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Aus irgendeinem Grund musste er, wenn er seinen Gedanken freien Lauf ließ, früher oder später immer wieder an die Krankenakte denken. Meist geschah dies nachts.

Er lag ganz still in seinem Bett und sah zur Decke hinauf, wo eine Fliege saß. Dunkelheit und Ruhe waren nie sein Ding gewesen. Es war, als würde er wehrlos, sobald die Sonne verschwand und Müdigkeit und Dunkelheit herankrochen, ihn zu umfangen. Und Wehrlosigkeit war etwas, das ihm zutiefst widerstrebte. Die meiste Zeit seines Lebens hatte er daran gearbeitet, auf der Hut zu sein, vorbereitet. Aber selbst nach Jahren der Übung empfand er es als ungeheuer schwierig, aus der Ruhe heraus bereit zu sein. Bereitschaft erforderte einen wachen Geist. Er war es gewohnt, wach zu sein. Und er war daran gewöhnt, der Müdigkeit, die in seinem Körper steckte, wenn er sich den Schlaf verweigerte, nicht nachzugeben.

Es war inzwischen lange her, dass er nachts weinend aufgewacht war. Es war lange her, dass die Erinnerungen wehgetan und ihn schwach gemacht hatten. In dieser Hinsicht war er in seinem Kampf um Frieden schon beachtlich weit gekommen.

Aber dennoch …

Wenn er die Augen ganz fest schloss und wenn es um ihn herum ganz, ganz still war, dann sah er sie wieder vor sich. Ihre große Gestalt löste sich aus den dunklen Schatten, und er sah sie auf sich zuschwanken. Langsam, ganz langsam, so wie sie sich immer bewegte.

Bei der Erinnerung an ihren Geruch musste er immer noch würgen. Dunkel, süß und staubig. Unmöglich, diesen Geruch einzuatmen. Wie der Geruch der Bücher in ihrer Bibliothek.

Und er konnte ihre Stimme hören.

»Du Nichtsnutz«, zischte sie. »Du wertlose Missgeburt.«

Und dann packte sie ihn und hielt ihn fest.

Den Worten folgten stets Schmerz und Bestrafung. Feuer. Die Erinnerung an das Feuer lebte noch immer in Teilen seines Körpers. Aber wenn er mit dem Finger über die Narben strich, wusste er, dass er überlebt hatte.

Als er noch ganz klein gewesen war, hatte er angenommen, die Bestrafung wäre die Folge davon, dass er immer alles falsch machte. Dabei hatte er immerzu versucht, alles richtig zu machen. Verzweifelt und hartnäckig. Und doch: Es wurde nur Falsches daraus.

Als er älter wurde, begann er zu begreifen, dass es einfach nichts gab, was richtig war. Nicht nur seine Handlungen waren falsch und wurden bestraft. Sein ganzes Wesen und seine Existenz waren falsch. Er wurde dafür bestraft, dass es ihn gab. Hätte es ihn nicht gegeben, wäre sie nicht gestorben.

»Dich hätte es nie geben dürfen!«, brüllte sie ihm ins Gesicht. »Du bist böse, böse, böse!«

Das Weinen, das danach kam, nach dem Feuer, musste immer lautlos sein. Still, still, damit sie nichts hörte. Denn dann kam sie wieder zurück. Wieder und wieder.

Er erinnerte sich daran, dass die Beschuldigungen lange Zeit eine große Angst in ihm hervorgerufen hatten. Angst davor, dass er sich niemals damit abfinden könnte, getan zu haben, was sie ihm vorwarf. Dass er sich nie rechtfertigen und seine Sünden würde büßen können.

Die Krankenakte.

Irgendwann suchte er das Krankenhaus auf, in dem sie gepflegt wurde, und las ihre Akte. Hauptsächlich, um eine Ahnung vom Ausmaß seines Verbrechens zu bekommen. Da war er bereits mündig. Mündig, aber auf ewig für seine Untaten in Schuld verstrickt. Doch der Inhalt der Krankenakte verwandelte ihn auf ganz unerwartete Weise von schuldig in frei. Mit der Befreiung kamen Kraft und Erholung. Er erhielt ein neues Leben und neue wichtige Fragen, zu denen er Stellung beziehen musste. Die Frage war nun nicht mehr, wie er für jemand anderen büßen sollte. Die Frage war, wie für ihn gebüßt werden konnte.

Er lag im Dunkeln, lächelte und betrachtete die neue Puppe, die er sich ausgesucht hatte. Er konnte sich natürlich nicht sicher sein, aber er glaubte, dass sie ihm länger erhalten bleiben würde als die früheren. Sie musste nur noch lernen, mit ihrer Vergangenheit umzugehen, so wie er es selbst auch gelernt hatte. Alles, was sie brauchte, war eine ruhige Hand, seine ruhige Hand.

Und Liebe. Sehr viel Liebe. Seine ganz besondere und wegweisende Liebe.

Vorsichtig strich er ihr über den Rücken. Aus Versehen – oder vielleicht weil er die Verletzungen, die er ihr zugefügt hatte, wirklich nicht sah – strich er über einen der ganz frischen Blutergüsse. Wie ein dunkler, kleiner See lag er auf ihrem Schulterblatt. Sie wachte mit einem Ruck auf und drehte sich zu ihm um. Ihre Augen glänzten vor Angst. Sie wusste nie, was sie erwartete, wenn die Dunkelheit kam.

»Es ist so weit, Püppchen. Wir können loslegen.«

Die Anspannung in ihrem Gesicht ging in ein schönes, hellwaches Lächeln über.

»Morgen geht es los«, flüsterte er.

Dann drehte er sich wieder auf den Rücken und fixierte die Fliege an der Decke. Wach und in Bereitschaft. Ohne auszuruhen.










Dienstag










Es war mitten im Sommer, und es wollte überhaupt nicht mehr aufhören zu regnen, als das erste Kind verschwand. An einem Dienstag fing es an – an einem seltsamen Tag, der ein Tag wie jeder andere hätte werden können, am Ende dann aber das Leben einer ganzen Reihe von Menschen von Grund auf veränderte.

Henry Lindgren war einer von ihnen.

Es war der dritte Dienstag im Juli, und Henry fuhr eine Extraschicht im X2000 von Göteborg nach Stockholm. Er arbeitete schon seit mehr Jahren, als er sich eingestehen wollte, bei der Schwedischen Eisenbahn, und er hatte keine Ahnung, was aus ihm werden sollte, wenn sie ihn eines Tages in Rente schickten. Was würde er dann mit seiner Zeit anfangen, wo er doch nun allein war?

Vielleicht war es Henry Lindgrens Auge für Details, das ihm im Nachhinein half, sich so gut an die junge Frau zu erinnern, die während der Reise ihr Kind verlieren sollte – die junge, rotblonde Frau mit der grünen Leinenbluse und den offenen Sandalen, aus denen blau lackierte Zehnägel herausschauten. Wenn Henry und seine Frau eine Tochter gehabt hätten, dann hätte sie wahrscheinlich ganz ähnlich ausgesehen. Die Haare seiner Frau waren auch rot gewesen.

Als er ihre Fahrkarten abstempelte, kurz nachdem sie den Bahnhof von Göteborg verlassen hatten, stellte er fest, dass das kleine Mädchen seiner rothaarigen Mutter überhaupt nicht ähnlich sah. Die Haare des Kindes waren von dunklem Kastanienbraun und fielen ihm in derart sanften Wellen über den Kopf, dass sie fast künstlich wirkten. Sie endeten leicht auf seinen Schultern und krabbelten dann nach vorn, wie um das kleine Gesicht einzurahmen. Die Haut war dunkler als die der Mutter. Die Augen waren groß und blau. Auf dem Nasenrücken saßen winzig kleine Grüppchen von Sommersprossen, was das Gesicht nicht ganz so puppenhaft aussehen ließ.

Als Henry weiterging, lächelte er dem Kind zu. Es lächelte scheu zurück. Henry fand, dass das Mädchen müde aussah. Die Kleine wandte den Blick ab und sah aus dem Fenster, den Kopf an die Rückbank gelehnt.

»Lilian, zieh deine Schuhe aus, wenn du mit den Füßen auf den Sitz willst«, hörte er die Frau zu dem Kind sagen, als er sich umdrehte, um die Fahrkarte des nächsten Reisenden abzustempeln. Als er ihnen danach noch einen Blick zuwarf, hatte das Kind die kleinen Sandalen bereits abgeschüttelt und die Beine unter sich gezogen. Die Sandalen würden dort noch liegen, als das Mädchen schon verschwunden war.

Es sollte eine unruhige Zugreise werden. Am Vorabend hatte ein Weltstar im Göteborger Ullevi-Stadion ein Konzert gegeben, und jede Menge Fans fuhren nun mit dem Vormittagszug, in dem Henry Schaffner war, zurück nach Stockholm. Das erste Problem stellte sich ihm in Wagen fünf, wo zwei junge Männer die Sitze vollgekotzt hatten, offenbar Nachwehen der zurückliegenden Ereignisse im Ullevi. Henry musste Putzmittel holen und nasse Lappen.

Ungefähr gleichzeitig fingen zwei jüngere Mädchen in Wagen drei an, sich zu prügeln. Eine Blonde beschuldigte eine Brünette, sie hätte versucht, ihr den Freund auszuspannen. Henry versuchte vergeblich, zwischen den beiden zu vermitteln, doch Ruhe und Ordnung stellten sich im Zug erst ein, als sie an Skövde vorbei waren. Da waren die Störenfriede endlich eingenickt, und Henry konnte mit Nellie aus dem Speisewagen einen Kaffee trinken. Auf dem Rückweg sah Henry aus dem Augenwinkel, dass auch die rothaarige Frau und ihre Tochter Lilian schliefen.

Danach verlief die Reise ruhig, bis man sich Stockholm näherte. Erst als der Zug wenige Kilometer vor der Hauptstadt den Bahnhof Flemingsberg erreichte, rief der zweite Zugchef Arvid Melin etwas über die Lautsprecher aus. Der Lokführer hatte die Nachricht erhalten, dass man wegen einer Signalstörung den Stockholmer Hauptbahnhof erst fünf bis zehn Minuten später anfahren könne.

Der Zug hielt in Flemingsberg, und Henry sah, wie die rothaarige Frau auf den Bahnsteig hinaustrat. Verstohlen beobachtete er sie durch das Fenster des kleinen Abteils in Wagen sechs, das für das Zugpersonal reserviert war. Er sah sie einige Schritte über den Bahnsteig gehen, auf die andere Seite hinüber, wo weniger Leute standen. Sie holte etwas aus ihrer Handtasche. Vielleicht ein Handy? Wahrscheinlich saß das Kind immer noch im Zug und schlief. Das hatte es zumindest getan, als der Zug an Katrineholm vorbeigerauscht war. Henry seufzte. Was um Himmels willen tat er nur, spionierte er schönen Frauen nach?

Er wandte den Blick ab und widmete sich einem Kreuzworträtsel in der neusten Ausgabe von Året Runt. Er würde sich noch oft fragen, was wohl gewesen wäre, wenn er die Frau auf dem Bahnsteig nicht aus den Augen gelassen hätte, ganz gleich wie viele Leute später versuchten, ihn davon zu überzeugen, dass er das alles niemals habe ahnen können und sich keine Vorwürfe zu machen brauche. Henry war und blieb fest davon überzeugt, dass sein Eifer, ein Kreuzworträtsel in einer Zeitschrift zu lösen, das Leben einer jungen Mutter zerstört hatte. Und es gab absolut nichts, womit er dies ungeschehen machen konnte.

Henry saß immer noch über dem Kreuzworträtsel, als er Arvids Stimme aus dem Lautsprecher hörte. Der Zug sei nun bereit, die Fahrt nach Stockholm fortzusetzen.

Hinterher konnte sich niemand mehr daran erinnern, eine Frau gesehen zu haben, die dem Zug nachlief. Aber so musste es gewesen sein, denn nur wenige Minuten später erhielt Henry im Personalabteil einen dringenden Anruf. Die junge Frau, die auf Platz sechs in Wagen zwei neben ihrer Tochter gesessen hatte, sei auf dem Bahnsteig in Flemingsberg zurückgeblieben, als der Zug wieder losgefahren war, und sitze jetzt in einem Taxi auf dem Weg in die Stockholmer Innenstadt. Demnach befand sich ihre kleine Tochter allein im Zug.

»Verdammt«, fluchte Henry und legte auf. Dass immer er sich um alles kümmern musste! Dass er niemals seine Ruhe hatte!

Da man dem Ziel der Reise schon so nahe war, wurde gar nicht erst erwogen, den Zug an einem früheren Bahnhof anhalten zu lassen. Henry eilte in Wagen zwei. Ja, es musste die rothaarige Frau auf dem Bahnsteig gewesen sein, die den Zug verpasst hatte. Ihre Tochter saß tatsächlich allein auf ihrem Platz.

Er berichtete über Handy an die Kommunikationszentrale zurück, dass das Mädchen immer noch schlafe und es unnötig sei, es vor der Ankunft in Stockholm zu wecken und ihm mit der Information über die Abwesenheit der Mutter womöglich Angst zu machen. Am anderen Ende der Leitung war man der gleichen Ansicht, und Henry versprach, sich persönlich um das Mädchen zu kümmern, sobald der Zug im Bahnhof einfuhr. Persönlich. Ein Wort, das noch lange in Henrys Kopf nachklingen sollte.

Als der Zug den Südbahnhof passierte, fingen die Mädchen in Wagen drei wieder an zu streiten. Die Türen glitten auf, und Henry hörte, wie dort Glas zersplitterte. Er rief über Funk nach seinem Kollegen. »Arvid, sofort in Wagen drei!«

Doch von Arvid kam keine Reaktion. Also machte er sich selbst auf den Weg.

Noch ehe Henry die beiden Mädchen voneinander trennen konnte, hatten sie den Stockholmer Hauptbahnhof erreicht, und mit seinem charakteristischen Schnaufen, das wie das schwere, angestrengte Ausatmen eines alten Menschen klang, blieb der Zug stehen.

»Hure!«, brüllte die Blonde.

»Fotze!«, konterte ihre Freundin.

»Also, wie ihr euch benehmt«, sagte eine ältere Dame, die gerade aufgestanden war, um ihre Reisetasche aus der Gepäckablage zu angeln.

Henry drückte sich an den Fahrgästen vorbei, die sich bereits im Gang aufgereiht hatten, um auszusteigen, und rief noch über die Schulter zurück: »Ihr Mädchen macht jetzt, was ich sage, und verlasst sofort den Zug!« Dann eilte er zurück zu Wagen zwei. Wenn das Kind nur noch nicht aufgewacht war. Aber er war ja gleich da.

Auf seiner kurzen Wanderung rempelte Henry versehentlich einige Leute an, und hinterher sollte er schwören, dass er keine drei Minuten weg gewesen war.

Doch das änderte gar nichts.

Als er Wagen zwei erreichte, war das Mädchen verschwunden. Auf dem Boden lagen noch die kleinen Sandalen. Und die Menschen, die unter Henry Lindgrens Geleit von Göteborg nach Stockholm gereist waren, strömten aus dem Zug auf den Bahnsteig hinaus.










Alex Recht arbeitete seit mehr als einem Vierteljahrhundert bei der Polizei, und er war der Ansicht, mit Fug und Recht für sich in Anspruch nehmen zu dürfen, eine mehr als achtbare Erfahrung zu besitzen und sich im Lauf der Jahre ein gewaltiges Maß an Fachkompetenz und eine hervorragende Intuition erworben zu haben. Man sagte ihm nach, er habe ein gutes Bauchgefühl.

Für einen Polizisten gab es kaum etwas Wichtigeres als ein gutes Bauchgefühl. Das war es, was den guten Polizisten auszeichnete – das ultimative Kriterium, das die Spreu vom Weizen trennte. Das Bauchgefühl konnte zwar niemals die Fakten ersetzen, aber es vervollständigte sie. Wenn alle Fakten auf dem Tisch lagen, wenn alle Puzzlestückchen identifiziert waren, dann galt es zu verstehen, was man sah, und die Fragmente des Wissens, die man vor sich hatte, zu einem Ganzen zusammenzufügen.

»Viele sind berufen, aber nur wenige auserwählt«, hatte Alex’ Vater gesagt, als er zum Dienstantritt seines Sohnes eine Rede gehalten hatte.

Eigentlich hatte der Vater sich gewünscht, dass sein Sohn – wie die anderen Erstgeborenen in der Familie auch – Pfarrer würde. Es war ihm schwergefallen, sich damit abzufinden, dass der Sohn lieber Polizist werden wollte.

»Die Polizeiarbeit erfordert in der Tat auch eine gewisse Berufung«, hatte Alex gesagt, um ihn versöhnlich zu stimmen.

Der Vater hatte einige Monate lang darüber nachgedacht und ihm schließlich mitteilen lassen, dass er vorhabe, die Berufswahl seines Sohnes zu akzeptieren und zu respektieren. Vielleicht wurde das Ganze auch dadurch vereinfacht, dass irgendwann Alex’ Bruder beschloss, Pfarrer zu werden. Ob dies nun miteinander zu tun hatte oder nicht – Alex war seinem Bruder jedenfalls auf ewig dankbar.

Alex arbeitete gern mit Menschen zusammen, die sich genau wie er selbst zu ihrer Arbeit berufen fühlten. Er arbeitete gern mit Menschen, die eine gute Intuition besaßen und ein Gefühl dafür hatten, was eine Tatsache war und was Unsinn.

Vielleicht, so dachte er bei sich, als er im Auto zum Stockholmer Hauptbahnhof saß, vielleicht fiel es ihm deshalb so schwer, sich an seine neue Kollegin zu gewöhnen. Fredrika Bergman schien sich weder berufen zu fühlen, noch wirkte sie besonders begabt für die Aufgabe. Allerdings glaubte er auch nicht, dass sie sonderlich lange bei der Polizei bleiben würde.

Alex schielte zu ihr hinüber. Sie hatte einen so unglaublich geraden Rücken. Eine Zeit lang hatte er überlegt, ob sie vom Militär kam. Er hatte sogar ein wenig gehofft, dass es so sein möge. Aber so gründlich er ihre Unterlagen auch durchgesehen hatte, gab es doch keine einzige Zeile, die darauf hinwies, dass sie auch nur eine Stunde bei der Armee verbracht hatte. Alex seufzte. Vermutlich war sie ganz einfach Sportlerin. So einen verflucht geraden Rücken hatte keine Frau, die nichts Spannenderes mit ihrem Leben anzufangen gewusst hatte, als an der Universität zu studieren.

Alex räusperte sich leise und überlegte, ob er vielleicht etwas zu dem Fall sagen sollte, ehe sie am Bahnhof ankamen. Fredrika hatte so etwas immerhin noch nie zuvor bearbeitet. Ihre Blicke begegneten sich kurz, und dann konzentrierte sich Alex wieder auf die Straße.

»Ganz schön viel Verkehr heute«, murmelte er.

Als gäbe es Tage, an denen die Stockholmer Innenstadt frei von Autos wäre.

Alex hatte während seiner vielen Jahre bei der Polizei mit einer relativ großen Zahl verschwundener Kinder zu tun gehabt. Er war längst zu der Überzeugung gelangt: Kinder verschwanden nicht einfach von selbst, sondern sie wurden verloren. Es war fast immer so – fast immer –, dass hinter einem verlorenen Kind auch ein verlorener Elternteil stand, eine schwache Person, die sich nach Alex’ Meinung gar nicht erst Kinder hätte anschaffen dürfen. Dabei musste diese Person nicht einmal in schwierigen Verhältnissen leben oder ein Alkoholproblem haben. Es konnte genauso gut jemand sein, der viel zu viel arbeitete, der sich zu oft und zu spät noch mit Freunden traf, oder jemand, der sich einfach nicht genug um sein Kind kümmerte. Wenn Kinder im Leben der Erwachsenen nur den verdienten Platz einnahmen, dann verschwanden sie auch nicht so leicht. Zumindest war Alex davon überzeugt.

Die Wolken hingen schwer und dunkel am Himmel, und ein leises Grollen kündete bereits von einem aufkommenden Gewitter, als sie aus dem Wagen stiegen. Die Luft war unbeschreiblich feucht und schwer; es war einer dieser Tage, an denen man sich nichts mehr wünschte als Regen, damit die Luft wieder leichter zu atmen war. Irgendwo hinter der Altstadt zeichnete sich schwach ein Blitz vor den Wolken ab. Das Unwetter war auf dem Weg.

Alex und Fredrika eilten durch den Haupteingang des Bahnhofs, als das dritte Mitglied des Ermittlerteams, Peder Rydh, Alex auf dem Handy anrief und mitteilte, dass er auf dem Weg sei. Alex war erleichtert. Er hätte kein gutes Gefühl dabei gehabt, die Ermittlung lediglich mit einer Schreibtischtäterin wie Fredrika an seiner Seite einleiten zu müssen.

Es war kurz nach halb vier, als sie Gleis siebzehn erreichten, wo der Zug angekommen und inzwischen zum Schauplatz einer ausgiebigen Tatortuntersuchung geworden war. Der Bahn war mitgeteilt worden, es sei unklar, wann der Zug wieder in Gebrauch genommen werden könne, was zu einer ganzen Reihe von Verspätungen an diesem Tag führte. Auf dem Bahnsteig standen nur wenige Personen, die keine Polizeiuniform trugen. Alex vermutete, dass es sich bei der rothaarigen Frau, die angeschlagen, aber dennoch gefasst aussah und die auf einer blauen Plastikkiste mit Streusand saß, um die Mutter des verschwundenen Kindes handelte. Er spürte intuitiv, dass die Frau nicht zu den Eltern gehörte, die ihr Kind verloren. Er schluckte. Wenn das Kind nicht verloren worden war, dann war es entführt worden. Und wenn es entführt worden war, dann stand ihnen ein schwieriger Fall bevor.

Alex mahnte sich zur Ruhe. Er wusste noch zu wenig von den Vorkommnissen.

Ein junger Mann in Polizeiuniform kam auf ihn und Fredrika zu. Sein Handschlag war fest, aber ein wenig feucht, der Blick leicht glasig und unstet. Er stellte sich knapp als Jens vor. Wahrscheinlich kam er frisch von der Polizeihochschule, und dies hier war einer seiner ersten Fälle. Wenn diese jungen Polizisten ihre erste Anstellung antraten, brachten sie erschreckend wenig praktische Erfahrung mit. Man sah ihnen an, wie sehr sie im ersten halben Jahr von Verwirrung und manchmal sogar Panik geschlagen waren. Alex fragte sich, ob der junge Mann, dem er soeben die Hand geschüttelt hatte, wohl an der Grenze zur Panik war. Bestimmt fragte er sich auch, was um Himmels willen Alex überhaupt hierhergeführt hatte. Es geschah nur selten, eigentlich fast nie, dass die Kommissare selbst hinausfuhren, um Zeugen zu befragen. Zumindest nicht in dieser frühen Phase einer Ermittlung.

Alex wollte gerade erklären, warum er hier war, als Jens schnell und abgehackt zu reden begann. »Der Notruf kam erst dreißig Minuten, nachdem der Zug angekommen war«, berichtete er mit schriller Stimme. »Und da waren schon fast alle Passagiere vom Bahnsteig verschwunden. Also, alle außer denen da.«

Er winkte etwas zu heftig in Richtung einer kleinen Ansammlung von Menschen ein Stück weit hinter der Frau, die Alex für die Mutter des Kindes hielt. Alex schielte auf seine Armbanduhr. Zwanzig vor vier. Das Kind war bald anderthalb Stunden verschwunden.

»Der Zug ist bereits komplett durchsucht. Sie ist nirgends. Das Mädchen, meine ich. Sechs Jahre alt. Und es scheint sie auch niemand gesehen zu haben. Zumindest niemand von denen, die wir schon befragt haben. Das Gepäck ist noch da. Das Mädchen hat nichts mitgenommen. Nicht einmal die Schuhe. Die lagen immer noch vor dem Sitz auf dem Fußboden.«

Die ersten Regentropfen prasselten auf das Dach über ihnen. Das Grollen kam jetzt näher. Einen so miesen Sommer hatte er wohl noch nie erlebt, dachte Alex.

»Ist das dort die Mutter des Kindes?«, fragte Fredrika und nickte diskret zu der rothaarigen Frau hinüber.

»Ja, genau«, erwiderte der junge Polizist. »Sie heißt Sara Sebastiansson. Sie geht nicht eher nach Hause, bis wir das Mädchen gefunden haben, sagt sie.«

Alex seufzte innerlich. Natürlich war die rothaarige Frau die Mutter des Kindes. Er selbst musste danach gar nicht erst fragen, er wusste es einfach, er spürte es. Diese Intuition fehlte Fredrika vollkommen. Sie fragte nach allem und stellte noch mehr infrage. Alex fühlte, wie er wütend wurde. So konnte man Polizeiarbeit nicht betreiben. Hoffentlich merkte sie bald selbst, wie wenig sie für den Beruf geeignet war, von dem sie aller Wahrscheinlichkeit nach glaubte, dass er gut für sie wäre.

»Warum hat man erst nach dreißig Minuten die Polizei gerufen?«, fragte Fredrika weiter.

Alex merkte auf. Hatte sie tatsächlich eine relevante Frage gestellt?

Jens wand sich sichtlich.

»Also, die Geschichte ist ein wenig seltsam«, begann er. Alex merkte, wie der Junge versuchte, Fredrika nicht anzustarren. »Sie hatten einen längeren außerplanmäßigen Halt in Flemingsberg, und da ist die Mutter ausgestiegen, um zu telefonieren. Das Kind hat geschlafen, deshalb hat sie es im Zug gelassen.«

Alex nickte gedankenverloren. Kinder verschwinden nicht, sie werden verloren. Womöglich hatte er die Mutter falsch eingeschätzt.

»Dann ist eine junge Frau auf sie zugekommen, also auf Sara, und zwar auf dem Bahnsteig, und diese Frau hat sie um Hilfe bei ihrem kranken Hund gebeten. Und da hat sie den Zug verpasst, als der wieder losfuhr. Dann hat sie mithilfe von irgendjemandem vom Bahnhof in Flemingsberg bei der Bahn angerufen und gesagt, dass ihr Kind noch in dem Zug sei und dass sie selbst sofort ein Taxi nach Stockholm nehmen werde.«

Stirnrunzelnd hörte Alex zu.

»Aber als der Zug hier ankam, war das Kind weg. Der Schaffner und die anderen Bediensteten haben sofort nach der Kleinen gesucht. Kaum einer von den Passagieren hat geholfen, die wollten alle nur raus aus dem Zug. Ein Securitas-Wachmann, der sonst eine Etage tiefer vor dem Burger King steht, hat bei der Suche geholfen. Und dann ist die Mutter mit dem Taxi angekommen, also Sara Sebastiansson da drüben, und hat erfahren, dass ihre Tochter verschwunden ist. Sie haben weitergesucht und gedacht, vielleicht ist das Mädchen aufgewacht und dann als Erstes ausgestiegen oder so. Aber sie konnten es nirgends finden. Dann haben sie die Polizei gerufen. Aber wir konnten es auch nicht finden.«

»Ist das Mädchen über Lautsprecher ausgerufen worden?«, fragte Fredrika. »Ich meine, für den Fall, dass es den Bahnsteig hinunter- und ins Bahnhofsgebäude gegangen ist.«

Jens nickte erst und schüttelte dann abrupt den Kopf. Natürlich hatten sie sie ausgerufen. Derzeit durchsuchten noch immer mehrere Polizisten und Freiwillige den Hauptbahnhof. Ein Lokalsender würde überdies eine Suchmeldung bringen und die Stockholmer bitten, die Polizei zu rufen, wenn ihnen das Mädchen in der Innenstadt auffiele. Die Taxiunternehmen würden auch noch informiert. Auf eigene Faust würde das Kind nicht weit kommen.

Aber noch war es nicht wieder aufgetaucht.

Fredrika nickte langsam. Alex sah zu der Mutter auf der blauen Kiste hinüber. Sie wirkte mit den Nerven fertig. Am Boden zerstört.

»Lassen Sie sie auch noch in anderen Sprachen ausrufen«, sagte Fredrika.

Die zwei Männer sahen sie mit hochgezogenen Augenbrauen an.

»Hier sind jede Menge Leute unterwegs, deren Muttersprache nicht Schwedisch ist, die aber trotzdem etwas gesehen haben könnten. Lassen Sie sie auf Englisch ausrufen. Vielleicht auch auf Deutsch und Französisch, wenn das geht. Und vielleicht Arabisch.«

Alex nickte zustimmend und ermahnte Jens mit einem raschen Blick zu tun, was Fredrika vorgeschlagen hatte. Jens eilte davon, sichtlich nervös bei der Vorstellung, auf die Schnelle eine Person finden zu müssen, die Arabisch sprach.

Der Regen prasselte inzwischen heftig auf das Bahnhofsdach, und das Gewittergrollen war zu einem lauten Krachen geworden. Es war ein widerwärtiger Tag in einem widerwärtigen Sommer.










Peder Rydh kam auf den Bahnsteig gelaufen, als Jens gerade Alex und Fredrika verlassen hatte. Er starrte auf Fredrikas beigefarbene Jacke mit der doppelten Knopfreihe. Hatte die Frau denn überhaupt kein Gefühl dafür, wie man sich als Polizistin zu erkennen gab, auch wenn man keine Uniform trug? Peder selbst hatte den Kollegen, an denen er vorbeigekommen war, gnädig zugenickt und mit seinem Dienstausweis gewedelt, damit sie ihn als einen der ihren erkannten. Fast hätte er der Versuchung nachgegeben, dem einen oder anderen von den Jüngeren einen väterlichen Klaps auf den Rücken zu geben. Klar hatte er die Jahre im Streifenwagen geliebt, aber inzwischen war er ungeheuer froh, auf die Ermittlerseite gewechselt zu haben.

Als Peder auf ihn zutrat, nickte Alex ihm zu, und in seinem Blick konnte man einen Hauch von Erleichterung lesen.

»Ich war gerade unterwegs von einem Treffen im Westen, als die Nachricht von dem verschwundenen Kind kam, und da habe ich beschlossen, Fredrika auf dem Weg einzusammeln und gleich hierherzufahren«, erklärte Alex kurz. »Ich hatte eigentlich nicht vor hierzubleiben. Ich wollte nur raus und ein bisschen frische Luft schnappen.« Er sah seinen Kollegen vielsagend an.

»Du meinst, du wolltest mal wieder ein bisschen Bodenhaftung haben und nicht immer nur hinter deinem Schreibtisch festsitzen?«, grinste Peder. Er erhielt ein müdes Nicken zur Antwort.

In diesem Punkt waren sich die beiden Männer trotz des Altersunterschieds einig. So hoch in der Hierarchie konnte man gar nicht aufsteigen, als dass man sich nicht hin und wieder mal der beschissenen Realität stellen musste. Und nie war man weiter entfernt von der Realität, als wenn man hinter seinem Schreibtisch hockte.

Sie waren sich außerdem darin einig, dass Fredrika diese Auffassung nicht teilte, und ließen ihren Meinungsaustausch daher auf sich beruhen.

»Also«, hob Alex an, »dann machen wir es jetzt so. Fredrika übernimmt das erste Verhör mit der Mutter, und du, Peder, befragst das Zugpersonal und kümmerst dich darum, ob jemand von den anderen, die sich hier noch aufhalten, irgendetwas zu Protokoll geben kann. Eigentlich sollten Verhöre immer zu zweit durchgeführt werden, aber ich fürchte, dazu haben wir nicht genug Zeit.«

Fredrika war mit dieser Arbeitsverteilung sehr einverstanden, meinte aber einen Schatten der Unzufriedenheit über Peders Gesicht huschen zu sehen – Unzufriedenheit darüber, dass nicht er es war, sondern sie, die mit der Mutter des vermissten Kindes sprechen sollte. Alex war dies wohl ebenso wenig entgangen, denn er fügte erklärend hinzu: »Als Frau bekommt Fredrika bestimmt leichter einen Draht zu der Mutter.«

Peder war fast augenblicklich wieder versöhnt.

»Okay, wir sehen uns dann im Haus«, schloss Alex. »Ich fahr schon mal voraus.«

Fredrika seufzte. Als Frau bekommt Fredrika bestimmt leichter einen Draht … Es war doch immer das Gleiche. Jede Entscheidung über eine Aufgabe, die ihr zugeteilt wurde, musste legitimiert werden. Sie war ein Fremdkörper in einem fremden Universum. Ständig wurde ihre Gegenwart infrage gestellt und verlangte eine Erklärung. Der Gedanke machte sie so wütend, dass sie völlig zu bedenken vergaß, dass Alex nicht nur sein Vertrauen in sie gesetzt hatte, indem er sie mit der Mutter reden ließ, sondern auch, indem er sie dies allein tun ließ.

Sie zählte die Tage, bis ihre Zeit in Alex Rechts Ermittlerteam vorüber war. Sie wollte nur noch ihre Probezeit ableisten und dann gehen. Es gab schließlich andere Institutionen, in denen ihre Kompetenz zwar nicht dringender benötigt, aber doch zumindest gefragt war. Ich werde einen allerletzten Blick über die Schulter werfen und dann nie wieder zurückschauen, dachte Fredrika und konnte sich bereits jetzt lebhaft vorstellen, wie der Tag aussehen würde, an dem sie die Polizeizentrale auf Kungsholmen oder das Haus, wie ihre Kollegen es gern nannten, verließ.

Fredrika riss sich zusammen und wandte sich wieder ihrer Aufgabe zu: dem Kind, das verschwunden war.

Höflich stellte sie sich Sara Sebastiansson vor und war erstaunt über deren kräftigen Händedruck, der in keiner Weise zu der Sorge und der Müdigkeit in ihrem Gesicht passte. Fredrika bemerkte auch, dass Sara die ganze Zeit an ihren Pulloverärmeln zog – nicht bewusst, so schien es ihr; eher eine blöde Angewohnheit. Etwas, das sie immer tat. Oder wollte sie ihre Unterarme verbergen? Vielleicht ein Versuch, Abwehrverletzungen zu verstecken. Fredrika hatte während ihres Studiums viel über derlei Gesten gelernt. Wenn Sara einen Mann hatte, der sie schlug, dann war dies eine Information, die die Ermittler haben sollten.

Aber zunächst galt es andere Fragen zu stellen.

»Wir können reingehen, wenn Sie möchten«, sagte sie zu Sara. »Wir müssen nicht hier draußen bleiben.«

»Schon in Ordnung«, antwortete Sara mit belegter Stimme.

Fredrika dachte kurz nach und sagte dann: »Wenn Sie wegen Ihrer Tochter hierbleiben möchten, dann kann ich Ihnen versichern, dass sie von den Kollegen hier draußen in jedem Fall bemerkt werden wird.«

Außerdem, wollte Fredrika noch hinzufügen, ist es nicht sehr wahrscheinlich, dass Ihr Kind hier und jetzt auftaucht. Aber das verschwieg sie lieber.

»Lilian«, sagte Sara.

»Wie bitte?«

»Meine Tochter heißt Lilian. Und ich will hier nicht weggehen.« Sie machte das mit einem Kopfschütteln klar. Und: Nein danke, keinen Kaffee.

Wieder einmal wurde Fredrika bewusst, wie schwer es ihr fiel, im Dienst persönlich … oder vielmehr: einfühlsam zu sein. Oft genug missriet es ihr vollkommen. In dieser Hinsicht war sie wirklich die klassische Schreibtischtäterin. Sie las, schrieb und analysierte gern. Doch Verhöre und Gespräche fühlten sich fremd an; es war schwer für sie, damit umzugehen. Fredrika beobachtete oft völlig fasziniert, wie Alex die Hand ausstreckte und sie jemandem auf die Schulter legte, während er mit der Person sprach. Das würde sie niemals tun, und überdies wollte sie auch selbst nicht auf die Schulter geklopft oder über den Arm gestreichelt werden. Es ging ihr körperlich schlecht, wenn ein Kollege bei der Arbeit die Stimmung aufheitern wollte und ihr den Rücken tätschelte oder sie in die Seite kniff. Diese Art Berührung gefiel ihr ganz und gar nicht. Die allermeisten kapierten das auch, wenn doch nicht alle.

Fredrika schauderte leicht, als Saras Stimme ihre persönlichen Überlegungen unterbrach.

»Warum lagen ihre Schuhe noch dort?«

»Wie bitte?«

»Lilians Sandalen lagen noch vor ihrem Sitz auf dem Boden. Sie wäre niemals barfuß weggegangen. Nicht ohne mit jemandem zu sprechen, ohne um Hilfe zu bitten.«

»Nicht einmal, wenn sie vielleicht aufgewacht ist und bemerkt hat, dass sie ganz allein war? Vielleicht hat sie den Zug in heller Panik verlassen?«

Sara schüttelte den Kopf. »So ist Lilian nicht. Wir haben sie nicht so erzogen. Wir haben ihr beigebracht, praktisch zu handeln und zu denken. Sie könnte sich an jemanden gewandt haben, der in der Nähe saß. Wir haben während der Fahrt kurz mit einer Frau gesprochen, die auf der anderen Seite des Ganges saß …«

Fredrika unterbrach sie behutsam. »Sie sagten: Wir.«

»Bitte?«

»Sie sagten: Wir haben sie so erzogen. Meinen Sie damit, Sie und Ihr Mann?«

Sara blickte über Fredrikas Schulter hinweg. »Lilians Vater und ich leben getrennt, aber ja, es ist mein Exmann, mit dem zusammen ich Lilian erzogen habe.«

»Teilen Sie sich das Sorgerecht?«, fragte Fredrika.

»Wir sind noch nicht lange getrennt«, sagte Sara gedehnt. »Wir haben noch keine richtigen Routinen. Lilian ist manchmal übers Wochenende bei ihm, aber die meiste Zeit wohnt sie bei mir. Wir müssen erst mal sehen, wie das wird.«

Sara holte tief Luft, und als sie wieder ausatmete, zitterte ihre Unterlippe. Ihre aschgraue Haut leuchtete geradezu unter dem roten Haar. Die langen Arme hatte sie fest über der Brust verschränkt. Fredrika bemerkte ihre lackierten Zehnägel. Blau. Auffällig.

»Haben Sie darüber gestritten, bei wem Lilian wohnen soll?«, fragte Fredrika vorsichtig.

Sara zuckte zusammen. »Glauben Sie, dass Gabriel sie entführt hat?«, fragte sie und sah Fredrika wieder direkt ins Gesicht.

Fredrika nahm an, dass Gabriel der Exmann war.

»Wir glauben zunächst einmal gar nichts«, erwiderte sie rasch. »Ich muss einfach nur alle möglichen Szenarien untersuchen, die … Ich muss versuchen zu verstehen, was ihr zugestoßen sein könnte. Lilian.«

Saras Schultern senkten sich ein wenig. Sie biss sich auf die Unterlippe und starrte zu Boden.

»Gabriel und ich … haben unsere Konflikte … gehabt. Vor sehr langer Zeit haben wir uns mal um Lilian gestritten. Aber er hat ihr niemals wehgetan. Absolut niemals!«

Wieder nahm Fredrika zur Kenntnis, wie Sara an ihren Pulloverärmeln zog. Doch hier und jetzt würde sie kein Wort darüber verlieren, falls Saras Exmann sie misshandelt hatte. Wenn Fredrika wieder im Haus war, würde sie die Anzeigen durchforsten. Und mit dem Exmann musste man unter allen Umständen reden.

»Könnten Sie mir bitte genau erzählen, was auf dem Bahnsteig in Flemingsberg geschehen ist?«, fragte Fredrika. Vielleicht würde das Gespräch auf diese Weise eine Richtung einschlagen, in der Sara sich etwas sicherer fühlte.

Sara nickte zwar mehrmals, jedoch ohne etwas zu sagen. Fredrika hoffte, sie würde nicht anfangen zu weinen. Damit konnte sie nur schwer umgehen. Weder im Privaten noch bei der Arbeit.

»Ich bin ausgestiegen, weil ich telefonieren musste«, begann Sara schleppend. »Ich habe einen Freund angerufen.«

Fredrika, vom Regen kurz abgelenkt, riss sich zusammen. Einen Freund?

»Warum haben Sie ihn nicht von Ihrem Sitzplatz aus angerufen?«

»Ich wollte Lilian nicht wecken«, antwortete Sara schnell.

Zu schnell. Und den Polizisten, die zuvor mit ihr gesprochen hatten, hatte sie gesagt, sie wäre ausgestiegen, weil sie in einer sogenannten Ruhezone gesessen habe.

»Sie war so müde«, flüsterte Sara. »Wir fahren regelmäßig nach Göteborg, um meine Eltern zu besuchen. Ich glaube, sie brütet eine Erkältung aus. Sonst schläft sie nie die ganze Fahrt über.«

»Verstehe«, sagte Fredrika und stand einen Augenblick schweigend da, ehe sie weiterredete. »Es war also nicht so, dass Sie vermeiden wollten, dass Lilian das Gespräch mitanhörte?«

Sara knickte sofort ein.

»Nein, ja … Ich wollte nicht, dass Lilian das Gespräch mitanhört«, sagte sie gedehnt. »Mein Freund und ich, wir haben uns erst kürzlich kennengelernt. Und es wäre nicht gut, wenn Lilian schon jetzt von ihm erfahren würde.«

Weil sie dann ihrem Vater davon erzählen könnte, der ihre Mutter vielleicht auch nach der Trennung regelmäßig verprügelte, dachte Fredrika für sich.

»Wir haben nur ungefähr eine Minute lang geredet. Wahrscheinlich sogar weniger als das. Ich habe ihm gesagt, dass wir bald da wären und dass er später am Abend, wenn Lilian eingeschlafen wäre, zu mir kommen sollte.«

»Und was ist dann passiert?«

Sara richtete sich auf und seufzte tief. An ihrer Körperhaltung konnte Fredrika die Anstrengung ablesen, die sie die folgenden Worte kosteten.

»Es war völlig unbegreiflich«, sagte Sara matt. »So vollkommen sinnlos.« Sie schüttelte müde den Kopf.

»Eine Frau ist auf mich zugekommen. Oder eher ein Mädchen. Ziemlich groß, mager, sah ein bisschen mitgenommen aus. Wedelte mit den Armen und schrie irgendetwas davon, dass ihr Hund krank sei. Ich nehme mal an, dass sie zu mir kam, weil ich ein Stück von den anderen entfernt auf dem Bahnsteig stand. Sie sei mit dem Hund die Rolltreppe zum Gleis hinuntergefahren, und dann sei er plötzlich in sich zusammengesunken und habe angefangen zu krampfen.«

»Zu krampfen? Der Hund?«

»Ja, wirklich. Zumindest sagte sie das. Der Hund liege dort in Krämpfen, und sie benötige Hilfe, um ihn wieder auf die Beine zu kriegen. Ich habe selbst bis vor ein paar Jahren Hunde gehabt. Und ich habe ja gesehen, wie aufgeregt das Mädchen war. Also habe ich ihr geholfen.«

Sara verstummte. Fredrika rieb nachdenklich die Hände aneinander.

»Haben Sie nicht überlegt, dass Sie vielleicht den Zug verpassen könnten?«

Zum ersten Mal während des Gesprächs wurde Saras Stimme scharf, und ihr Blick brannte. »Bevor ich ausgestiegen bin, habe ich den Schaffner gefragt, wie lange der Zug auf dem Bahnhof halten würde. Mindestens zehn Minuten, hat er gesagt. Mindestens.«

Sie hob die Hände und spreizte die langen, schmalen Finger. Zehn Finger, zehn Minuten. Die Hände zitterten leicht. Und auch ihre Unterlippe vibrierte wieder.

»Zehn Minuten«, flüsterte sie. »Deshalb habe ich dem Mädchen geholfen, den Hund wieder auf die Rolltreppe zu befördern. Ich dachte … Ich war mir sicher, dass ich es rechtzeitig zurückschaffen würde.«

Fredrika atmete tief ein. »Haben Sie den Zug gesehen, als er wegfuhr?«

»Wir waren gerade oben angekommen«, sagte Sara mit zitternder Stimme. »Wir hatten den Hund gerade hochbekommen, als ich mich umgedreht und gesehen habe, wie der Zug langsam aus dem Bahnhof rollte.«

Sie atmete heftig und sah Fredrika direkt an.

»Ich wollte meinen Augen nicht trauen«, sagte sie leise, und eine Träne rollte ihr über die Wange. »Es war wie in einem Horrorfilm.

Ich rannte die Rolltreppe hinunter und wie eine Verrückte hinter dem Zug her. Aber er blieb nicht mehr stehen. Er blieb nicht mehr stehen!«

Fredrika hatte zwar keine eigenen Kinder, aber bei Saras Worten stieg selbst in ihr Angst auf. Es schnürte ihr die Kehle zu.

»Ein Typ vom Bahnhof in Flemingsberg hat mir geholfen, Kontakt zu dem Zug aufzunehmen. Und dann bin ich mit dem Taxi zum Hauptbahnhof.«

»Und was hat das Mädchen mit dem Hund gemacht?«

Sara wischte sich die Tränen weg.

»Das war seltsam. Sie ist einfach weggegangen. Hat den Hund auf eine Art Postkarre gehoben, die zufällig da an der Rolltreppe stand, und ist durch die Tür verschwunden. Danach habe ich sie nicht mehr gesehen.«

Sara und Fredrika verharrten eine Weile lang schweigend, jede in die eigenen Gedanken versunken. Saras Stimme war es, die die Stille schließlich durchbrach.

»Wissen Sie, nachdem ich im Zug angerufen hatte, war ich gar nicht mehr so besorgt. Es kam mir irgendwie irrational vor, mich aufzuregen, nur weil Lilian die kurze Strecke von Flemingsberg zum Hauptbahnhof allein fahren musste.«

Sara leckte sich über die trockenen Lippen und weinte jetzt zum ersten Mal ganz offen.

»Im Taxi habe ich mich richtiggehend zurückgelehnt. Die Augen zugemacht und mich ausgeruht. Ich habe mich ausgeruht, während irgendein verdammter Scheißkerl mein Mädchen mitgenommen hat.«

Fredrika ahnte mehr als sie wusste, dass sie der Frau nicht helfen konnte. Äußerst widerstrebend tat sie, was sie sonst nie fertigbrachte: Sie streckte eine Hand aus und strich Sara über den Arm.

Inzwischen hatte es aufgehört zu regnen. Und Lilian war eine weitere Stunde verschwunden.










Mit dem Bus aus Flemingsberg wegzukommen war schwieriger, als Jelena es sich vorgestellt hatte.

»Du darfst nicht mit der S-Bahn fahren, du darfst nicht mit dem Taxi fahren, du darfst nicht Auto fahren«, hatte der Mann ihr noch am Morgen eingebläut, als sie zum hundertsten Mal den Plan im Detail durchgegangen waren. »Du musst den Bus nehmen. Den Bus nach Skärholmen. Von dort mit der U-Bahn nach Hause. Kapiert?«

Jelena hatte genickt und wieder genickt. Ja doch, sie hatte kapiert. Und sie würde ihr Allerbestes geben.

Mindestens zehn unruhige Schmetterlinge flatterten in ihrem Bauch. Sie hoffte zutiefst, dass alles geklappt hatte. Es musste einfach alles geklappt haben. Der Mann würde wahnsinnig, wenn es ihm nicht gelänge, das Kind aus dem Zug mitzunehmen.

Sie sah auf die Uhr. Es war bereits mehr als eine Stunde vergangen. Der Bus hatte Verspätung gehabt, und dann hatte sie auch noch auf die U-Bahn warten müssen. Bald würde sie zu Hause sein, und dann würde sie es erfahren. Sie rieb sich mit den verschwitzten Handflächen über die Jeans.

Sie konnte nie ganz sicher sein, ob sie gerade etwas richtig oder falsch machte. Nicht bevor der Mann sie entweder lobte oder zurechtwies. In der letzten Zeit hatte sie fast alles richtig gemacht. Sogar als sie Autofahren lernen und als sie üben sollte, richtig zu sprechen.

»Die Leute müssen verstehen können, was du sagst«, hatte der Mann immer wieder gesagt. »Du redest zu undeutlich. Und du musst mit diesem Zucken im Gesicht aufhören. Das verschreckt die Leute.«

Jelena hatte wirklich mit sich kämpfen müssen, aber am Ende hatte der Mann sie gelobt. Inzwischen zuckte es nur noch ein wenig über dem einen Auge, und das eigentlich auch nur, wenn sie nervös und unsicher war. Wenn sie ruhig war, zuckte es gar nicht mehr.

»Gutes Mädchen«, hatte der Mann gesagt und ihr über die Wange gestrichen.

Jelena wurde ganz warm ums Herz. Sie hoffte auf weiteres Lob, wenn sie heimkam.

Endlich erreichte die U-Bahn ihr Ziel. Sie musste sich beherrschen, nicht Hals über Kopf aus dem Wagen zu springen und dann den ganzen Weg nach Hause zu rennen. Sie musste sich ruhig und diskret verhalten, damit niemand sie bemerkte. Jelena hielt den Blick auf den Boden gerichtet und zwirbelte nur kurz eine Haarsträhne zwischen den Fingern.

Regen prasselte auf die Straße, als sie aus der unterirdischen Welt nach oben kam, und verschlechterte die Sicht. Aber das tat nichts zur Sache – sie sah ihn dennoch. Eine kurze Sekunde lang begegneten sich ihre Blicke. Sie glaubte, dass er lächelte.










Skeptisch beobachtete Peder Rydh den hilflosen Versuch von Fredrika, der Frau Trost zu spenden. Sie streichelte Sara Sebastiansson mit demselben Widerwillen über den Arm, mit dem sie wohl einen nassen Hund tätscheln würde, um dem befreundeten Besitzer eine Freude zu bereiten. Leute wie Fredrika Bergman hatten bei der Polizei nichts verloren. Dort ging es schließlich darum, mit Menschen umgehen zu können. Mit verschiedenen Menschen. Mit allen Menschen.

Peder seufzte verdrossen. Es war wahrhaftig keine gute Idee, Zivilpersonen in den Polizeidienst aufzunehmen.

»Wir müssen der Behörde neue Kompetenzen zuführen«, hatten sie ihnen von oben herab gepredigt.

Fredrika hatte bei mehreren Gelegenheiten erwähnt, was genau sie studiert hatte, aber um ehrlich zu sein, war Peder kaum irgendetwas gleichgültiger. Sie verkomplizierte die Dinge. Sie redete mit zu vielen und zu langen Wörtern. Sie dachte zu viel und spürte zu wenig. Sie war ganz einfach nicht aus dem Holz geschnitzt, das man bei der Polizei brauchte.

Peder konnte nicht umhin, den sturen Widerstand der Polizeigewerkschaft gegen den Status und die Position zu bewundern, die die Zivilen in der Polizeiorganisation erhalten hatten. Völlig ohne jede relevante Berufserfahrung. Völlig ohne jene einzigartige Kompetenz, die man nur erwarb, indem man die Polizeiarbeit von der Pike auf erlernte. Indem man Jahre im Streifenwagen verbrachte. Besoffene herumkarrte. Mit Männern sprach, die ihre Frauen schlugen. Betrunkene Jugendliche nach Hause fuhr und mit ihren Eltern ein ernstes Wort redete. In Wohnungen einbrach, in denen einsame Seelen gestorben und dann liegen geblieben waren, um zu verrotten.

Peder schüttelte den Kopf. Er hatte über anderes nachzudenken als über inkompetente Kolleginnen. Er vergegenwärtigte sich noch einmal all das, was er bislang aus seinen Verhören mit dem Zugpersonal in Erfahrung gebracht hatte. Henry Lindgren, der Zugchef, redete zu viel, aber er hatte einen guten Sinn für Details, und mit seinem Gedächtnis war offenkundig alles in Ordnung. Der Zug hatte Göteborg um 10.50 Uhr verlassen. Sie hatten Stockholm acht Minuten nach der planmäßigen Ankunft um 14.07 Uhr erreicht.

»Ich brauchte mich um die Verspätung in Flemingsberg nicht zu kümmern«, hatte Henry betont. »Dafür war Arvid zuständig. Und Nellie.«

Betrübt hatte er den Zug betrachtet, der immer noch am Bahnsteig stillstand. Die Türen standen offen und gähnten wie große, dunkle Löcher in der Längsseite des Zuges. Mehr als alles auf der Welt wünschte sich Henry, dass das kleine Mädchen ganz plötzlich aus einem dieser Löcher gestolpert käme. Dass es auf irgendeine Weise im Zug verloren gegangen, wieder eingeschlafen und jetzt aufgewacht wäre. Doch mit all der Sicherheit, die nur Erwachsene empfinden konnten, wusste Henry, dass dies nicht geschehen würde. Die Einzigen, die im Zug ein- und ausgingen, waren Polizeileute und Techniker. Der gesamte Bahnsteig war abgesperrt, und auf dem nassen Boden suchte man weiter intensiv nach Spuren des verschwundenen Kindes. Henry spürte, wie der Kloß im Hals immer dicker wurde und er unmöglich schlucken konnte.

»Sie haben gesagt, dass Sie auf das Kind aufpassen würden«, fuhr Peder fort. »Und was geschah dann?«

Der Mann sank sichtlich in sich zusammen, als er berichtete, warum er das Mädchen hatte allein lassen müssen. Peder kam es fast so vor, als würde Henry hier vor ihm auf dem Bahnsteig stehend um Jahre altern.

»Es ist unmöglich, überall gleichzeitig zu sein«, sagte er resigniert. »Wie gesagt, es war ziemlich viel los, in allen Wagen, und ich musste das Mädchen allein lassen, um in Wagen drei zu gehen. Ich habe Arvid angefunkt. Mehrere Male habe ich ihn aufgerufen, aber er hat nicht geantwortet. Ich glaube, er hat mich nicht gehört. Jedenfalls kam keine Reaktion.«

Peder kommentierte Arvids Verhalten nicht.

»Das heißt, Sie haben das Kind allein gelassen, ohne einen anderen Reisenden zu bitten, nach ihm zu sehen?«, fragte er stattdessen.

In einer Geste der Hilflosigkeit warf Henry die Arme hoch. »Ich war doch nur im Wagen nebenan!«, brach es aus ihm hervor. »Und ich hab doch gedacht, ja, ich habe gedacht, dass ich viel schneller wieder zurück sein würde. Und ich war ja auch schnell wieder zurück.«

Seine Stimme stockte.

»Keine drei Minuten war ich von dem Mädchen weg. Ich war im selben Moment zurück, als der Zug anhielt und die Leute anfingen auszusteigen. Aber da war sie schon verschwunden. Und keiner konnte sich daran erinnern, wie sie aufgestanden und weggelaufen ist.« Und mit gepresster Stimme fuhr er fort: »Wie ist das nur möglich? Wie kann es sein, dass niemand etwas gesehen hat?«

Das kannte Peder nur allzu gut. Nimm zehn Personen, um dasselbe Verbrechen zu bezeugen. Sie werden zehn Versionen erzählen von dem, was passiert ist, in welcher Reihenfolge es passiert ist und welche Kleidung die Täter dabei trugen.

Auffällig hingegen war das Verhalten von Arvid Melin. Erst hatte er den Zug in Flemingsberg abfahren lassen, ohne Sara Sebastiansson mitzunehmen, und dann hatte er nicht auf Henrys Anrufe reagiert.

Arvid saß allein auf einer der Bänke auf dem Bahnsteig. Er sah nervös aus. Als Peder sich ihm näherte, hob er den Blick. »Wie lange soll das hier noch dauern? Ich habe zu tun.«

Demonstrativ langsam ließ Peder sich neben Arvid nieder, sah ihm direkt in die Augen und erwiderte: »Ein Kind ist verschwunden. Was könnte wichtiger sein, als uns dabei zu helfen, dieses Kind wiederzufinden?«

Arvid verstummte. Und auch in der Folge beantwortete er nur mehr die direkten Fragen des Polizisten und ließ sich zu keinerlei Ausführungen hinreißen.

»Was haben Sie zu den Reisenden gesagt, die Sie gefragt haben, wie lange der Zug in Flemingsberg halten würde?«, fragte Peder streng. Er merkte selbst, dass er mit Arvid sprach wie mit einem Schuljungen.

»Weiß nicht mehr genau«, antwortete Arvid ausweichend.

Wenn seine Kinder erst einmal im Teenageralter waren, mutmaßte Peder, würden sie ihm wohl ganz genauso antworten. Wohin gehst du? Raus. Wann kommst du zurück? Weiß nicht. Nur dass Arvid schätzungsweise um die dreißig war.

»Erinnern Sie sich daran, mit Sara Sebastiansson gesprochen zu haben?«, hakte Peder nach.

Arvid schüttelte den Kopf. »Nicht wirklich.«

Peder dachte noch darüber nach, wie er Arvid mal so richtig in die Zange nehmen könnte, als dieser überraschend fortfuhr: »Ihre Kollegen haben mich auch schon danach gefragt. Ich glaube, ich erinnere mich daran, mit ihr geredet zu haben, also, mit der Mutter des Kindes. Man muss ja wohl auch ein bisschen Verantwortung für sich selbst übernehmen«, sagte er mit gepresster Stimme, und erst jetzt sah Peder, wie mitgenommen er in Wirklichkeit war. »Es ist doch kein verdammtes Versprechen, dass der Zug zehn Minuten hält, nur weil wir zu einem bestimmten Zeitpunkt davon ausgehen. Alle – und zwar alle Reisenden – wollen doch so schnell wie möglich weiterkommen. Da ist es doch wohl kein Problem, früher abzufahren, als man zunächst angenommen hat. Warum hat sie denn auch den Bahnsteig verlassen? Wenn sie dageblieben wäre, dann hätte sie hören können, wie ich die Abfahrt ausgerufen habe.«

Arvid trat gegen eine leere Coladose, die vor ihm auf der Erde lag. Sie knallte heftig gegen den Zug und kullerte dann über den Bahnsteig zurück.

Peder hatte den Verdacht, dass sowohl Arvid Melins Nachtschlaf als auch der von Henry Lindgren für lange Zeit ruiniert sein würden, wenn das Mädchen nicht bald wohlbehalten wieder auftauchte.

»Sie haben also nicht gesehen, dass Sara Sebastiansson zurückblieb?«, fragte Peder vorsichtig.

»Nein, absolut nicht«, sagte Arvid mit Nachdruck. »Ich habe natürlich über den Bahnsteig geschaut, wie wir es immer machen. Der war leer, also sind wir abgefahren. Und dann sagt Henry zu mir, er habe versucht, mich über Funk zu erreichen, nur … Ich hatte vergessen, ihn wieder einzuschalten.«

Peder sah zum dunkelgrauen Himmel hinauf und schlug sein Notizbuch zu.

Er würde noch den Rest des Zugpersonals und die Leute auf dem Bahnsteig befragen müssen. Wenn Fredrika mit der Mutter des Kindes fertig war, konnte sie ihm vielleicht dabei helfen.

Aus dem Augenwinkel sah er, wie Fredrika und Sara Sebastiansson ein paar letzte Worte wechselten und sich dann voneinander trennten. Sara sah mitgenommen aus. Peder schluckte. Für einen kurzen Moment sah er seine eigene Familie vor sich. Was würde er selbst tun, wenn jemand versuchte, einem seiner Kinder Leid anzutun?

Der Griff um das Notizbuch wurde fest. Er musste sich beeilen. Es gab noch mehr Leute zu verhören, und Alex wartete nicht gern.










In Peders Dienstwagen kehrten sie zum Haus zurück. Das Auto rollte über den regennassen Asphalt. Sowohl Fredrika als auch Peder waren in Gedanken versunken. Sie parkten in der Tiefgarage und nahmen dann schweigend den Fahrstuhl hinauf zu den Räumen des Ermittlerteams, die unmittelbar neben den Büros der Landes- und der Bundeskriminalpolizei und denen der städtischen Behörde lagen.

Die Ermittlergruppe von Alex Recht diente zwei Herren, auch wenn dies niemand gerne öffentlich eingestand; eigentlich sogar dreien. Sie bestand aus einer kleineren Anzahl handverlesener Ermittler, die auf dem Papier zur Stockholmer Polizei gehörte, aber in Wirklichkeit sowohl der Bundes- als auch der Landeskripo unterstand und von beiden auch in Anspruch genommen werden konnte – eine politische Lösung für etwas, das eigentlich kein Problem darstellen sollte.

Fredrika sank müde auf den Stuhl an ihrem Schreibtisch. Am Schreibtisch … Es gab doch keinen besseren Ort zu denken und zu wirken! Wie naiv sie in ihrem Glauben gewesen war, dass ihre Expertise bei der Polizei begehrt sein würde! Das tiefe Misstrauen, nein: die Verachtung ihrer Kollegen für akademische Weihen war ihr völlig unverständlich. Aber war es wirklich Verachtung? Vielleicht fühlten sie sich einfach bedroht? Fredrika konnte es nicht wirklich benennen. Sie wusste nur, dass ihre derzeitige Arbeitssituation auf Dauer nicht haltbar war.

Bevor sie dem Ermittlerteam von Alex Recht zugeteilt worden war, hatte sie in der Verbrechensprävention gearbeitet, danach ein Jahr in der Sozialverwaltung, wo sie eine Gutachterstelle innegehabt hatte. Bei der Polizei hatte sie sich beworben, um praktische Erfahrung zu sammeln. Sie würde hier nicht bleiben. Doch trotz der Lage, in der sie sich hier befand, fühlte sie sich sicher. Sie besaß ein gutes Netzwerk, hatte jede Menge Kontakte und Zugang zu verschiedenen behördlichen Stellen. Wenn sie nur die Nerven behielt, dann würde sich schon bald eine neue Möglichkeit ergeben.

Fredrika war sich nur allzu bewusst, wie sie von ihren Kollegen bei der Polizei eingeschätzt wurde. Schwierig und unzugänglich. Humorlos und ohne Gefühlsleben.

Das ist nicht wahr, dachte Fredrika. Ich bin nicht gefühllos, ich fühle mich nur gerade so verdammt verloren.

Ihre Freunde würden sie als warmherzig und empathisch beschreiben. Als ungeheuer loyal. Das war sie in der Tat – in ihrem Privatleben. Doch auf einmal erwartete man von ihr, dass sie sich auch am Arbeitsplatz privat verhielt. Völlig undenkbar! Es war zwar nicht so, als würde sie den Menschen gegenüber, denen sie bei der Arbeit begegnete, nichts empfinden. Sie hatte sich lediglich dafür entschieden, weniger für sie zu empfinden.

»Ich bin schließlich kein Seelenklempner«, hatte sie einer Freundin erklärt, die sich gewundert hatte, warum sie so unwillig war, sich bei der Arbeit gefühlsmäßig zu engagieren. »Ich bin Kriminalermittlerin. Da ist es nicht wichtig, wer ich bin, sondern was ich tue. Ich ermittle. Das Trösten muss jemand anders übernehmen.«

Sonst geht man unter, dachte Fredrika. Wenn ich jedes Opfer, dem ich begegne, trösten wollte, dann bliebe nichts mehr von mir übrig.

Fredrika konnte sich nicht erinnern, jemals in ihrem Leben den Wunsch geäußert zu haben, bei der Polizei zu arbeiten. Als sie klein gewesen war, hatten alle ihre Träume von Musik gehandelt. Sie hatte Geigerin werden wollen. Die Musik hatte sie im Blut und ihren Traum im Herzen gezüchtet. Die meisten Kinder wachsen irgendwann aus ihren frühsten Träumen davon, was sie einmal werden wollen, heraus. Nicht so Fredrika. Sie hatte ihre Träume ausgebaut, sie konkretisiert. Zusammen mit ihrer Mutter hatte sie unterschiedliche Musikschulen besichtigt und abgewogen, welche am besten zu ihr passte. Noch bevor sie aufs Gymnasium kam, hatte sie bereits ihre ersten Musikstücke komponiert.

Sie war gerade fünfzehn Jahre alt geworden, als sich ihre gesamten Lebensumstände mit einem Schlag veränderten. Und zwar für immer, wie sich zeigen sollte. Auf der Heimreise von einem Skiurlaub wurde bei einem Autounfall ihr rechter Arm schwer verletzt, und nach einem Jahr Reha war klar, dass er den Belastungen stundenlangen täglichen Geigenübens nicht länger standhalten würde.

Wohlmeinende Ärzte sagten, dass sie Glück gehabt habe. Glück? Rein theoretisch und vernünftig betrachtet verstand Fredrika, was sie damit meinten. Sie war zusammen mit einer Freundin und deren Familie in die Berge gefahren. Die Mutter der Freundin war nach dem Unfall von der Taille abwärts gelähmt, der Sohn der Familie war ums Leben gekommen. Die Zeitungen bezeichneten das Unglück als »Tragödie von Filipstad«.

Doch für Fredrika würde es nie anders heißen als das Unglück, und in ihren Gedanken stellte das Unglück einen sehr konkreten Wendepunkt in ihrem Leben dar. Vor dem Unglück war sie eine andere Person gewesen als danach – das Vorher und das Nachher waren in ihren Augen unvereinbar. Sie wollte nicht anerkennen, in irgendeiner Weise Glück gehabt zu haben. Vielmehr fragte sie sich noch immer, fast zwanzig Jahre später, ob sie ihr Leben danach jemals würde akzeptieren können.

»Es gibt so viel anderes, was du mit deinem Leben anfangen kannst«, hatte die Großmutter versucht, ihr begreiflich zu machen – bei einer der seltenen Gelegenheiten, da Fredrika ihrer schrecklichen Verzweiflung über die geraubte Zukunft Luft gemacht hatte. »Du könntest doch in einer Bank arbeiten. Du bist doch so gut in Mathe.«

Fredrikas Eltern hatten nichts dergleichen gesagt. Ihre Mutter war Konzertpianistin und die Musik heiliger Bestandteil des Familienalltags gewesen. Fredrika war im Grunde hinter den Kulissen verschiedener großer Bühnen aufgewachsen, auf denen ihre Mutter entweder als Solistin oder als Teil größerer Ensembles gespielt hatte. Manchmal hatte auch Fredrika selbst zu den Ensembles gehört. Das war wunderbar gewesen.

Deshalb hatte Fredrika mit ihrer Mutter auch ganz andere Gespräche geführt.

»Was soll ich denn jetzt machen?«, hatte sie ihrer Mutter eines Abends kurz vor dem Abitur zugeflüstert, als die Tränen nicht versiegen wollten.

Ein musikliebender Mensch sprach zum anderen.

»Du wirst etwas anderes finden, Fredrika«, antwortete ihre Mutter und strich ihr sanft über den Rücken. »In dir ist so viel Kraft, so viel Willen und Lust. Du wirst etwas anderes finden.«

Und so war es schließlich auch. Kunstgeschichte, Musikgeschichte, Philosophie. Das Angebot an Studiengängen war unerschöpflich.

»Unsere Fredrika wird einmal Professorin für Geschichte«, verkündete ihr Vater stolz bei allen erdenklichen Gelegenheiten. Die Mutter schwieg dazu. Es war immer der Vater, der lang und breit von den großen Erfolgen redete, die er sich von seinem Kind im Leben erwartete.

Doch Fredrika wurde nicht Professorin für Geschichte, sondern Kriminologin, spezialisierte sich auf Verbrechen gegen Frauen und Kinder. Und sie dachte nicht daran zu promovieren. Nach fünf Jahren an der Uni hatte sie gelinde gesagt die Nase voll von Theorien.

Sie konnte ihrer Mutter ansehen, dass sie einen so baldigen Ausstieg aus der akademischen Welt nicht erwartet hatte. Die Mutter war zwar nicht enttäuscht, gab aber doch zu, erstaunt zu sein. Wie gern hätte Fredrika diese Eigenschaft in sich gehabt: nie enttäuscht zu sein, immer nur überrascht.

Fredrika kannte sich also aus mit Genuss und Erleichterung, mit Leidenschaft und Verlorenheit. Und während sie die Anzeigen wegen Misshandlung ausdruckte, die Sara Sebastiansson gegen ihren Exmann erhoben hatte, dachte sie wie schon so oft darüber nach, warum Frauen bei Männern blieben, die sie schlugen. War das Liebe oder Leidenschaft? Angst vor Einsamkeit und Ausgeschlossensein? Aber Sara Sebastiansson war nicht wirklich bei ihm geblieben; zumindest war das der Eindruck, den Fredrika aus den ihr vorliegenden Dokumenten gewann.

Die erste Anzeige war gegen den Ehemann ergangen, als die Tochter zwei Jahre alt war. Im Unterschied zu vielen anderen Frauen hatte Sara Sebastiansson damals ausgesagt, dass der Mann sie nie zuvor geschlagen habe. Oft genug gab es in den Fällen, in denen die Frauen selbst Anzeige erstatteten, eine entsprechende Historie, doch Sara hatte angegeben, keine zu haben. Bei der ersten Anzeige war sie mit großen blauen Flecken auf der rechten Gesichtshälfte im örtlichen Polizeirevier erschienen. Ihr Ehemann hatte alle Anschuldigungen abgestritten und überdies behauptet, für den entsprechenden Abend ein Alibi zu haben.

Fredrika zog die Augenbrauen zusammen. Offenbar hatte Sara nie versucht, die Anzeige zurückzuziehen, wie so viele andere Frauen es taten, aber es war ebenso wenig zu einer Verhandlung gekommen. Die Beweise hatten nicht standgehalten, da drei Freunde ihres Mannes bezeugt hatten, dass er in der betreffenden Nacht bis zwei Uhr morgens Poker gespielt und dann bei einem der Freunde übernachtet hatte.

Es dauerte weitere zwei Jahre, bis Sara Sebastiansson ihn erneut anzeigte. Zwar behauptete sie, er habe sie in der Zwischenzeit nicht ein einziges Mal geschlagen, doch als Fredrika vom Ausmaß der Verletzungen las, die Sara zugefügt worden waren, und sie mit denen vom ersten Mal verglich, war sie fast sicher, dass Sara gelogen hatte. Ein gebrochener Arm, eingetretene Rippen, gestauchtes Steißbein. Obendrein war sie vergewaltigt worden. Im Gesicht war nichts zu sehen.

Fredrika erschien es unwahrscheinlich, dass der Mann seine Frau zwei Jahre lang nicht angerührt haben sollte, um dann derartig in Raserei zu verfallen.

Auch dieses Mal kam es nicht zur Anklage. Der Mann konnte mit Fahrscheinen und einer Reihe voneinander unabhängiger Zeugen belegen, dass er zum Zeitpunkt der Misshandlung auf Dienstreise in Malmö gewesen war. Der Tatverdacht konnte nicht aufrechterhalten werden, und die Ermittlungen wurden eingestellt.

Was sie da las, bestürzte Fredrika zutiefst. Irgendwie passte das alles nicht mit dem Bild zusammen, das sie von Sara Sebastiansson gewonnen hatte. Die Frau hatte nicht den Eindruck gemacht, eine Lügnerin zu sein. Die Misshandlungen jedoch hatte sie mit keinem Wort erwähnt, wenngleich ihr klar sein musste, dass die Polizei früher oder später davon erfuhr – doch das wollte Fredrika nicht als Lüge bezeichnen. Die Verletzungen, die Sara zugefügt worden waren, waren in höchstem Maße wahr und echt. Somit musste der Exmann schuldig sein, aber wie in Gottes Namen war er nur an die Alibis gekommen? Den Unterlagen zufolge war er ein erfolgreicher Geschäftsmann, zwölf Jahre älter als Sara. Ob er die Alibis gekauft hatte? Aber gleich so viele?

Fredrika blätterte weiter. Kurz nach der zweiten Misshandlung hatte sich das Paar getrennt, und nur wenige Wochen darauf war Sara wieder bei der Polizei aufgetaucht, um erneut Anzeige zu erstatten. Der Mann hatte sie nicht in Ruhe gelassen. Er hatte sie mit dem Auto verfolgt und ihr vor ihrer Wohnung und ihrem Arbeitsplatz aufgelauert. Der Mann hatte dagegengehalten, Sara würde all seine Versuche, einen vernünftigen Kontakt zur Tochter zu pflegen, unmöglich machen. Der Klassiker. Es ging wohl noch einige Monate so weiter – Anzeigen wegen Bedrohung und Hausfriedensbruchs –, aber er schlug sie niemals mehr. Zumindest lag nichts dergleichen vor.

Die letzte Aktennotiz war auf den 11. November 2005 datiert, als der Mann einem Auszug aus dem Register der Telefongesellschaft zufolge Sara in einer einzigen Nacht über einhundert Mal angerufen hatte – das einzige Mal im Übrigen, dass Beweise gegen ihn sprachen, und Sara setzte ein Besuchsverbot durch.

Fredrika stutzte. Sara hatte erwähnt, ihr Mann und sie hätten sich erst kürzlich getrennt, doch aus den Akten war zu schließen, dass die Eheleute seit Juli 2005, als Sara zum zweiten Mal zur Polizei gegangen war, nicht mehr zusammenlebten. Was war seit dem 11. November 2005 geschehen? Ein kurzer Blick ins Personenregister, und sie seufzte. Die beiden waren natürlich wieder zusammengezogen.

Nun war der Zeitverlauf klar. Am 17. Juli 2005, zwei Wochen nach der zweiten Anzeige, hatten Sara und Gabriel Sebastiansson sich auf unterschiedliche Adressen umgemeldet. Sie hatten zwar nicht die Scheidung beantragt, sich aber getrennt. Am 20. Dezember 2005, nur wenige Wochen nachdem Sara das Besuchsverbot durchgesetzt hatte, hatten sie sich wieder unter derselben Anschrift angemeldet. Danach war es still um die beiden geworden.

Wie sie wohl seither gelebt hatten? Und wie war es um ihre Beziehung heute bestellt? Fredrika ahnte, aus welchem Grund Sara sie darum gebeten hatte, ihrem Ex- oder noch immer Ehemann nicht zu erzählen, dass sie eine neue Beziehung eingegangen war.

Fredrika schlug eine neue Seite in ihrem Notizbuch auf. So schnell wie möglich musste sie mit Sara über die früheren oder vielleicht immer noch andauernden Misshandlungen sprechen. Und sie musste unbedingt mit Saras Exmann reden, der allerdings derzeit nicht zu erreichen war. Außerdem sollte sie Saras neuen Freund befragen.

Fredrika schlug ihr Notizbuch zu und eilte aus ihrem Dienstzimmer. Es war Zeit genug, sich noch einen Kaffee zu holen, ehe das Team sich traf, um die Informationen über die verschwundene Lilian zusammenzutragen. Hoffentlich würde sie bis dahin auch noch die Mutter von Gabriel Sebastiansson erreichen. Vielleicht wusste die ja, wo der Sohn sich aufhielt.










Mit gelassener Routine leitete Alex Recht das Treffen in der Löwengrube. Peder verspürte immer ein wenig Aufregung, wenn sie sich dort trafen. Löwengrube – so nannten die Kollegen den einzigen Konferenzraum der Abteilung. Peder mochte den Ausdruck. Natürlich war nicht Fredrika darauf gekommen. Der fehlte schließlich jede Fantasie und Raffinesse.

Es ging auf sechs Uhr zu, und Lilian Sebastiansson war jetzt seit fast vier Stunden verschwunden – eine beträchtlich lange Zeit, wenn man ihr junges Alter in Betracht zog und dass sie in der Stockholmer Innenstadt verloren gegangen war. Es stand inzwischen außerhalb jeden Zweifels, dass sie gegen ihren Willen verschwunden war. Sie war viel zu klein, um sich auf eigene Faust irgendwohin zu begeben, und außerdem hatte sie keine Schuhe an den Füßen.

»Ich muss euch wohl kaum darauf hinweisen, dass die Lage ernst ist«, richtete Alex einleitend das Wort an die Versammelten.

Niemand sagte etwas, und Alex setzte sich.

Außer ihm selbst nahmen Fredrika, Peder und die Assistentin der Gruppe, Ellen Lind, an der Besprechung teil, dazu die Ermittler, die von den Suchergebnissen im Umkreis des Hauptbahnhofs berichten sollten, und Leute von der Technik.

Als Erstes bat Alex um den Zwischenstand vom Hauptbahnhof. Die Antwort war so kurz wie niederschmetternd: Die Suche hatte rein gar nichts ergeben. Auf die Lautsprecherdurchsagen hatte niemand reagiert, und die Gespräche mit den Taxiunternehmen hatten auch keine Ergebnisse erbracht.

Die Spurensicherung in den Zugwaggons hatte ebenso wenig zutage gefördert. Dort Fingerabdrücke zu sichern war schwierig, und die Kollegen hatten keinerlei Anhaltspunkte finden können, wie das Mädchen aus dem Zug gekommen war. Wenn man sich überdies vorstellte, dass es getragen worden war, dass es vielleicht sogar noch geschlafen hatte, als es entführt wurde, dann machte dies die Arbeit umso schwieriger. Spuren von Blut waren nirgends entdeckt worden. Das Einzige, was sichergestellt worden war, war ein Schuhabdruck auf dem Fußboden direkt vor dem Sitzplatz des Mädchens.

Alex horchte interessiert auf, als berichtet wurde, dass der Abteilboden unmittelbar vor der Fahrt gereinigt worden war. Das bedeutete, dass der Abdruck, den man gefunden hatte, von der aktuellen Reise stammen musste. Ein Ecco-Schuh Größe 46.

Er bedankte sich bei den Kollegen. »Mal sehen«, fuhr er fort, »welche Hinweise wir von den anderen Reisenden aus dem Zug erhalten.« Er räusperte sich. »Ist die Nachricht schon raus an die Medien? Ich habe weder etwas gehört noch gesehen.«

Ellen, deren Job dem einer Pressefrau am nächsten kam, antwortete: »Die Nachricht ist gleich gemäß unserer Vorgaben im Radio gebracht worden und natürlich auch im Internet. Und vor einer knappen Stunde ist die Nachricht über TT rausgegangen. Die liefern sowohl an Rapport als auch an die Nachrichten auf TV 4. Wir können also davon ausgehen, dass es morgen früh in allen größeren Zeitungen steht. Unsere Meldung besagt ausdrücklich, dass wir so schnell wie möglich mit allen Fahrgästen Kontakt aufnehmen möchten.«

Alex nickte. Er selbst hatte keine Berührungsängste mit den Medien, wusste aber auch, dass dieser Vorstoß ebenso gut in eine Katastrophe führen konnte. Es war Ende Juli, der Sommer verregnet, und Millionen Schweden hatten Ferien. In den Zeitungsredaktionen herrschte Sauregurkenzeit. Er wagte kaum darüber nachzudenken, wie die Schlagzeilen am morgigen Tag aussehen würden, wenn das Mädchen nicht im Lauf des Abends gefunden wurde. Aber auch die Zahl derer, die zum Hörer greifen und wegen eines Hinweises anrufen würden, bescherte ihm ein mulmiges Gefühl. Es lebten einfach viel zu viele Leute in der Vorstellung, im Besitz entscheidender Informationen zu sein, ohne die die Polizei nicht auskommen konnte.

»Dann warten wir erst einmal mit der Pressekonferenz«, sagte er nachdenklich. »Und wir schicken auch noch kein Bild von dem Mädchen raus. Wie ihr wisst, war Lilian nur wenige Minuten unbeaufsichtigt – drei, vier Minuten schätzungsweise. Der Zug hatte erst eine knappe Minute stillgestanden, als der Schaffner zu ihrem Platz zurückkam, aber da war sie schon weg.« An Peder gewandt, fuhr er fort: »Was haben deine Befragungen ergeben? Welches Gefühl hast du von den Leuten, mit denen du gesprochen hast?«

Peder atmete hörbar aus und blätterte in seinen Notizen. »Also, ich habe mit niemandem geredet, der irgendwie verdächtig wäre«, sagte er schleppend. »Niemand hat etwas gehört oder gesehen. Das Mädchen war einfach wie vom Erdboden verschluckt. Der Einzige, der sich irgendwie komisch verhalten hat, ist der zweite Zugchef, Arvid Melin, der es geschafft hat, sowohl in Flemingsberg das Signal zur Abfahrt ohne Sara Sebastiansson zu geben als auch den Anruf seines Kollegen nach Verstärkung zu ignorieren. Aber ehrlich gesagt … Nein, ich glaube kaum, dass Melin etwas mit der Sache zu tun hat. Er scheint mir eher gedankenlos und nachlässig zu sein mit dem, was er tut, und das hat die Sache für Lilians Entführer sicher erleichtert. Aber er hat selbst nicht aktiv zu ihrem Verschwinden beigetragen. Das glaube ich wirklich nicht. Außerdem ist er bei uns auch noch nicht unangenehm aufgefallen.«

»Gut«, sagte Alex.

Fredrika runzelte die Stirn. »Ich bin mir nicht sicher, ob Arvid Melin der Einzige in dieser Geschichte ist, der sich komisch verhalten hat. Können wir denn wirklich davon ausgehen, dass es Zufall war, dass der Zug in Flemingsberg Sara vor der Nase weggefahren ist? Was haben wir denn über die Frau herausbekommen, die sie aufgehalten hat?«

Alex legte den Kopf schief. »Was ist denn deine eigene Einschätzung?«

»Das kommt ganz darauf an, wie wir das Verschwinden des Mädchens betrachten. Wenn wir glauben, dass es geplant war und darauf aufbaute, dass das Kind während der Fahrt unbeaufsichtigt sein würde, damit man es leichter würde entführen können, dann müssen wir auch die Frau mit dem Hund verdächtigen«, antwortete Fredrika.

»Stimmt«, pflichtete Alex ihr bei. »Aber woher sollte der Täter gewusst haben, dass sämtliche Personen, die auf Lilian hätten aufpassen können, verhindert sein würden?«

»Das wusste er natürlich nicht«, gab Fredrika zu. »Natürlich muss der Täter davon ausgegangen sein, dass Sara Sebastiansson die Situation erfassen und mit dem Zugpersonal Kontakt aufnehmen würde, als der Zug ihr davonfuhr. Aber vielleicht rechnete der Täter damit, dass es einfacher sein würde, das Mädchen jemandem wegzunehmen, der es nicht kannte, als der eigenen Mutter. Die Person, die Lilian entführt hat, hätte es vielleicht auch versucht, wenn Henry Lindgren weiter bei ihr geblieben wäre.«

»Du meinst also, irgendjemandem ging es vorrangig darum, Sara vom Zug wegzubringen, und deshalb waren die Ereignisse in Flemingsberg kein Zufall?«, fragte Alex.

»Genau.«

»Na ja«, meldete sich Peder zu Wort, und Alex nickte ihm aufmunternd zu.

»Ich finde, das klingt ziemlich weit hergeholt.«

»Wie sollte es denn sonst gelaufen sein?«, fragte Fredrika. »Alles ein Zufall?«

»Gelegenheit macht Diebe.«

Fredrika wollte ihren Ohren nicht trauen und gerade widersprechen, als Alex sie unterbrach. »Können wir erst einmal zusammentragen, was wir herausgefunden haben? Diskutieren können wir anschließend.«

Er nickte Peder zu, damit dieser fortfahren möge.

Demonstrativ wartete Peder ein paar Sekunden darauf, dass Fredrika protestieren würde, doch zu seinem Bedauern schwieg sie. Ellens Handy klingelte, sie stand auf und ging hinaus, und dann erst fuhr Peder fort, aus seinen nachlässig zusammengeschriebenen Notizen zu referieren und die Kollegen von seinen mageren Informationen in Kenntnis zu setzen: Niemand habe die Ereignisse in Flemingsberg bemerkt, niemand habe gesehen, wie Lilian den Zug verlassen hatte.

»Die Befragung hat wirklich nicht viel ergeben«, schloss Peder, dem das plötzlich irgendwie peinlich war.

Alex schüttelte besänftigend den Kopf. »In der derzeitigen Lage können wir unmöglich entscheiden, was wichtig ist und was nicht.« Er seufzte. »Fredrika, was hast du über Sara Sebastiansson und ihren Exmann herausgefunden?«

Fredrika hielt gern Vorträge. Sie war eloquent und brachte die Dinge auf den Punkt, und von ihren früheren Arbeitgebern war sie für ihre Präsentationen immer gelobt worden. Nichtsdestotrotz ahnte sie, dass sie hier, bei der Polizei, eher als hochtrabend und allzu formell angesehen würde.

Fredrika schilderte ihren eigenen Eindruck von Sara und deren Beschreibung der Ereignisse in Flemingsberg. Außerdem berichtete sie, was ihre Recherche in den eigenen Registern erbracht hatte, und von ihrer Theorie, dass der Ehemann immer noch ein großes Problem für Sara Sebastiansson darstellte.

Als Erster äußerte sich dazu Alex.

»Hast du denn mit dem Exmann gesprochen?«, fragte er.

»Er heißt Gabriel, und offiziell sind sie immer noch verheiratet, somit ist er ihr Ehemann und nicht ihr Exmann«, begann Fredrika. »Und nein, ich habe ihn noch nicht erreichen können. Er wohnt auf Östermalm in einem kleinen Haus im Innenhof einer Bauträgergemeinschaft. Eben gerade, bevor unsere Sitzung anfing, habe ich seine Mutter erreicht. Sie gab an, ihr Sohn sei beruflich unterwegs. Sie meinte, er werde wohl den ganzen Tag über in Uppsala sein. Ich habe ihn angerufen, aber sein Handy war ausgeschaltet. Da er auf jeden Fall darüber informiert werden muss, was mit seiner Tochter geschehen ist, habe ich eine Nachricht auf seiner Mailbox hinterlassen.«

»Wie lebt er heute? Ist er alleinstehend?«, fragte Alex und machte sich beiläufig Notizen.

»Das habe ich weder mit Sara noch mit der Mutter geklärt, aber ich werde mich natürlich darum kümmern.«

Alex dachte einen Augenblick nach. Ein Vater, der seine Frau offensichtlich mehrere Male misshandelt hatte und es vielleicht immer noch tat, war in der Tat eine sehr interessante Person, wenn es darum ging, ein verschwundenes Kind zu finden. Wahrscheinlich war er am interessantesten von allen, zumindest hatten ihn dies die Jahrzehnte an Polizeiarbeit und Erfahrung gelehrt.

»Wie sieht denn die Sorgerechtsregelung aus?«, fragte er Fredrika und lehnte sich mit hinter dem Kopf verschränkten Händen im Stuhl zurück.

»Sara Sebastiansson selbst sagte, sie und ihr Ehemann hätten darüber nie gestritten, aber die Großmutter des Mädchens schien empört darüber, dass ihr Sohn das Kind nicht häufiger bei sich hatte. Ich habe den Eindruck, dass die Großmutter mit dem Alltag des Sohnes sehr vertraut ist. Zum Beispiel hat sie darauf hingewiesen, dass ihr Sohn damals, als er Sara an einem Abend hundert Mal angerufen hatte, ›völlig außer sich vor Sorge um das Kind‹ gewesen sei. Sie behauptete, Sara habe Lilian, ohne Gabriel davon in Kenntnis zu setzen, auf eine Reise mitgenommen.«

»Das heißt, dass sie also doch um das Kind gestritten haben – zumindest früher«, stellte Alex fest. »Gibt es irgendeinen Anlass anzunehmen, dass Sara Sebastiansson die Unwahrheit gesagt hat und in Wirklichkeit niemals von ihrem Mann misshandelt und gequält wurde?«

Fredrika schüttelte entschieden den Kopf. »Nein«, sagte sie mit Nachdruck. »Ich sehe nicht, wie das möglich sein sollte. Nicht bei derart gut dokumentierten Verletzungen.«

»Da ist doch irgendetwas faul«, sagte Peder und schielte zu Alex, der nickte.

»Ja, irgendetwas ist an dieser Sache faul. Aber was?« Er blickte zurück zu Fredrika. »Hast du mit Sara Sebastiansson über diese Misshandlungsgeschichte gesprochen?«

»Nein. Von den Anzeigen habe ich ja erst erfahren, als ich wieder hier war. Aber ich werde heute Abend noch einmal mit ihr reden und sie darauf ansprechen.«

Ein schmatzender Laut knallte in die Stille, die entstanden war, nachdem Fredrika gesprochen hatte. Die uralte Klimaanlage machte ziemlich viel Lärm für das bisschen frische Luft, das sie produzierte.

»Aber davon mal abgesehen«, hob Peder erneut an und sah wieder nur hinüber zu Alex, »ist der Vater doch unsere heißeste Spur. Also, wenn er so ein übler Typ ist, wie Sara behauptet, meine ich.«

Alex bemerkte, wie Fredrikas Gesichtszüge sich verhärteten, als Peder andeutete, dass Sara Sebastiansson bei der Polizei vielleicht gelogen haben mochte.

»Absolut«, antwortete er. »Ganz gleich was Sara selbst meint, ist der Vater eine sehr wichtige Spur in dieser Ermittlung, jedenfalls bis wir Grund genug haben, von ihm abzulassen.«

Fredrika war erleichtert, und ihre Schultern sanken ein wenig herab. Wenn sie lächelte und entspannt war, hatte Alex schon oft gedacht, sah sie wirklich sehr ansprechend aus. Schade nur, dass das so selten der Fall war.

»Zurück zu Sara«, sagte Alex. »Du hast gesagt, dass sie einen neuen Freund hat. Ist der in irgendeiner Weise interessant?«

»Ich habe noch keine ausführlichen Personenangaben zu ihm. Er heißt Anders Nyström, und die Bekanntschaft mit ihm ist noch so neu für Sara, dass sie nicht mehr über ihn weiß als sein Geburtsjahr und wo er wohnt. Unter der Anschrift, wo Sara ihn besucht hat, ist er allerdings nicht gemeldet, und seine Handynummer gehört zu einer unregistrierten Prepaidkarte. Er geht im Übrigen nicht ans Handy und hat auch keine Mailbox.«

»Mein Gott, mit was für Typen hängt die Frau eigentlich herum? Kerle, die sie schlagen, und Kerle, die sie nicht oder kaum kennt«, seufzte Peder und ließ sich auf seinem Stuhl nach unten rutschen.

Fredrika starrte ihn an, sagte aber nichts.

Alex gab ihr ein Zeichen weiterzureden.

»Als Sara ihn vom Bahnsteig aus angerufen hat, haben sie vereinbart, sich am Abend zu treffen, und zwar wenn Lilian eingeschlafen wäre, so gegen halb zehn. Ich habe inzwischen drei Anders Nyströms angerufen, die im selben Jahr geboren sind wie Saras Freund – allesamt ohne Vorstrafenregister. Wenn ich ihn heute Abend bei Sara sehe, werde ich hoffentlich mehr erfahren.«

»So, dann wirst du ihn heute Abend also sehen?«, begann Alex zögernd, aber Fredrika unterbrach ihn mit einem diskreten Handzeichen.

Alex unterdrückte ein Seufzen. »Ja?«

»Die Frau mit dem Hund …«

»Was ist mit ihr?«

Fredrika holte tief Luft. »Welchen Platz bekommt die Frau mit dem Hund in dem Ganzen, wenn wir davon ausgehen, dass der Vater das Mädchen entführt hat?«

Alex lächelte ein wenig gezwungen. »Wenn der Vater das Kind entführt hat, dann könnte doch die Frau mit dem Hund ein Zufall sein, nicht wahr?« Er bedachte Fredrika mit einem prüfenden Blick und sagte dann bestimmt: »Keine Sorge, wir vergessen die Frau in Flemingsberg nicht, Fredrika. Aber mein Gefühl sagt mir, dass andere Informationen erst einmal wichtiger sind.« Er sah wieder in die Runde und räusperte sich. »Ich würde gern mit dir zu Sara Sebastiansson nach Hause fahren«, sagte er schließlich und nickte Fredrika zu.

Sie riss die Augenbrauen hoch. Auch Peder reagierte, indem er sich sofort gerade hinsetzte.

»Es geht nicht darum, deine Kompetenz infrage zu stellen«, beeilte er sich zu sagen, »aber vielleicht ist es sinnvoll, wenn du das Verhör nicht allein bestreitest. Saras neuer Typ könnte schließlich mit Vorsicht zu genießen sein, und dann ist es womöglich besser, wenn wir beide hinfahren.«

Peder konnte seine Genugtuung nicht verhehlen, und einen Augenblick lang fürchtete Alex, dass er ihm gönnerhaft die Schulter tätscheln würde. Das konnte eine anstrengende und mühsame Ermittlung werden, wenn es ihm nicht gelang, Ruhe in die Gruppe zu bringen.

Fredrika schwieg, aber Worte waren auch gar nicht notwendig: Ihre verschlossene Miene signalisierte mit aller wünschenswerten Deutlichkeit, was sie dachte.

Ein lautes Klopfen ließ sie schließlich aus der Starre fahren.

»Die ersten Hinweise kommen per Telefon rein«, verkündete Ellen.

»Schön«, sagte Alex, »das ist schön.«

Wenn das Kind nicht bald wieder auftauchte, würde er in Betracht ziehen müssen, die Kripo heranzuziehen, um all die Hinweise bearbeiten zu können. Doch mit diesem Gedanken konnte er die Sitzung nicht beenden.

»Trotz der schlechten Vorzeichen«, sagte er also, und er wandte sich bereits zum Gehen, »muss ich doch sagen, dass ich in diesem Fall ein ganz gutes Gefühl habe. Es ist sicher nur eine Frage der Zeit, bis das Mädchen wieder auftaucht.«










Als das Paket verschnürt war, legte der Mann es in eine unauffällige Papiertüte und ließ Jelena allein in der Wohnung. »Bis später«, sagte er nur.

Jelena lächelte. Doch schon wenige Minuten später ertappte sie sich dabei, wie sie rastlos zwischen Küche und Wohnzimmer auf und ab schlich. Sie vermied es, in die Nähe des Badezimmers zu kommen.

Der Fernseher war eingeschaltet. Mit knappen Sätzen wurde die Nachricht eines aus einem Zug verschwundenen Kindes gemeldet. Jelena war fast verärgert. Wartet nur, dachte sie. Es dauert nicht mehr lange, und euch wird klar werden, dass das hier nicht irgendeine kleine unbedeutende Nachricht ist.

Nervös fuhr sie sich mit den Händen durchs Haar. Der Mann würde dies nicht gutheißen, er würde es als Beweis dafür ansehen, dass sie auf seine Planung nicht vertraute. Egal. Es stand so viel auf dem Spiel, so vieles musste gutgehen.

Jelena ging in die Küche, um sich ein Brot zu schmieren. Sie hatte die Hand schon an der Kühlschranktür, als sie es auf dem Fußboden liegen sah, direkt unter dem Esstisch. Das Blut rauschte durch ihren Körper, und ihr Puls raste. Ihr Herz schlug so heftig, dass sie meinte, es müsse zerspringen, als sie sich bückte und das Unterhöschen vom Fußboden aufhob.

»Oh nein, oh nein«, flüsterte sie voller Panik. »Nein, oh nein, wie konnte das passieren?«

Ihr Verstand schaltete auf Autopilot, und sie tat, was getan werden musste. Die Unterhose musste verschwinden, und zwar sofort. Die Befehle des Mannes waren unmissverständlich gewesen. Alle Kleidungsstücke sollten in dem Paket liegen. Alle. Jelena weinte fast vor Angst, als sie die Unterhose zusammenknüllte und in eine alte Einkaufstüte steckte. Wenn er nur nicht auf der Straße stehen geblieben war und noch einmal kontrolliert hatte, dass auch wirklich alles in dem Paket lag! Wie der Blitz stürzte sie aus der Wohnung und die Treppe hinunter zum Müllschlucker im Erdgeschoss des Mietshauses. Die Tür knarrte wie immer, war schwer zu öffnen. Jelena riss den Müllschlucker auf und warf die Tüte hinein. Ihr Herz raste immer noch, als sie, immer zwei Stufen auf einmal nehmend, zur Wohnung zurückrannte.

Die Tür fiel mit einem Knall hinter ihr zu, und sie nestelte ungeschickt am Schloss herum. Tief durchatmen, damit sie der Panikattacke Herr wurde. Dann schlich sie auf Zehenspitzen zum Bad, schluckte schwer und öffnete die Tür. Die Erleichterung, als das Licht anging, war unbeschreiblich.

Zumindest dort war alles so, wie es sein sollte. Das Mädchen lag noch immer nackt in der Badewanne, wo sie es hingelegt hatten.










Peder Rydh blätterte zerstreut in seinem Notizbuch. Er konnte kaum lesen, was er da geschrieben hatte. Im Büro war die Luft drückend, er fächelte sich mit dem Büchlein ein wenig Luft zu und ließ seine Gedanken wandern. Das Leben konnte einen wirklich auf unerwartete und oft traurige Weise überraschen, das hatte die Mutter von Lilian Sebastiansson heute zu spüren bekommen. Doch Peder teilte die Einschätzung von Alex, dass dieser Fall für die Gruppe relativ leicht zu lösen sein würde.

Sein Handy riss ihn aus den Gedanken. Er lächelte. Sein Bruder Jimmy. Er meldete sich mindestens einmal täglich.

»Hörsdu?«, fragte die Stimme im Telefon unvermittelt, nachdem sie ein paar Bedeutungslosigkeiten ausgetauscht hatten.

»Ich höre, ich höre«, beschwichtigte Peder ihn.

Ein stilles Lachen, fast wie das unterdrückte Kichern eines Kindes. »Du schummels, Pedda, du schummels. Du hörs nich.«

Peder musste grinsen. Nein, er hörte nicht zu. Nicht so gut jedenfalls, wie er sonst zuhörte, wenn er mit seinem Bruder sprach.

»Komms bald, Pedda?«

»Ich komme bald«, versprach er. »Wir sehen uns am Wochenende.«

»Is das lange?«

»Nein, nicht mehr lange. Nur noch ein paar Tage.«

Und dann verabschiedeten sie sich, wie sie es immer taten: mit großen Versprechungen von Umarmungen und Wiedersehensfreude und Marzipantorte, die sie essen würden, wenn sie sich träfen. Jimmy klang im Großen und Ganzen zufrieden. Schon am folgenden Tag würde er Besuch von ihren Eltern bekommen.

»Es hätte genauso gut dich treffen können, Peder«, hatte ihre Mutter unzählige Male gesagt. Als er noch ein kleiner Junge gewesen war, hatte sie immer ihre warmen Hände um sein Gesicht geschlossen, wenn sie mit ihm redete. »Es hätte genauso gut dich treffen können. Du hättest derjenige sein können, der an dem Tag von der Schaukel fällt.«

Peder konnte sich noch immer glasklar an den Tag erinnern, als sein Bruder von der großen Schaukel gestürzt war, die ihr Vater in einer der Birken im Garten aufgehängt hatte. Er erinnerte sich noch immer an das Blut, das über den Stein rann, auf den Jimmy gefallen war, an den intensiven Geruch des frisch gemähten Rasens und an Jimmy, der dalag und aussah, als würde er schlafen. Und er erinnerte sich daran, wie er hinrannte und versuchte, Jimmys kleinen Kopf zu halten, der doch so schlimm blutete.

»Nicht sterben!«, hatte er geschrien und dabei an das Kaninchen gedacht, das sie einen Monat zuvor mit großer Wehmut begraben hatten. »Du darfst nicht sterben!«

In gewisser Hinsicht war er erhört worden, denn Jimmy war bei ihnen geblieben. Aber er war nie wieder wie früher geworden, und obwohl sein Körper ebenso schnell gewachsen war wie der von Peder, war er ein Kind geblieben.

Peder griff wieder nach seinem Notizbuch. Nein, man wusste niemals, welche Überraschungen das Leben für einen bereithielt. Das wusste er besser als die meisten anderen Menschen. Nicht nur aufgrund dessen, was mit seinem Bruder geschehen war, sondern auch wegen all der unangenehmen Erfahrungen, die er später im Leben gemacht hatte. Um nicht zu sagen: kürzlich. Aber daran wollte er lieber nicht denken.

Er hörte Fredrika draußen auf dem Flur und riss sich zusammen.

Vor ungefähr einer Woche hatte Alex – natürlich im Vertrauen – zu Peder gesagt, dass es Fredrika an Takt und Gespür für den Beruf fehle. Das konnte Peder nur unterstreichen. Fredrika war, um es mal deutlich zu sagen, eine richtig klassische Nervensäge. Sie brauchte ganz dringend einen Kerl, der es ihr in regelmäßigen Abständen mal so richtig besorgte. Das hatte er Alex gegenüber natürlich nicht gesagt. Auf derlei Überlegungen und Kommentare legte Alex keinen Wert – für ihn zählte die Arbeit und sonst nichts. Vielleicht würden sie ja, wenn sie etwas länger zusammengearbeitet hatten, mal gemeinsam ein Bier trinken gehen. Nur wenigen Polizisten war es vergönnt, diesen Gedanken überhaupt denken zu dürfen – ein Bier mit Alex Recht.

Es ärgerte ihn wirklich, dass Fredrika nicht verstand und somit auch nicht anerkennen konnte, wie wichtig Alex Recht für sie alle war. Sie saß immer nur da in ihrem Blazer – immerzu dieser Blazer! – und mit ihrem dunklen Haar, das sie zu einem langen Zopf geflochten hatte, der ihr wie eine Reitpeitsche über den Rücken fiel, und hatte permanent diesen verdammten skeptischen Ausdruck im Gesicht, den Peder zum Kotzen fand. Irgendetwas an ihrer Haltung und an diesem selbstverliebten Geschwätz brachte ihn einfach auf die Palme. Nein, Fredrika war keine Polizistin. Sie war eine verdammte Akademikerin. Sie dachte zu viel und handelte zu wenig. So funktionierte das nicht bei der Polizei.

Peder war überdies sauer, dass Fredrika und nicht er selbst das Gespräch mit Sara Sebastiansson führen sollte. Natürlich lag es daran, dass er niemals zusätzlich Zeit in seinen Job investieren konnte. Sein Privatleben raubte ihm so viel seiner Energie, dass er einfach nicht effektiv arbeiten konnte.

Aber wenigstens hatte Alex ganz sicher geklungen, dass der Fall mit der verschwundenen Lilian schnell gelöst sein würde. Es war schließlich keine Seltenheit, dass ein Mann, der sich von seiner Frau verletzt fühlte, sich an dem gemeinsamen Kind vergriff. Insofern brauchte man den Fall Lilian auch nicht als allzu wichtig oder groß zu betrachten. Womöglich war dies genau der Grund, warum Fredrika zu Sara nach Hause fahren sollte. Eigentlich war es sogar gut, dass sie hinfuhr und nicht Peder. Immerhin musste nicht er Berufserfahrung sammeln, sondern sie.

Was Peder sich jedoch kaum einzugestehen wagte, war, dass er trotz aller Kritik, die er Fredrika entgegenbrachte, sie doch ziemlich anziehend fand. Sie hatte eine perfekte Haut und große, schöne blaue Augen. Beim dunklen Typ hatten blaue Augen auf ihn eine geradezu dramatische Wirkung. Ihr Körper sah aus wie der einer gerade erst Zwanzigjährigen, während ihre Haltung und der Blick einer eher reifen Frau gehörten. Auch die Brüste sahen aus wie die einer reifen Frau. Manchmal ertappte sich Peder dabei, wie er über Fredrika fantasierte. War das Studentenleben nicht bekanntermaßen ein Lotterleben und viele junge Akademikerinnen erfahrene Sexpartnerinnen? Er hatte den Verdacht, dass Fredrika eine davon gewesen sein könnte.

Er presste die Lippen zusammen und wich ihrem Blick aus, als sie im Vorbeigehen in sein Zimmer sah. Er fragte sich, wie es wohl wäre, mit ihr Sex zu haben. Wahrscheinlich gar nicht mal so übel.










In einer Dachwohnung auf Östermalm beendete Fredrika Bergman in Gesellschaft ihres Geliebten einen ereignisreichen Arbeitstag. Fredrika und Spencer Lagergren trafen sich schon seit vielen Jahren. Fredrika mochte gar nicht darüber nachdenken, wie viele Jahre es insgesamt schon waren, doch zu den seltenen Gelegenheiten, da sie es sich erlaubte, ging sie immer von der ersten Nacht aus, die sie gemeinsam verbracht hatten. Damals war Fredrika einundzwanzig Jahre alt gewesen und Spencer sechsundvierzig.

Ihre Beziehung war eigentlich nicht sonderlich kompliziert. In den vergangenen Jahren war Fredrika manchmal Single gewesen und manchmal in einer anderen Beziehung. Wenn sie mit jemand anderem zusammen war, traf sie sich nicht mit Spencer. Sie gehörte nicht zu den Menschen, die mit zwei Partnern gleichzeitig zusammen sein konnten. Spencer hingegen war so ein Mensch, dessen war sich Fredrika durchaus bewusst. Er und seine Frau Eva hatten an einem sonnigen Tag vor fast fünfunddreißig Jahren geheiratet, und er würde sie niemals für eine andere verlassen. Jedenfalls nicht länger als für einen Abend in der Woche.

Für Fredrika war dieses Arrangement absolut zufriedenstellend. Spencer war fünfundzwanzig Jahre älter als sie. Der gesunde Menschenverstand sagte ihr, dass ein solcher Altersunterschied unmöglich funktionieren konnte. Und die eiskalte Mathematik sagte ihr, wenn sie ihr Leben ganz und gar Spencer widmete, wenn sie sich wirklich dafür entschied, mit ihm zu leben, dass es dann nicht lange dauern würde, bis sie wieder allein dastand.

Also begnügte Fredrika sich damit, Spencer sporadisch zu treffen, und akzeptierte die Rolle als die zweite, die Nebenfrau in seinem Leben. Sie litt auch nicht darunter, dass ihre Beziehung folglich niemals wuchs und sich weiterentwickelte. Gerade deshalb war Spencer Lagergren – insgesamt gesehen – genau das, was sie brauchte. Das redete sie sich zumindest ein.

»Ich kriege den Korken nicht raus.« Mit tief zerfurchter Stirn zerrte Spencer an der Weinflasche herum, die er mitgebracht hatte.

Fredrika wusste, sie brauchte ihm keine Hilfe anzubieten. Er würde lieber sterben, als ihr die Flasche zu geben. Der Wein war Spencers Aufgabe, und Fredrika kümmerte sich um die Musik. Beide liebten klassische Musik. Einmal hatte Spencer versucht, sie dazu zu bringen, für ihn auf der Geige zu spielen, die sie immer noch besaß, aber sie hatte sich geweigert. »Ich spiele nicht mehr«, hatte sie nur kurz und bestimmt geantwortet. Und dann wurde nicht weiter über die Sache gesprochen.

»Lauwarmes Wasser … macht den Korken vielleicht weicher«, murmelte Spencer vor sich hin.

Sein Schatten tanzte über die Küchenfliesen, als er mit der Flasche hin und her wanderte. Die Küche war klein, und so lief er die ganze Zeit Gefahr, ihr auf die Füße zu treten. Aber sie wusste, dass das niemals geschehen würde. Spencer trat keiner Frau auf die Füße, außer vielleicht im übertragenen Sinn, wenn er seine nicht mehr ganz zeitgemäßen Ansichten in feministischen Diskussionen zum Besten gab. Und dann tat er es auf derart brillante Weise, dass er fast immer als Sieger aus der Diskussion hervorging. Er besaß Humor und Wärme, Intelligenz und Intellekt. Das alles machte ihn für Fredrika und für viele andere Frauen zu einem sehr attraktiven und ansprechenden Mann.

Fredrika sah auf, als er den Kampf gegen die Flasche schließlich gewann. Im Hintergrund spielte Arthur Rubinstein Chopin.

Sie schlich sich an ihn heran und umarmte ihn vorsichtig. Müde legte sie ihren Kopf an seinen Rücken und ließ die Stirn auf dem Körper ruhen, der ihr neben ihrem eigenen auf der ganzen Welt am vertrautesten war.

»Bist du nur müde oder erledigt?«, fragte Spencer leise, während er den Wein einschenkte.

Fredrika lächelte.

Sie wusste, dass auch er lächelte.

»Erledigt«, seufzte sie.

Er drehte sich in ihren Armen herum und hielt ihr ein Glas Wein entgegen. Für den Bruchteil einer Sekunde, ehe sie das Glas nahm, ließ sie ihre Stirn auch seine Brust berühren. »Tut mir leid, dass ich heute so spät dran war.«

Spencer prostete ihr schweigend zu, und dann genossen sie den ersten Schluck.

Ehe sie Spencer kennenlernte, hatte Fredrika sich nie viel aus Rotwein gemacht. Inzwischen konnte sie es nicht länger als ein paar Tage ohne aushalten. So hatte der gute Professor ihr ohne Frage auch ein paar schlechte Angewohnheiten beigebracht.

Spencer strich ihr sanft über die Wange.

»Ich war neulich doch auch zu spät«, antwortete er nur.

Fredrika lächelte ein wenig.

»Es ist schon elf, Spencer. So spät warst du das letzte Mal nicht.«

Aus irgendeinem Grund, vielleicht fühlte sie sich schuldig, oder vielleicht war sie einfach zu erschöpft, kamen ihr plötzlich die Tränen.

»Aber Liebes …«, begann Spencer, als er ihre glänzenden Augen sah.

»Tut mir leid«, murmelte Fredrika, »ich weiß auch nicht, was mit mir los ist. Ich …«

»Du bist müde«, stellte Spencer bestimmt fest. »Du bist müde, und du hasst deinen Job bei der Polizei. Und das, meine Liebe, ist eine ganz üble Kombination.«

Fredrika nahm einen weiteren Schluck. »Ich weiß«, sagte sie leise. »Ich weiß.«

Er legte seinen Arm fest um sie. »Bleib morgen zu Hause. Wir bleiben beide hier.«

Fredrika seufzte leise. »Völlig unmöglich. Ich bin an einem neuen Fall dran. Ein kleines Mädchen ist verschwunden. Deshalb war ich so spät. Ich musste die Mutter des Kindes und ihren neuen Freund befragen. Eine so schlimme Geschichte, dass man gar nicht glauben möchte, dass sie wahr ist.«

Spencer zog sie an sich. Sie stellte ihr Glas ab und schlang beide Arme um ihn. »Du hast mir gefehlt«, flüsterte sie.

Sehnsucht auszudrücken war eigentlich ein Verstoß gegen die Regeln, auf die sie sich im Stillen geeinigt hatten, aber Fredrika war nicht mehr dazu imstande, sich um dergleichen Vereinbarungen zu scheren.

»Du hast mir auch gefehlt«, murmelte Spencer und küsste sie auf die Stirn.

Ein wenig verwundert sah ihm Fredrika direkt ins Gesicht.

»Ist das nicht ein denkwürdiges Zusammentreffen?«, sagte Spencer mit einem schiefen Lächeln.

Kurz nach eins hatten Fredrika und Spencer schließlich beschlossen, ins Bett zu gehen. Spencer gelang es wie immer ohne Weiteres einzuschlafen. Fredrika hingegen lag noch eine Weile wach.

Das breite Doppelbett stand mitten an der Längsseite des einzigen Raumes der Wohnung. Ansonsten war sie mit zwei durchgesessenen englischen Sesseln und einem Schachtisch sparsam möbliert. Direkt hinter der kleinen Küche stand noch ein kleiner Esstisch mit zwei Stühlen.

Die Wohnung hatte Spencers Vater gehört, und als dieser vor zehn Jahren gestorben war, hatte Spencer sie übernommen. Seither hatten sich Fredrika und ihr Freund kaum je woanders getroffen. Bei ihm zu Hause war sie selbstverständlich nie gewesen, und die wenigen Male, da sie sich außerhalb der Wohnung gesehen hatten, hatte Fredrika Spencer zu der einen oder anderen Konferenz ins Ausland begleitet. Sie nahm an, dass ein paar seiner Kollegen von ihrer Beziehung wussten, aber das war ihr gleichgültig. Spencer genoss einen außergewöhnlich guten Ruf unter seinen Professorenkollegen und wurde in privaten Dingen niemals behelligt.

Fredrika rollte sich in Spencers Armen zusammen. Er atmete ruhig und schlief bereits tief. Vorsichtig strich sie mit dem Finger über die Haare auf seinem nackten Arm. Sie konnte sich ein Leben ohne ihn nicht mehr vorstellen. Derlei Gedanken waren gefährlich, das wusste sie. Aber es gab sie trotzdem. Und sie kamen immer, wenn die Nacht am dunkelsten war und sie sich besonders einsam fühlte.

Vorsichtig drehte sie sich um, bis sie auf dem Rücken lag.

Der Besuch bei Sara Sebastiansson war in jeder Hinsicht anstrengend gewesen. Zum einen natürlich wegen Sara Sebastiansson selbst. Die Frau war verständlicherweise völlig außer sich vor Sorge. Aber auch wegen Peder. Den hatte es sichtlich gefreut, als Alex verkündet hatte, dass Fredrika nicht allein zu Sara Sebastiansson fahren würde. Fredrika hatte gesehen, wie er sich aufgerichtet und sich ein feistes Grinsen auf seinem Gesicht breitgemacht hatte.

»Es ist nicht so, dass ich deine Kompetenz infrage stelle«, hatte Alex gesagt. Aber Fredrika wusste nur zu gut, dass es genau darum ging. Als junge Frau mit akademischem Background waren die Erwartungen, die man an sie stellte, nicht eben hoch. Man unterstellte ihr womöglich sogar, dass sie kaum wusste, wie man einen Kopierer bediente. Sie spürte, wie verärgert Alex war, wenn sie es wagte, eine neue These einzubringen und weiterzuspinnen.

Zum Beispiel, was die Frau in Flemingsberg betraf.

Es fiel Fredrika schwer, sich vorerst nicht weiter mit ihr zu beschäftigen. Sie fand es geradezu makaber, dass sie Sara nicht darum hatte bitten dürfen, eine Beschreibung der Frau abzugeben, und dass kein Phantombild erstellt worden war. Nach dem Besuch bei Sara hatte Fredrika auf der Rückfahrt ins Büro versucht, das Thema noch einmal anzuschneiden, aber ein müder Alex hatte sie entschieden unterbrochen.

»Es ist ganz offensichtlich, verdammt offensichtlich, dass der Vater dieses Kindes ein richtig kranker Typ ist«, hatte er mit erregter Stimme gesagt. »Nichts deutet darauf hin, dass es noch andere Verrückte in Saras Bekanntenkreis gäbe, die dem Kind schaden oder Sara erschrecken wollten, indem sie ihr Lilian wegnehmen. Und es gibt bisher auch niemanden, der ein Lösegeld verlangt hätte.«

Fredrika wollte ihn noch darauf hinweisen, dass der Täter genauso gut jemand sein konnte, zu dem Sara keinen Kontakt hatte oder von dem sie nicht einmal wusste, dass sie mit ihm in Konflikt stand, doch Alex unterband jegliche Diskussion, indem er sagte: »Im Übrigen würde es dir in der Gruppe guttun, wenn du unsere Kompetenz und Erfahrung respektieren könntest. Es ist nicht das erste verschwundene Kind, das wir suchen. Glaub mir, ich weiß, was ich tue.«

Danach war es sehr still im Auto gewesen, und Fredrika hatte keinen Grund gesehen, weiter Konversation zu betreiben.

Sie sah auf das entspannte Gesicht von Spencer herab. Grobe Gesichtszüge, graues, welliges Haar. Nett. Objektiv betrachtet sicherlich gut aussehend. Niemals irgendwie süß. Sie hatte aufgehört, darüber nachzudenken, wie er es wohl schaffte, Nacht für Nacht so gut zu schlafen, wo er doch seine Ehefrau betrog. Sie nahm an, es lag daran, dass jeder der beiden sein eigenes Leben lebte und dass sie sich über ihre jeweiligen Freiheiten innerhalb der Ehe geeinigt hatten. Kinder hatten sie nie bekommen. Oder nicht gewollt. Fredrika wusste nicht, wie es sich damit verhielt.

Eigentlich sollte es Fredrika nicht schwerfallen, mit jemandem wie Alex Recht umzugehen. Nicht nach fast vierzehn Jahren mit einer Person, deren Ansichten zum Teil aus dem neunzehnten Jahrhundert stammten. Nicht nach vierzehn Jahren mit jemandem, der ihr immer noch nicht erlaubte, eine Flasche Wein zu öffnen.

Fredrika lächelte traurig. Und trotzdem respektierte Spencer sie – so unendlich viel mehr als Alex.

»Was gibt er dir, worauf du glaubst nicht verzichten zu können?«, hatten ihre Freunde sie in den vielen Jahren immer wieder gefragt. »Warum triffst du dich immer noch mit ihm? Daraus wird doch nie etwas Richtiges.«

Die Antworten auf diese Fragen waren nicht immer gleich gewesen. Ganz zu Anfang war es unglaublich spannend und leidenschaftlich gewesen. Für sie beide verboten und wohltuend. Ein Abenteuer. Irgendwann hatte sich die Beziehung innerhalb des gegebenen Rahmens vertieft. Sie teilten viele Interessen und bestimmte Werte, und mit der Zeit wurde die Nähe zu Spencer zu einem festen Anlaufpunkt für sie. Während sie zwischen verschiedenen Städten und Ländern hin und her pendelte, um ihre Ausbildung abzuschließen, und dann zögernd unterschiedliche Arbeitsplätze ausprobierte, war Spencer immer da gewesen. Dasselbe galt, wenn sie sich in mehr oder weniger kurzlebige Liebesbeziehungen verwickelt hatte. Wenn die Katastrophe eingetreten und das Kartenhaus eingestürzt war, war er immer wieder für sie da. Immer ohne jeden Stolz, aber doch stets in seiner Ehe gelangweilt und gleichzeitig außerstande, seine Frau zu verlassen, die vermutlich ihren eigenen Abenteuern nachging.

Fredrikas Status als Alleinstehende war im Lauf der vergangenen Jahre bei unzähligen Gelegenheiten in ihrer Familie diskutiert worden. Sie wusste, dass sie ihre Eltern nicht nur mit ihrer Berufswahl überrascht hatte. Keiner von ihnen hatte wohl angenommen, dass sie in ihrem Alter noch Single sein würde, vor allem nicht ihre Großmutter.

»Du findest bestimmt auch noch einen«, sagte sie dann bei Gelegenheit und streichelte Fredrikas Arm. Allerdings war das jetzt schon eine Weile nicht mehr vorgekommen. Fredrika hatte kürzlich erst mit guten Freunden in den Schären ihren fünfunddreißigsten Geburtstag gefeiert und lebte immer noch ohne Mann und Kinder. Ihre Großmutter würde wahrscheinlich einen Herzinfarkt erleiden, wenn sie wüsste, dass Fredrika immer wieder das Bett mit dem Professor teilte, dessen Assistentin sie an der Universität gewesen war.

Ihr Vater hielt verkappte Ermahnungsreden darüber, dass sie sich »zufriedengeben« und »die Ansprüche nicht zu hoch« schrauben solle. Erst wenn sie dies verinnerlicht habe, werde sie, wie ihr Bruder es bereits tat, sich mit der eigenen kleinen Familie zum Sonntagsessen einfinden. In dem Jahr, nachdem sie dreißig geworden war und man hatte feststellen müssen, dass sie immer noch Single war – oder »allein«, wie ihr Vater es nannte –, waren diese sonntäglichen Mahlzeiten für Fredrika zu einer derartigen seelischen Belastung geworden, dass sie sich ihnen immer häufiger entzogen hatte.

Jetzt, in der Dunkelheit neben dem Mann liegend, von dem sie immer noch glaubte, dass sie ihn liebte, ahnte Fredrika, dass er sich wahrscheinlich zurückziehen würde, wenn sie ein Kind bekäme. Sie war zwar nicht austauschbar für ihn, aber ein Kind hatte in ihrer Beziehung keinen Raum.

Fredrika und Spencer hatten schon lange nicht mehr darüber gesprochen, aber mit der Zeit hatte sie sich stillschweigend damit abgefunden, dass sie womöglich wirklich keinen Mann mehr finden würde, mit dem sie eine Familie gründen konnte, und dass sie einen Plan B entwickeln musste. Sie konnte die Entscheidung nicht mehr ewig aufschieben. Entweder wollte sie Kinder, dann allerdings allein, oder sie bekam eben keine. Es tat erstaunlich weh, sich ein Leben ohne Kinder vorzustellen. Es fühlte sich ungerecht und unnatürlich an.

Aber sie hatte Alternativen. Zwar war es für sie völlig undenkbar, Spencer zu einer Vaterschaft zu zwingen, indem sie heimlich aufhörte, die Pille zu nehmen. Weniger undenkbar war indes, nach Kopenhagen zu fahren und sich in einer Fruchtbarkeitsklinik die Möglichkeit zu erkaufen, Mutter zu werden. Am ehesten vorstellbar war jedoch, ein Kind zu adoptieren.

»Verdammt, schick doch einfach die Unterlagen ein«, hatte Fredrikas Freundin Julia vor ein paar Monaten zu ihr gesagt. »Du kannst später immer noch sagen, du hättest es dir nicht richtig überlegt. So ein Adoptionsverfahren dauert so lange, dass du noch ewig Zeit hast, dich umzuentscheiden. Aber mach einfach mal einen Anfang.«

Erst hatte sie Julias Vorschlag für unlauter gehalten, und es war ihr wie eine Art Kapitulation erschienen – als müsste sie an demselben Tag, da sie ihren Adoptionsantrag losschickte, alle Hoffnung begraben, in trauter Zweisamkeit eine Familie zu gründen. War sie wirklich schon so weit?

Die Antwort darauf hatte sie bekommen, als Spencer wenige Tage später, als sie versuchte, ihn anzurufen, weder im Büro noch auf seinem Handy erreichbar war. Nach Tagen des Schweigens hatte sie schließlich die Krankenhäuser abtelefoniert. Und tatsächlich lag er in der Uniklinik in Uppsala auf der Kardiologie, hatte einen schweren Herzinfarkt gehabt und nun einen Schrittmacher bekommen. Fredrika hatte tagelang geweint und dann, mit einem neuen Blick dafür, was im Leben beständig war, die Adoptionspapiere losgeschickt.

Sie küsste ihn sanft auf die Stirn. Er lächelte im Schlaf. Sie erwiderte sein Lächeln. Sie hatte ihm noch nicht von ihren Plänen berichtet, ein kleines Mädchen aus China zu adoptieren. Denn es war ja immer noch so, wie ihre Freundin gesagt hatte: Sie hatte noch ewig Zeit.

Ein Gedanke kam ihr noch, ehe sie einschlief. Lilian. Hatte sie auch noch ewig Zeit, oder waren ihre Tage gezählt?
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Die Frau im Fernsehen redete so schnell, dass Nora die Nachricht fast verpasst hätte. Es war früh am Morgen, und ihre Wohnung lag im Dunkeln. Nur der Fernseher flackerte, aber die Rollos waren heruntergezogen, und so war Nora fast sicher, dass von draußen kein Licht zu sehen war.

Das war sehr wichtig für Nora. Sie wusste, dass sie dazu verurteilt war, sich unsicher zu fühlen, aber sie wusste auch, dass es ein paar kleine Dinge gab, die sie tun konnte, um ihre Situation zumindest ein wenig zu verbessern. Zum Beispiel, einfach unsichtbar zu sein. Die neue Identität machte es ihr natürlich ein bisschen leichter, und wenn sie zudem abends in der Wohnung das Licht löschte, war sie umso unsichtbarer. Ihr Freundeskreis war auf das Minimum geschrumpft. Nur sporadisch nahm sie Kontakt zu ihrer Großmutter auf, und dann immer nur aus einer anderen Stadt von einer öffentlichen Telefonzelle aus. In dieser Hinsicht war ihr Job perfekt, denn sie musste viel reisen.

Als sie die Nachrichten hörte, stand sie neben der geöffneten Kühlschranktür und machte sich ein Brot. Wie gut, dass das Kühlschrankinnere beleuchtet war. So musste sie nicht das Licht einschalten, um sehen zu können, was sie tat.

Nora kämpfte mit dem Käsehobel, als die Stimme der Frau die Stille durchschnitt.

»Ein sechsjähriges Mädchen ist gestern aus dem Zug von Göteborg nach Stockholm verschwunden. Die Polizei bittet alle Fahrgäste, die sich in dem Zug befunden haben, der um 10.50 in Göteborg losgefahren ist, oder die sich auf dem Hauptbahnhof Stockholm …«

Der Käsehobel glitt ihr aus der Hand, und sie lief zum Fernseher.

»Großer Gott«, flüsterte Nora und spürte, wie ihr Herz raste. »Jetzt hat er angefangen.«

Sie wartete die restlichen Nachrichten ab, schaltete den Fernseher aus und sank auf dem Sofa zusammen. Einzelne Worte, eines nach dem anderen, fielen ineinander, bildeten ganze Sätze, die ein gewalttätiges Echo aus einer Zeit erzeugten, die sie mit aller Macht zu verdrängen versucht hatte.

Der Zug, Puppe. Du glaubst ja gar nicht, was die Leute so vergessen. Und du glaubst ja gar nicht, wie unaufmerksam sie sind. Die nichts vergessen, sondern einfach nur reisen. Das macht man in einem Zug, Puppe. Man reist. Und dann sieht man auch nichts.

Sie blieb auf dem Sofa sitzen, bis sie Hunger verspürte und sich an das Käsebrot erinnerte. Dann erst entschied sie, was sie tun würde. Sie schaltete den Fernseher wieder ein und rief den Teletext auf. Fand die Nummer der Polizei-Hotline. Speicherte sie in ihr Handy. Später am Tag würde sie anrufen. Natürlich nicht vom Handy, sondern von einer Telefonzelle aus.

Nora schaute vorsichtig durch das Rollo auf die Straße hinaus. Wenn es doch nur aufhören würde zu regnen.










Alex Recht wachte um kurz nach sechs auf, fast eine Stunde ehe der Wecker klingeln sollte. Vorsichtig, um seine Frau Lena nicht zu wecken, stieg er aus dem Bett und schlich sich aus dem Zimmer, um sich den ersten Kaffee des Tages aufzubrühen.

Es war bereits hell draußen, aber die Sonne verkroch sich gerade hinter dichten Wolken. Alex unterdrückte ein Seufzen, während er die Löffel mit Kaffee in den Filter zählte. Er konnte sich wirklich nicht erinnern, jemals einen derart schlechten Sommer erlebt zu haben. In wenigen Wochen hatte er Urlaub, aber wenn das Wetter bis dahin nicht besser würde, wären die Tage verschwendet.

Als er vor die Haustür trat, um die Zeitung reinzuholen, stellte er erleichtert fest, dass es immerhin noch nicht angefangen hatte zu regnen. Noch im Gehen faltete er die Zeitung auf. Die verschwundene Lilian Sebastiansson hatte es auf die Titelseite gebracht.

»Seit gestern wird ein sechsjähriges Kind …«

Fantastisch, sogar die größeren Zeitungen hatten es noch geschafft, die Nachricht über das Mädchen mit hineinzunehmen.

Mit der Zeitung und der Kaffeetasse in der Hand schlich Alex durch den dunkelblau gestrichenen Flur in sein Arbeitszimmer. Es war Lenas Idee gewesen, den Flur blau zu streichen. Alex war skeptisch gewesen.

»Wirken kleine Räume nicht noch kleiner, wenn man sie in dunklen Farben streicht?«, hatte er zweifelnd gefragt.

»Mag sein«, hatte Lena gesagt. »Aber vor allem werden sie schöner!«

Dagegen, so hatte Alex begriffen, kam er nicht an, und deshalb hatte er augenblicklich kapituliert. Das Los, den Flur zu streichen, hatte den Sohn getroffen, und natürlich war es hübsch geworden. Und klein. Aber das wurde nicht mehr thematisiert.

Alex setzte sich an den Schreibtisch in seinen gigantischen Schreibtischstuhl, der mehr einem Sessel auf Rollen glich. Er hatte ihn von seinem Großvater geerbt und würde ihn niemals aufgeben. Zufrieden strich er über die Armlehne. Abgesehen davon, dass er nett aussah, war er bequem. Schon bald würden der Stuhl und Alex ihr dreißigjähriges Jubiläum feiern. Dreißig Jahre! Das war eine lange Zeit, um in ein und demselben Stuhl zu sitzen. Eigentlich, dachte Alex, war es in jeder Hinsicht eine lange Zeit. Und sogar länger, als er mit Lena verheiratet war.

Alex schloss die Augen. Er hatte schlecht geschlafen und war alles andere als ausgeruht. Zum ersten Mal seit Jahren hatte er Albträume gehabt. So gern er die auf das schlechte Wetter geschoben hätte, wusste er doch, dass die Albträume einen anderen Ursprung hatten.

Es war ihm durchaus bewusst, dass er inzwischen bei der Polizei zu einer Art Legende geworden war. Im Großen und Ganzen war er der Meinung, dass er diesen Ruf verdiente. Mehr Fälle, als er zählen konnte, waren über seinen Schreibtisch gegangen, und die meisten davon hatte er früher oder später gelöst – zwar nie allein, aber oft genug war er derjenige gewesen, der die Ermittlungen geleitet hatte. So wie auch dieses Mal. Doch jetzt spürte er erstmals, wie viel Zeit vergangen war. Man munkelte, das Rentenalter für Polizisten solle auf einundsechzig herabgesetzt werden. Zuerst hatte er das für indiskutabel gehalten, doch inzwischen dachte er anders darüber. Es konnte für eine Behörde wie die Polizei nicht zuträglich sein, von alten, erschöpften Mitarbeitern ausgebremst zu werden. Frischer Wind, neues Blut, all das war wichtig.

Während seiner Jahre als Polizist war Alex mehr verzweifelten Menschen begegnet, als er zählen konnte. Sara Sebastiansson war lediglich das jüngste Beispiel, und doch hatte sie keine richtige Verzweiflung gezeigt. Vielmehr nahm sie sich auf eine Weise zusammen, die Alex bemerkenswert fand. Er zweifelte nicht daran, dass sie vor Sorge und vor Sehnsucht nach dem Kind zu zerspringen drohte. Trotzdem zwang sie sich dazu, nichts davon zu zeigen, ganz so als glaubte sie, wenn sie eine Sekunde lang, nur eine Sekunde, bekannte, welch schreckliche Angst sie in Wahrheit hatte, würde ihr die Welt unter den Füßen weggezogen und die Tochter wäre auf immer verloren. Angeblich hatte sie noch nicht einmal ihre Eltern benachrichtigt.

»Das werde ich morgen machen, wenn Lilian bis dahin nicht wieder da ist.«

Jetzt war es morgen, und soweit Alex wusste, war Lilian immer noch verschwunden. Er sah auf sein Handy. Keine unbeantworteten Anrufe, keine neuen Nachrichten.

Es gab ein paar grundlegende Erfahrungen, an die man sich halten konnte, wenn Kinder verschwanden. Die allermeisten von ihnen tauchten wieder auf. Früher oder später. Und später bedeutete selten länger als einen Tag. So war es zum Beispiel voriges Jahr mit dem kleinen Jungen draußen auf Ekerö gewesen. Der Junge, vielleicht fünf Jahre alt, hatte sich aus dem Sommerhaus geschlichen, während die Eltern sich gestritten hatten. Er war ganz einfach drauflosgelaufen und hatte sich dabei so weit vom Haus entfernt, dass er nicht mehr allein zurückfand.

Gefunden hatte man ihn schließlich fast zehn Kilometer von dem Haus entfernt, weit außerhalb des Radius, den man zunächst für wahrscheinlich gehalten hatte. Sie hatten ihn schon am frühen Morgen seinen Eltern übergeben können, und das Letzte, was Alex gehört hatte, als er das Sommerhaus verließ, war der erbitterte und harte Streit der Eltern, wessen Schuld es denn nun gewesen sei, dass der Junge verschwunden war.

Dann gab es natürlich auch solche Fälle, mit denen Alex sich nicht so leicht abfinden konnte. Fälle, in denen dem Kind durch die Hand eines Entführers derart abscheuliche Sachen angetan worden waren, dass es im Grunde ein anderes Kind war, wenn man es den Eltern wiederbrachte. Er erinnerte sich an ein kleines Mädchen, das mehrere Tage lang wie vom Erdboden verschluckt gewesen war, bis ein aufmerksamer Autofahrer es schließlich entdeckte. Man brachte es ins Krankenhaus, und es war noch mehr als eine Woche bewusstlos und konnte auch hinterher niemals genau berichten, wie es zu der Entführung gekommen oder was ihm zugestoßen war. Aber das war auch gar nicht nötig. Die Verletzungen an seinem Körper zeugten deutlich davon, was für eine Sorte Mensch es gewesen war, der sich an dem Mädchen vergriffen hatte, und obgleich Ärzte, Psychologen und die wohlmeinenden Eltern alles taten, was in ihrer Macht stand, um die Wunden zu heilen, gab es doch seelische Verletzungen, die keine Medizin und keine Worte auf dieser Welt ungeschehen machen konnten.

Das Mädchen wuchs als kaputte und verschlossene Person auf, die ständig mit ihrer Umgebung aneckte, sowohl zu Hause als auch in der Schule. Es wurde immer mehr zur Außenseiterin. Den Schulabschluss machte es nie, und noch ehe es mündig war, lief es von zu Hause weg und ging auf den Strich. Immer wieder wurde es zu seinen Eltern zurückgebracht, verschwand aber stets aufs Neue. Kurz vor seinem zwanzigsten Geburtstag starb es an einer Überdosis Heroin. Alex saß in seinem Büro und weinte, als er davon erfuhr.

Gestern Abend hatte Alex das starke Bedürfnis empfunden, Sara Sebastiansson persönlich zu treffen, und deshalb war er mit Fredrika Bergman zu Saras Wohnung gefahren. Er fürchtete, dass Fredrika dies als Beweis dafür genommen hatte, dass er ihr die Kompetenz absprach. Natürlich tat er das in gewisser Weise, aber er war nicht deshalb mitgefahren. Nein, bei diesem Besuch ging es ausschließlich darum, ein stärkeres Gefühl für den Fall zu bekommen. Und genau das hatte sich wirklich eingestellt.

Zuerst hatten Fredrika und Alex einen Augenblick mit Sara allein sprechen können, dann war ihr neuer Freund, Anders Nyström, zu Besuch gekommen. Die Kontrolle seiner Personendaten hatte zwar nichts ergeben, trotzdem hatte Fredrika ihn in Saras Küche kurz allein befragen können, während Alex sich im Wohnzimmer mit Sara unterhielt.

Was er von ihr erfahren hatte, machte ihm Sorgen.

Sara hatte keine Feinde, zumindest keine, von denen sie wusste.

Andererseits schien sie aber auch nicht viele Freunde zu haben.

Sie hatte erzählt, dass sie früher von ihrem Exmann misshandelt worden war, dass dies inzwischen aber kein Problem mehr sei und dass sie keinen Augenblick glaube, er könnte die Tochter entführt haben. Allein deshalb hatte sie Fredrika gegenüber die Misshandlungen nicht erwähnt. Sie habe die Ermittlungen der Polizei nicht in eine Sackgasse lenken wollen, wie sie es ausdrückte.

Alex hatte ihr kein Wort geglaubt. So vorsichtig wie nur möglich und ohne arrogant zu erscheinen, versuchte er, ihr beizubringen, dass es nicht ihre Aufgabe sei zu entscheiden, wie die unterschiedlichen Ermittlungsspuren zu bewerten waren. Auch dass der Exmann Sara inzwischen in Ruhe ließ, schien nicht sonderlich glaubwürdig, zumal sie auch jetzt wieder versuchte, ihre Unterarme in den Pulloverärmeln zu verbergen. Doch mit einiger Überredung offenbarte sie ihm schließlich genau das, was Fredrika befürchtet hatte: deutliche Spuren physischer Gewalt. Auf dem linken Unterarm war eine große und offensichtlich sehr schmerzhafte Wunde mit erstaunlich scharfen Kanten zu sehen. Die Haut war rot-orange verfärbt, und Alex konnte die Reste von Blasen erkennen, die langsam ausheilten. Ohne Frage eine Brandwunde.

»Kurz bevor wir uns getrennt haben, hat er mich mit dem Bügeleisen verbrannt«, sagte Sara mit tonloser Stimme und leerem Blick, der irgendwo hinter Alex einen Punkt fixierte.

Alex legte vorsichtig seine Hand auf ihren Arm und sagte leise, aber nachdrücklich: »Sie müssen ihn anzeigen, Sara.«

Da wandte sie langsam den Kopf und sah ihm direkt in die Augen.

»Er war ja nicht hier.«

»Wie bitte?«

»Haben Sie die Polizeiberichte nicht gelesen? Er ist nie vor Ort, wenn das hier geschieht. Es gibt immer jemanden, der bezeugen kann, dass er woanders war.«

Und dann schaute sie wieder durch Alex hindurch.

Es hatte ihn ungeheuer mitgenommen, Sara Sebastianssons Verletzungen zu sehen. Zu seinem großen Verdruss hatte der Ehemann den ganzen Abend lang nicht von sich hören lassen, und das machte ihm Sorgen. Alex hatte an dem Tag zwei Streifen zu dessen Wohnung geschickt, doch weder war die Tür geöffnet worden, als die Kollegen geklingelt hatten, noch hatte irgendwo im Haus Licht gebrannt. Fredrika würde am nächsten Tag erneut Kontakt zu Gabriel Sebastianssons Mutter aufnehmen und auch an seinem Arbeitsplatz anrufen. Irgendjemand musste doch wissen, wo er sich aufhielt.

Wie er da im Schreibtischstuhl seines Großvaters saß, konnte Alex die Wut in sich aufsteigen fühlen. Es gab gewisse Grundregeln, mit denen er aufgewachsen war und die er in den bald fünfundfünfzig Jahren seines Lebens zu respektieren gelernt hatte. Man schlug keine Frauen. Man schlug keine Kinder. Man log nicht. Und man kümmerte sich um die Alten.

Alex schauderte es erneut, als er an die Brandwunde dachte.

Warum tat jemand seinem Mitmenschen so etwas an?

Alex ärgerte sich über die politische Atmosphäre, die derzeit im Land herrschte. Da wurde von »männlicher Gewalt gegen Frauen« gesprochen. In jedem anderen Kontext waren derart verallgemeinernde Formulierungen völlig undenkbar. So hatte ein Kollege kürzlich bei einer Pressekonferenz den Satz geäußert, die Neigung von Einwanderern, Gesetzen, Regeln und Verordnungen keine Folge zu leisten, kosteten den Staat Unsummen. Diese Äußerung würde den Kollegen wiederum den Job kosten. Wer so etwas sage, so wurde argumentiert, wolle seinen Zuhörern suggerieren, dass alle Einwanderer außerhalb der Regeln dieser Gesellschaft lebten, und das stimme ja nicht.

Nein, dachte Alex, das stimmte nicht. Ebenso wenig stimmte aber, dass alle Männer ihre Frauen schlugen. Oder alle Eltern ihre Kinder. Manche Männer schlugen Frauen, ziemlich viele andere taten dies nicht. Und wenn es Letztere nicht gäbe, würde man das Problem ohnehin niemals in den Griff bekommen.

Es hatte gestern Abend keinen Anlass für eine weitere Sitzung mit der ganzen Gruppe gegeben. Nachdem er und Fredrika die Wohnung von Sara Sebastiansson verlassen hatten, hatte er nur noch mit Peder gesprochen und ihm einen Zwischenbericht gegeben. Alex war weder dumm noch leicht hinters Licht zu führen. Peder hatte einen fast kindischen Zwang, sich als tüchtig zu erweisen. Hin und wieder fürchtete Alex, dass dies einen ungünstigen Einfluss auf sein Urteilsvermögen haben könnte, wenn er in eine Stresssituation geriet. Aber er wollte Peder auch nicht ausbremsen, solange er eine so vorbildliche Freude an seiner Arbeit zeigte und so viel Energie hatte.

Wenn nur auch Fredrika ein wenig von dieser Tugend aufweisen würde, dachte er.

Er warf einen Blick auf die Uhr. Gleich sieben. Er sollte sich langsam anziehen und in die Stadt fahren. Es war ein Glücksfall, auf Resarö zu wohnen, so nah an der Stadt und doch gerade weit genug weg. Er würde das Haus gegen nichts in der Welt tauschen wollen. Es war ein echter Glücksfund gewesen, wie seine geliebte Lena gesagt hatte, als sie es vor einigen Jahren gekauft hatten.

Alex stemmte sich aus seinem Schreibtischstuhl und ging durch den blauen Flur zurück in die Küche. Als er einen Augenblick später unter die Dusche stieg, trommelte bereits der erste Regenschauer des Morgens an die Fensterscheibe.










Es fuhren fast stündlich Züge von Göteborg nach Stockholm. Die Eltern von Sara Sebastiansson waren bereits um sechs Uhr morgens unterwegs. Es war nicht ihre erste Notfallreise von einer Küste zur anderen, aber es war definitiv noch keine so ernst gewesen. Mehrere Male hatten die Eltern in aller Hast Haus und Arbeit zurücklassen müssen, um sich um Lilian zu kümmern, während Sara ihre körperlichen Verletzungen zu heilen versuchte. Seit der ersten Misshandlung hatten sie jeden Kontakt mit dem Schwiegersohn konsequent abgelehnt und mit allen Mitteln versucht, Sara zu bestärken, sich ebenfalls von ihm fernzuhalten. Sie hatten sie angefleht, doch wieder an die Westküste zu ziehen, doch ihre Tochter hatte sich geweigert. Sie wolle nicht zulassen, dass Gabriel noch mehr Teile ihres Lebens in Schutt und Asche lege, hatte sie erklärt. Sie hatte Göteborg vor fünfzehn Jahren verlassen und würde nie dorthin zurückziehen. Niemals. Ihr Lebensmittelpunkt war jetzt in Stockholm.

»Aber Sara«, hatte ihre Mutter gesagt und angefangen zu weinen. »Wenn er dich totschlägt? Denk doch an Lilian! Was geschieht mit Lilian, wenn du stirbst?«

Doch Sara hatte sich gegen die Tränen der Mutter gewehrt und sich geweigert nachzugeben.

Hatte sie das Richtige getan?

Als sie am Morgen nach Lilians Verschwinden an ihrem Küchentisch saß, fragte sie sich, ob sie einen Fehler gemacht hatte. Einen Fehler, der so groß war, dass sie ihn kaum ermessen konnte. War es doch Gabriel gewesen, der Lilian entführt hatte? Sie wusste verdammt noch mal, wozu der Mann in der Lage war.

Er hatte Lilian nie ein Haar gekrümmt. Aber mehr als ein Mal war die Kleine durch das Schreien der Mutter im angrenzenden Zimmer aus dem Schlaf gerissen worden. Einmal war sie sogar aus dem Bett gestiegen und hatte weinend in der Tür gestanden. Sara sah die Szene immer noch vor sich. Sie hatte auf dem Küchenboden gelegen, unfähig aufzustehen, weil die Seite, wo Gabriels Tritte sie verletzt hatten, zu sehr schmerzte. Gabriel, außer sich vor Raserei, hatte sich über sie gebeugt. Und dann das dünne Stimmchen von Lilian.

»Mama. Papa.«

Wie in Trance hatte Gabriel sich umgedreht.

»Nanu? Ist Papas kleiner Liebling wach geworden?«

Ein paar lange Schritte durch die Küche, und er hatte das Kind hochgehoben und es aus dem Zimmer getragen.

»Mama ist dumm hingefallen, Liebling«, hatte Sara ihn sagen hören. »Wir lassen sie ein wenig ausruhen, dann ist es wieder gut. Soll ich dir etwas vorlesen?«

Sara hatte an der Universität einen Grundkurs in Psychologie absolviert und davon gelesen, dass Männer, die ihre Frauen schlugen, hinterher nicht selten Reue zeigten. Gabriel tat das nie. Nie bat er um Entschuldigung, er tat niemals so, als wäre das, was geschehen war, in irgendeiner Weise anormal oder falsch. Stattdessen betrachtete er nur ihre Wunden und Blutergüsse mit einer derart ungenierten Verachtung, dass sie am liebsten im Boden versunken wäre.

Sara war vollkommen erschöpft. Die Nacht, diese erste Nacht ohne Lilian, war so schrecklich lang gewesen.

»Versuchen Sie, sich auszuruhen«, hatte Alex Recht zu ihr gesagt. »Ich weiß, dass das unmöglich klingt, aber Sie helfen Lilian jetzt wirklich am meisten, indem Sie stark sind. Wenn das Mädchen zurückkommt, braucht es eine ausgeruhte Mutter, die sich um es kümmert. Okay?«

Sara hatte versucht, sich daran zu halten. Sie hatte versucht zu schlafen, sich auf die Rückkehr der Tochter vorzubereiten. Sie klammerte sich an diesen letzten Satz von Alex. »Wenn das Mädchen zurückkommt …« Nicht falls das Mädchen zurückkommt, sondern wenn das Mädchen zurückkommt.

Sobald sie sich hingelegt hatte, war Sara klar geworden, dass es ein großer Fehler gewesen war, Anders sofort wieder nach Hause zu schicken. Aber es hätte sich wie ein Verrat an Lilian angefühlt, wenn sie ihn hätte bleiben lassen. Als würde seine Gegenwart die Chance, ihre Tochter zurückzubekommen, verschlechtern. Um zwei Uhr morgens hatte sie schließlich ihre Eltern angerufen. Ihr Vater hatte kein Wort gesagt, aber sie hatte ihn in den Hörer atmen hören.

»Wir haben immer gewusst, dass wir irgendwann eine von euch verlieren würden«, hatte er schließlich heiser gesagt. »Es konnte einfach nicht gutgehen mit diesem bösen Menschen in eurem Leben.«

Bei diesen Worten hatte Sara den Hörer fallen lassen und war zu einem kleinen Häufchen auf dem Küchenboden zusammengesunken. Sie hatte mit den Fingernägeln über den Holzboden gekratzt und geweint.

»Lilian … Lilian!«

Irgendwo im Hintergrund, aus dem Telefonhörer auf dem Boden, hatte sie die verzweifelte Stimme ihres Vaters gehört.

»Wir kommen sofort, Sara. Mama und ich kommen sofort.«

Sara umklammerte die Kaffeetasse. Es war so schön, dass es trotz des schlechten Wetters endlich wieder frühmorgens schon hell war. Sie hatte zusammengenommen weniger als eine Stunde geschlafen. Das machte sie nicht zu einer schlechten Mutter, versuchte sie sich einzureden. Eine Mutter, die sich überhaupt nicht scherte, musste doch viel schlimmer sein als eine, die sich zu viele Sorgen machte. Sara war erstaunt über ihre eigenen Gedanken. Gab es wirklich eine Grenze dafür, wie verstört man sein konnte, wenn das eigene Kind verschwand? Sie hoffte nicht. Sie flehte, dass es nicht so sein möge.

Das scheppernde Schrillen der Türklingel riss sie aus den Gedanken. Erst wenige Momente zuvor hatte Sara das Radio ausgeschaltet. Sie hatte die Nachricht über das Verschwinden ihrer Tochter sowohl im Fernsehen als auch im Radio gehört. Erst hatten sich die Worte der Nachrichtensprecherin wie eine große, warme Decke angefühlt. Jemand da draußen kümmerte sich. Jemand da draußen wollte ihr helfen, ihr Kind wiederzufinden. Aber nach der dritten oder vierten Nachrichtensendung fühlte sich die warme Decke zusehends wie ein Würgeseil an und wurde zur konstanten Erinnerung an Lilians Abwesenheit. Als wäre es nötig, Sara daran zu erinnern.

Es klingelte wieder.

Ein eiliger Blick auf die Uhr zeigte ihr, dass es schon fast halb neun war. Eine Stunde zuvor hatte sie mit einem Polizisten gesprochen. Keine Neuigkeiten.

Sara schaute vorsichtig durch den Türspion und hoffte, dass es Fredrika Bergman oder Alex Recht wäre. Doch es war keiner von beiden. Stattdessen stand dort ein Mann, der wie ein Briefträger aussah. Und er hatte ein Paket im Arm.

Verwundert öffnete Sara die Tür.

»Sara Sebastiansson?«, fragte der Mann und hielt das Paket hoch.

Sie nickte. Und sie dachte, dass sie wahrscheinlich ziemlich fertig aussah, so müde und mitgenommen, wie sie war.

»Paket für Sie«, sagte der Mann und hielt ihr den Karton entgegen. »Persönliche Zustellung. Könnten Sie bitte hier unterschreiben?«

»Ah, ja«, sagte Sara zögernd und nahm das Paket entgegen. »Vielen Dank.«

Der Mann nickte und lächelte. »Schönen Tag noch!«

Sara machte sich nicht die Mühe, darauf zu antworten, sondern zog die Tür zu und schloss sie ab. Sie schüttelte vorsichtig das Paket. Es wog fast nichts. Es klapperte nichts. Sie suchte nach dem Absender. Der Karton war groß genug, um einen DVD-Player oder etwas Vergleichbares zu enthalten. Sie drehte und wendete es, zunächst ratlos, dann etwas entschlossener.

»Rufen Sie uns an, sobald irgendetwas Unerwartetes oder Unvorhergesehenes geschieht«, hatte Alex Recht ihr am vorigen Abend eingeschärft. »Sie müssen uns auf dem Laufenden halten, Sara. Merkwürdige Anrufe, fremde Leute an der Tür. Auch wenn derzeit nichts dafür spricht, kann es sich immer noch um eine Entführung handeln, und in dem Fall wird der Täter versuchen, Kontakt zu Ihnen aufzunehmen.«

Mit dem Paket im Arm überlegte Sara, ob dies hier ein unvorhergesehenes Ereignis war. Ihre Eltern würden jeden Moment da sein, sollte sie vielleicht so lange warten?

Vielleicht war es der Schlafmangel, die Verzweiflung oder aber einfach nur Neugier, die Sara Sebastiansson schließlich dazu bewegte, das Paket zu öffnen. Sie legte es auf den Küchentisch, das Handy gleich daneben. Sie würde das Paket aufmachen und dann Alex Recht oder Fredrika Bergman anrufen. Wenn es einen Anlass dafür gab. Es konnte ja auch irgendetwas sein, das sie bestellt und dann vergessen hatte.

Sara löste das Klebeband über dem oberen Teil der Kiste. Ihre langen Finger schlossen sich um die Kanten des Kartons, und sie zog am Deckel. Ein Bett aus Styroporherzchen wurde sichtbar. Sara runzelte die Stirn.

Vorsichtig schob sie das Styropor beiseite. Erst konnte sie nicht erkennen, was sie vor sich hatte. Haare? Lange, wellige Haarsträhnen in kastanienbrauner Farbe. Unwillkürlich streckte sie die Hand danach aus – und da erst begriff sie.

Sie schrie laut wie ein Tier. Als ihre Eltern eine Weile später kamen und die Polizei und den Arzt alarmierten, schrie sie noch immer. Irgendwann ging das Schreien in ein verlorenes und verzweifeltes heiseres Schluchzen über. Der Damm, den sie gegen das immer heftiger werdende Gefühl der Panik errichtet hatte, war gebrochen. Womit hatte sie das verdient? Was um Himmels willen hatte sie nur getan?










Der Notruf der Eltern war kurz nach neun Uhr morgens eingegangen. Alex Recht war sofort informiert worden, und zusammen mit Fredrika Bergman war er zu Saras Wohnung aufgebrochen. Zu seinem unverhohlenen Erstaunen hatte Fredrika doch tatsächlich bemerkt, dass Peder offensichtlich leicht verzweifelt darüber schien, dass sie und nicht er den Notruf übernehmen durfte.

Nachdem sie den Pappkarton mit seinem abscheulichen Inhalt dem Kurier übergeben hatten, der ihn ins SKL, das Staatliche Kriminaltechnische Labor in Linköping, bringen würde, kehrten Alex und Fredrika ins Haus zurück. Beide empfanden die Stille, die sich während der kurzen Rückfahrt von Södermalm in die Kungsholmsgatan zwischen ihnen eingestellt hatte, als tröstlich. Von der Västerbron aus sahen sie auf ein beinah herbstlich dunkles Stockholm hinab. Die schweren Wolken, die sich in der Nacht über der Hauptstadt zusammengezogen hatten, spiegelten sich in dem Wasser, das sich unter ihnen ausbreitete. Sie färbten es grau, und Fredrika fand den Ausblick weniger ansprechend, als er sonst für sie war.

Alex räusperte sich.

»Wie bitte?«, fuhr Fredrika herum.

Alex sah sie flüchtig an und schüttelte dann den Kopf. »Ich habe nichts gesagt.«

Auch wenn er es sich nicht gern eingestand, war Alex doch schockiert über das, was er gerade gesehen hatte. Mit der Ankunft des Pakets hatten sie es mit einem ganz neuen Fall zu tun. Was zunächst wie eine Routineermittlung ausgesehen hatte – zwei erwachsene Menschen machten eine schmerzhafte Trennung durch, während derer ihr gemeinsames Kind unweigerlich in die Schusslinie gekommen war –, erwies sich nun als ein Fall mit völlig ungewissem Ausgang. Sara Sebastianssons Panik, die die ganze Wohnung erfüllt hatte und die durch die tränenerstickten Rufe ihrer Mutter, dass sie sich doch beruhigen solle, noch verstärkt worden war, hatte das Ganze zu einem entsetzlichen Erlebnis gemacht.

Alex hatte sofort gesehen, dass Sara Sebastiansson die Grenze, innerhalb derer ein Mensch sich beruhigen konnte, längst überschritten hatte. Er hatte beschlossen, auf den Notarzt zu warten und dann, nachdem Sara eine Beruhigungsspritze bekommen hatte, die Kiste und ihren Inhalt selbst zu untersuchen.

Aus Saras Reaktion auf die Sendung hatte er geschlossen, dass die Haare von Lilian stammen mussten. Oder dass sie zumindest so aussahen wie Lilians. Das Labor würde das mit Sicherheit feststellen. Unter den Haarsträhnen hatten die Kleider gelegen, die Lilian bei ihrem Verschwinden getragen hatte: ein knielanger grüner Rock und ein kleines weißes T-Shirt mit grün-rosa Aufdruck auf der Brust. Zwei Haargummis. Die Unterhose fehlte.

Alex war beim Anblick der Kleidungsstücke übel geworden. Jemand musste sie dem Mädchen ausgezogen haben. Unter all den kranken Menschen fand Alex keine abstoßender als diejenigen, die sich an Kindern vergriffen.

Auf den ersten Blick hatte er keine Blutflecke oder dergleichen erkennen können. Aber auch das würde im SKL untersucht und geklärt, ebenso wie die Frage, ob es Spuren von möglichen anderen Körperflüssigkeiten gab.

Alex meinte zu verstehen, was hinter der Übersendung des Pakets steckte. Irgendjemand wollte Sara Angst machen, und aus Saras hysterischer Reaktion zu schließen, war ihm das nur allzu gut gelungen. Sie würden Sara später noch zu dem Paket und der Person, die es ihr überreicht hatte, befragen, aber in ihrem derzeitigen Zustand war jede Form der Befragung und des Gesprächs völlig undenkbar.

Bald, dachte Alex. Bald.

Seine Finger hielten das Lenkrad fest gepackt.

»Hast du beim Arbeitgeber des Exmannes etwas herausbekommen?«, fragte er in die Stille hinein.

Fredrika zuckte zusammen.

»Ja und nein.«

Sie richtete sich im Sitz auf. Am Morgen hatte sie Gabriel Sebastianssons Chef angerufen.

»Sebastiansson hat im Moment Urlaub, aber wo er sich aufhält, wusste der Chef nicht. Seit Montag hat er frei.«

»Interessant.« Alex gab einen Pfiff von sich. »Vor allem weil er seine Exfrau nicht darüber informiert zu haben scheint. Und das, obwohl sie ein gemeinsames Kind haben. Und hatte er nicht seiner Mutter erzählt, er wäre auf Dienstreise?«

»Stimmt«, sagte Fredrika. »Zumindest behauptet sie das. Aber ehrlich gesagt hatte ich bei ihr kein gutes Gefühl.«

Alex runzelte die Stirn. »Wie meinst du das?«

»Ich meine, nur weil sie behauptet, dass er das mit der Dienstreise gesagt hätte, muss es nicht stimmen. Wahrscheinlich geht die Loyalität zu ihrem Sohn so weit, dass sie ohne große Umstände für ihn lügen würde.«

Alex schwieg. Sie waren gleich im Haus. Fredrika überlegte, wieso eigentlich immer sie auf dem Beifahrersitz saß und nie hinter dem Steuer, wenn sie mit ihren männlichen Kollegen unterwegs war. Wahrscheinlich galt auch hierfür die Erklärung, dass sie niemals auf die Polizeischule gegangen, niemals Streife gefahren war und deshalb als untaugliche Autofahrerin betrachtet wurde.

»Fahr zu ihr nach Hause«, sagte Alex schließlich und vergaß völlig, den Augenblick zu preisen, in dem Fredrika zum ersten Mal eingestanden hatte, nach einem Gefühl zu handeln. »Fahr zu der Mutter von diesem Mann. Wir halten vorher nur noch eine kurze Sitzung ab.«

»Geht klar.«

Sie rollten durch das Tor und dann durch den Tunnel weiter in die Tiefgarage.

»Bleiben wir dabei, dass der Vater das Mädchen entführt hat?«, fragte Fredrika leise. Fast fürchtete sie, wieder Alex’ Zorn zu wecken, indem sie seine Arbeitshypothesen infrage stellte. »Skalpiert ein Vater seine eigene Tochter und schickt die Haare der Mutter?«

Alex sah die Brandwunde auf Sara Sebastianssons Unterarm vor seinem inneren Auge.

»Ein normaler Vater tut das nicht«, sagte er trocken. »Aber Gabriel Sebastiansson ist kein normaler Vater.«

Peder Rydh war frustriert. Der Notruf aus Sara Sebastianssons Wohnung war für das ganze Ermittlerteam völlig überraschend gekommen, und ausgerechnet, als der Fall brenzlig zu werden begann, war nicht er, sondern Fredrika mit von der Partie. Er hatte stattdessen einen Hinweis nach dem anderen bearbeiten müssen. Es ärgerte ihn über die Maßen – nein: es kam ihm vielmehr unwürdig vor, Zeit auf etwas zu verschwenden, das im Verhältnis zu einer erneuten Befragung von Sara Sebastiansson derart unwichtig war.

Zum Glück leistete ihm Mats Dahlman Gesellschaft, ein Kripo-Analytiker, den Alex unmittelbar nach dem Anruf von Saras Eltern in die Ermittlergruppe gebeten hatte. Mats hatte ein Programm entwickelt, mit dessen Hilfe man die eingehenden Hinweise ohne viel Aufwand vorsortieren konnte. Es war zum Beispiel ganz leicht, diejenigen Hinweise auszufiltern, die einen zu frühen Zeitraum betrafen. Alle, die behaupteten, Lilian Sebastiansson um Viertel vor zwei auf dem Stockholmer Hauptbahnhof gesehen zu haben, konnten per Mausklick ausgeblendet werden, denn da war Lilian noch gar nicht verschwunden gewesen. Mit den späteren Zeitpunkten war es da schon schwieriger. Eine Frau, die mit demselben Zug gereist war wie Sara und Lilian, hatte angegeben, ihr sei ein kleiner Mann aufgefallen, der mit einem schlafenden Kind in den Armen über den Bahnsteig gegangen wäre. Doch wenn der Täter Schuhgröße 46 hatte, dann war er vermutlich eher nicht klein. Wahrscheinlich war er sogar ziemlich groß. Allerdings nur, wenn der Schuhabdruck überhaupt etwas mit Lilians Verschwinden zu tun hatte.

Peder lehnte sich in seinem Schreibtischstuhl zurück und seufzte. Die Nacht war nicht gerade lustig gewesen. Obwohl er sich vorgenommen hatte, früh zu gehen, war er erst nach zehn zu Hause gewesen. Ylva hatte noch am Küchentisch gesessen und Tee getrunken. Sie, die doch den ganzen Tag zu Hause war, saß da und war müde. Peder musste sich regelrecht zusammenreißen, um nicht etwas Grobes oder Gemeines zu sagen. Stattdessen bemühte er sich, das immergleiche Mantra zu wiederholen, das seit zehn, elf Monaten wieder und wieder und wieder in seinem Kopf kreiste. Sie ist krank. Sie ist erschöpft. Sie kann nichts dafür. Wenn wir es ruhig und vorsichtig angehen lassen, wird es ihr bald wieder besser gehen. Es kann nur besser werden.

Bis vor einem knappen Jahr hatte Peder zu den Menschen gehört, die das Leben genossen, das sie lebten, und zwar in jeder Hinsicht. Das hatte er nachgerade als seine Pflicht und Schuldigkeit angesehen, besaß er doch einen gesunden Körper, und seine Lebenssituation war doch wirklich keine schlechte. Er ging jeden Tag zur Arbeit, und das sogar ganz gern. Er genoss das Leben in vollen Zügen, freute sich über eine Karriere, die endlich in Bewegung kam, er freute sich über seine Ylva und die Familie, die er bald haben würde. Er war eine selbstsichere und im Großen und Ganzen unkomplizierte, positive und harmonische Person. Fröhlich und offen. Zumindest sah er selbst das so.

Die Wende war nach der Geburt der beiden Kinder des Paares gekommen, nach den Zwillingen. Das Leben, wie Peder es gekannt hatte, war mit einem Schlag dahin gewesen und schien sich auch nicht wieder einzustellen.

Die beiden Jungen waren direkt nach der Geburt in den Brutkasten gekommen. Ylva war in einer unendlichen Dunkelheit versunken. Postnatale Depression. Peder hatte nun ein neues Leben im Austausch für das alte: ein Leben voller Unlust und Trauer, mit Medikamenten und Langzeitkrankschreibungen und ständigen Telefonaten mit seiner Mutter, die er immer öfter darum bitten musste, auf die Kinder aufzupassen. Und dann dieser bodenlos triste Alltag mit einem vollständigen Verzicht auf Sex. So ein Leben hatte er sich weder erbeten noch verdient.

»Ylva ist depressiv, Peder. Ein physisches Zusammensein mit Ihnen kommt für sie derzeit gar nicht infrage«, hatte der gelinde gesagt ältliche Arzt ihm erklärt. »Sie müssen geduldig sein.«

Und Peder war wirklich geduldig gewesen. Ständig hatte er sich daran gemahnt, dass Ylva krank war, so wie er an Jimmy dachte und dessen Unfähigkeit, wieder gesund zu werden. Peder – und nicht zu vergessen seine Mutter – erledigten zu Hause nunmehr sämtliche Aufgaben. Ylva schlief sich durch September, Oktober und November. Sie weinte den ganzen Dezember, nur an Heiligabend nicht, da riss sie sich zusammen. Im Januar ging es ihr ein klein wenig besser, aber Peder musste immer noch geduldig sein. Mitte Februar hatte sie einen Rückfall und kam den ganzen Monat lang nicht aus ihrem Schneckenhaus. Im März wurde es wieder ein klein wenig besser, aber da war es fast schon zu spät.

Im März nämlich richtete die Dienststelle Södermalm, der Peder damals noch angehörte, ihr großes Frühlingsfest aus, und Peder landete im Bett mit seiner Kollegin Pia Nordh. So unglaublich befreiend. So haarsträubend sündig. So rasend unverzeihlich. Und doch – in Peders Welt – so vollkommen verständlich.

Hinterher erlebte er die schlimmste und schrecklichste Reue, die er je empfunden hatte. Aber dann, während es Ylva immer besser ging und die Tage endlich wieder länger wurden, begann Peder, sich selbst zu verzeihen. Er hatte schließlich nach der höllischen Zeit, die er durchgemacht hatte, ab und zu ein wenig körperlichen Genuss verdient. Es gab mehrere solidarische Kollegen, die von seinem Geheimnis wussten und ihn unterstützten. Es war nur natürlich, dass er sich eine andere suchte. Nicht allzu oft, aber hin und wieder. Es war doch schade um ihn. Er hatte ein besseres Schicksal verdient. Schließlich war er noch nicht einmal fünfunddreißig, verdammt. Also traf er sich noch einmal mit Pia. Der Schaden war ja schon angerichtet.

Aber die Treffen hörten sofort auf, als sie ihn fragte, ob er vorhabe, Ylva zu verlassen. War sie denn völlig durchgeknallt? Ylva für irgendeine Kollegin verlassen? Pia hatte offensichtlich keine Ahnung, was im Leben wirklich wichtig war, dachte Peder, und mit einer SMS machte er Schluss.

Kurz darauf trat er den neuen Dienst an, er verließ die Bereitschaftspolizei und wurde, früher als mancher andere, Kriminalkommissar. Er kam in die Ermittlergruppe des legendären Alex Recht und blühte in seinem neuen Job regelrecht auf. Zu Hause begann Ylva zu Peders unvorstellbarer Freude, von dem Leben zu sprechen, das auf sie wartete, wenn Peder im Herbst seine Elternzeit antrat und die Kinder in der Tagesstätte eingewöhnt würden, und in der letzten Maiwoche reiste die Familie für eine Woche nach Mallorca. Da schlief Peder zum ersten Mal seit über zehn Monaten wieder mit Ylva, und langsam ging alles in einen Zustand über, der demjenigen ähnelte, den Peder als normal empfand.

»Du darfst es nicht so eilig damit haben, dass alles wieder wird wie immer«, warnte seine Mutter. »Ylva ist immer noch sehr empfindlich.«

Für Peder war Ylva eigentlich immer noch fast nicht wiederzuerkennen, aber die Woche auf Mallorca hatte ihm neue Hoffnung gegeben. Langsam begann Ylva, immer mehr Seiten zu zeigen, die er wiedererkannte. Es würde wirklich alles kaputtmachen, wenn er ihr ausgerechnet jetzt die Affäre mit Pia Nordh beichtete, dachte er. Und er hatte damals doch wirklich ein bisschen Spaß verdient gehabt.

Und jetzt war Ende Juli. Zwei Monate nach Mallorca. Er hatte immer noch Pias Nummer, falls es ihm einmal wieder schlecht gehen sollte. Er hoffte, dass er sie nicht wieder anzurufen brauchte, aber man wusste ja nie.

Manchmal konnte er seine Lebenssituation einfach nicht annehmen, und dann brach alles über ihm zusammen. Der Abend, an dem er sich mit Pia Nordh eingelassen hatte, war so eine Situation gewesen. Und die vergangene Nacht hatte wieder eine solche Situation heraufbeschworen.

»Hast du bis jetzt gearbeitet?«, hatte Ylva gefragt.

Peder war erstarrt. Verdammt, was hörte er da? War das ein Vorwurf?

»Ein Kind ist verschwunden.«

»Es kam im Fernsehen«, hatte Ylva gesagt und von ihrer Teetasse aufgesehen. »Ich wusste nicht, dass du an dem Fall arbeitest.«

Peder hatte sich ein Bier aus dem Kühlschrank genommen und sich ein Glas geholt.

»Das Kind ist ja erst heute Nachmittag verschwunden, vorher gab es noch keinen Fall. Und ich erzähle dir ja jetzt, dass ich daran mitarbeite.«

Das Bier hatte seine Hand gekühlt, als er das Glas gefüllt hatte.

»Du hättest anrufen können«, hatte Ylva geflüstert, und da war Peder wütend geworden.

»Genau das habe ich doch getan«, hatte er gezischt und einen tiefen Schluck genommen.

»Ja, um sechs«, hatte Ylva müde erwidert. »Und da hast du gesagt, dass es später werden würde, aber du wolltest bis acht zu Hause sein. Und jetzt ist es zehn. Verstehst du nicht, dass ich mir da Sorgen mache?«

»Ich wusste nicht, dass es dich interessiert, wo ich bin.«

Im selben Moment hatte Peder bereut, was er gesagt hatte. Manchmal, wenn er müde war, dann rutschten ihm solche Dummheiten einfach heraus.

Er war Ylvas Blick über dem Bierglas begegnet, hatte gesehen, wie ihr die Tränen in die Augen stiegen. Dann war sie aufgestanden und hatte die Küche verlassen.

»Ylva, verdammt, tut mir leid«, hatte er leise hinter ihr hergerufen. Leise, um die Kinder nicht zu wecken. Tut mir leid, um sie wieder gut zu stimmen. Immerzu stellte er die Bedürfnisse von anderen über seine eigenen.

Reue und ein schlechtes Gewissen zerrten an ihm, als er wieder an seinem Schreibtisch saß. Er verstand nicht, wie schon wieder alles so schrecklich hatte schiefgehen können. Er hatte doch angerufen. Der einzige Grund, warum er kein zweites Mal angerufen hatte, war, dass er die Kinder nicht wecken wollte. Zumindest versuchte er, sich das einzureden.

Es war eine scheußliche Nacht geworden. Natürlich waren die Kinder aufgewacht und hatten geweint, und am Ende hatten sie beide zwischen den Eltern im Doppelbett liegen dürfen. Peder hatte den Arm um einen Sohn gelegt, damit zumindest der ein wenig ruhig schlief.

Dabei hatte Peder am Abend zuvor gehofft, dass Ylva bei seiner Heimkehr noch wach wäre und Lust auf Sex hätte. Jetzt im Nachhinein kam er sich einfach nur dumm vor. Seit sie von Mallorca zurück waren, hatte sie bisher nur ein einziges Mal Lust auf Sex gehabt. Darüber konnte er nicht einmal mit den besten Kumpeln reden, wenn sie nach dem Hallenhockeytraining am Donnerstag zusammen in der Sauna saßen.

Es ist verdammt erniedrigend, dachte Peder, wenn man nicht einmal mehr mit seiner eigenen Frau schlafen darf.

Und das Letzte, was Peder ertrug, war Erniedrigung.

Als sie sich vor sechs Jahren kennengelernt hatten, war Ylva der lebendigste Mensch überhaupt gewesen. Damals hätte er sich nicht im Traum vorstellen können, dass er sie jemals betrügen könnte. Aber war es wirklich Betrug, wenn der andere ein ganzes Jahr lang keinen Sex wollte? Ein Jahr war in Peders Vorstellungswelt sehr, sehr lang.

Ylva, Ylva, wohin bist du nur verschwunden?

Pia Nordhs Nummer brannte in seinem Handy. Wenn er sie einfach mal anrief und irgendwie andeutete, dass es ein Fehler und dass er bescheuert gewesen sei, Schluss gemacht zu haben, dann würde sie sich vielleicht wieder mit ihm treffen.

Peder rutschte nervös auf dem Stuhl herum. Diese aufgezwungene Enthaltsamkeit machte ihn völlig rücksichtslos, rief er sich zur Räson. Rücksichtslos und frustriert.

Aber er würde bessere Arbeit leisten, wenn er etwas Zerstreuung hätte.

Mit zitternden Händen kramte er nach seinem Handy. Es dauerte eine Weile, bis sie sich meldete.

»Hallo?«

Diese heisere Stimme, warme Erinnerungen. Wahnsinnige Erinnerungen. Peder legte auf. Er schluckte heftig und fuhr sich durchs Haar. Reiß dich zusammen. Dies hier ist nicht der richtige Zeitpunkt, um die Kontrolle zu verlieren. Ausgerechnet jetzt nicht.

Er beschloss, stattdessen Jimmy anzurufen und zu fragen, wie es ihm ging.

Ellen steckte den Kopf durch die Tür. »Alex hat angerufen. Du sollst dafür sorgen, dass die Medien ein Bild von dem Mädchen kriegen. Das hat gestern nicht mehr geklappt.«

Peder richtete sich sofort auf. »Klar, kein Problem.«

Als er seine Truppe nach dem Besuch bei Sara Sebastiansson um sich versammelte, fühlte Alex Recht sich nicht wohl. Der Schuhabdruck Größe 46 in unmittelbarer Nähe der Sitzplätze von Lilian und Sara Sebastiansson war bislang alles gewesen, worauf sich das Team bei seiner Arbeit stützen konnte. Alex hoffte inständig, dass das Paket, das ans SKL gegangen war, weitere Spuren enthielt.

Das Paket hatte allerdings auch die erschreckende neue Dimension des Falls offenbart. Sie hatten es mit einem gelinde gesagt ziemlich ungesunden Täter zu tun. Wer nur konnte einer Mutter so etwas antun?

»Fredrika versucht, aus der Mutter von Gabriel Sebastiansson alles, aber auch wirklich alles herauszukriegen.«

Dies vermeldete Alex nicht etwa allen Beteiligten, es war vielmehr eine barsche Aufforderung, und Fredrika nickte nur und machte sich ein paar Notizen. Alex wäre nicht erstaunt, wenn sie eines Tages mit einem Diktafon in der Tasche aufkreuzte.

»Das Paket stellt alles Bisherige infrage«, sagte er. »Wir wissen jetzt sicher, dass Lilians Verschwinden kein Zufall war und dass sie nicht aus freien Stücken gegangen ist. Irgendjemand kannte sie, und zwar jemand, der ihrer Mutter offenbar Böses will. Und dieser Jemand hält sie jetzt versteckt. So wie die Dinge stehen …« Alex räusperte sich kurz. »Wir haben Sara noch nicht wieder befragen können, aber aus dem Gespräch, das ich gestern Abend mit ihr geführt habe, ging hervor, dass sie außer ihrem Ex keine weiteren Feinde zu haben scheint. Solange wir keine Informationen erhalten, die in eine andere Richtung weisen, zum Beispiel durch neue Hinweise oder dergleichen, arbeiten wir weiter nach der Annahme, dass Gabriel Sebastiansson das Kind in seiner Gewalt hat.«

Alex warf Fredrika einen warnenden Blick zu, doch sie schwieg.

»Noch Fragen?«

Schweigen.

»Wie läuft es mit den Anrufen?«, fragte Alex. »Ist irgendetwas reingekommen, das wir verwenden können?«

Peder wand sich auf seinem Stuhl und sah zu dem Kripo-Analytiker hinüber. »Nein«, sagte er zögernd. »Nein, nichts Konkretes. Also, ein paar Hinweise gibt es schon, aber es wird wohl erst richtig losgehen, wenn im Fernsehen und in den Zeitungen das Bild erschienen ist.«

Alex nickte. »Das Bild ist jetzt rausgegangen?«

»Klar.«

»Gut, das ist gut. Irgendjemand da draußen muss doch etwas gesehen haben. Es ist völlig unmöglich, dass kein einziger Mensch in dem Zug bemerkt haben sollte, wie Lilian ihn verlassen hat.« Er holte tief Luft und fügte dann hinzu: »Und natürlich halten wir uns mit den Angaben über das Paket an Sara so weit wie möglich zurück. Nicht auszudenken, was für Schlagzeilen wir zu sehen kriegen würden, wenn bekannt wird, dass der Täter das Mädchen skalpiert hat.«

Eine Weile herrschte Stille. Die Klimaanlage hustete und zischte.

»Okay«, sagte Alex abschließend. »Die nächste Sitzung halten wir heute Nachmittag ab, wenn Fredrika von Gabriel Sebastianssons Mutter zurück ist. Sie fährt allein dorthin. Ich glaube, dass wir mehr Informationen bekommen, wenn die Dame nicht das Gefühl bekommt, wir rücken mit einer ganzen Delegation an. Peder verfolgt weiter die Hinweise, die wir reinkriegen, und dann hoffe ich, dass wir vom SKL bald etwas über das Paket erfahren. Peder, nimm dir den Kurier vor, der es ausgeliefert hat. Ich habe im Übrigen Saras Eltern gebeten, eine Liste der Personen anzufertigen, die Sara kennt und mit denen wir sprechen sollten, um herauszubekommen, wo Gabriel Sebastiansson sich möglicherweise aufhält. Es wird ein harter Tag.«

Damit war die Sitzung beendet, und die Gruppe ging auseinander. Nur Ellen blieb noch einen Augenblick sitzen und machte ein paar Aufzeichnungen.










Erst als Fredrika Bergman mit dem aufgeschlagenen Stadtplan im Auto saß, realisierte sie, dass Gabriel Sebastianssons Mutter, die Großmutter von Lilian, in Djursholm wohnte. Teure Villen, riesige Gärten, Küsschen hier, Küsschen da. Sara Sebastianssons Herkunft unterschied sich davon deutlich.

Fredrika fasste die ersten Arbeitsstunden des Morgens für sich selbst zusammen. Es fehlte ihr an Struktur und klaren Direktiven in ihrem Arbeitsalltag. Zugegeben, Alex war ein fähiger, kompetenter Chef, das war ihr natürlich nicht entgangen. Auch war sie voll und ganz überzeugt davon, dass er eine ungeheuer breite und achtbare Erfahrung besaß, an der es ihr selbst mangelte. Aber es irritierte sie kolossal, dass er so wenig willens war, neue Richtungen in der Arbeit einzuschlagen, und das vor allem in der jetzigen Situation. Lose Enden blieben offen, ohne dass Fredrika irgendwelche konkreten Versuche erkennen konnte, sie entweder zu verwerfen oder zu verfolgen. Sie nahmen einfach an – und vielleicht lagen sie da völlig falsch –, dass das Mädchen von seinem eigenen Vater versteckt gehalten wurde und deshalb in keiner konkreten Gefahr schwebte. Dabei war alles, was sie sicher wussten, dass Lilians Verschwinden kein Zufall war. Wie konnte Alex die Ereignisse in Flemingsberg immer noch für irrelevant halten?

Und wie zum Teufel konnte es angehen, dass ein Analytiker von der Kripo mit in der Sitzung saß und nicht einmal richtig vorgestellt wurde? Im Gespräch mit Fredrika und Peder hatte Alex ihn lediglich als »den Analytiker« bezeichnet. Das war so rücksichtslos, dass Fredrika fast rot geworden wäre. Sie würde zu einem späteren Zeitpunkt die Sache in die Hand nehmen und wenigstens sich selbst vorstellen.

Fredrika wollte es sich nur ungern eingestehen, aber natürlich wurde sie als Frau von ihrem Chef anders behandelt als die anderen. Nein: sie als kinderlose Frau. Ganz zu schweigen von der Außenseiterposition, die sie angesichts ihres akademischen Hintergrunds einnahm. Aber in dieser Hinsicht hatte sie wenigstens etwas mit dem Analytiker gemeinsam.

Fredrika erwog kurz, Spencer anzurufen, ehe sie aus dem Auto stieg, verwarf den Gedanken aber wieder. Spencer hatte angedeutet, dass sie sich vielleicht am Wochenende wiedersehen würden. Da war es besser, wenn sie ihn bis dahin ungestört arbeiten ließ.

»Ihr seht euch ja immer nur, wenn er will«, hatte Julia schon oft gesagt. »Wann hast du denn jemals anrufen und so spontan, wie er es tut, ein Treffen vorschlagen können?«

Fragen und Behauptungen dieser Art verärgerten Fredrika. Die Voraussetzungen waren immer so gewesen: Spencer war nun mal verheiratet und sie nicht. Entweder akzeptierte sie das mit allen Konsequenzen, wie zum Beispiel dass Spencer für sie weniger leicht zugänglich war als sie für ihn, oder sie akzeptierte es nicht. Und wenn sie es nicht täte, dann würde sie sich nach einem anderen Liebhaber und Freund umsehen müssen.

Dasselbe galt aber auch für Spencer. Wenn er nicht akzeptierte, dass Fredrika hin und wieder Beziehungen mit anderen Männern einging, nur um einige Zeit später wieder zu ihm zurückzukehren, dann hätten sie schon vor langer Zeit ein für alle Mal Schluss machen müssen.

Er gibt mir nicht alles, dachte Fredrika oft, aber wenn man bedenkt, dass ich niemand anderen habe, gibt er mir genug.

Ihre Beziehung war vielleicht unkonventionell, aber sie war echt – und sie war praktisch. Sie machte keinen von ihnen beiden klein oder lächerlich. Ein gegenseitiger Austausch, bei dem niemand als Verlierer dastand.

Andererseits mochte Fredrika nicht näher darüber nachdenken, ob denn einer von ihnen auch als klarer Gewinner dastand. Solange ihr Herz Sehnsucht signalisierte, gab sie sich hin.

Eine ältere Frau, die Gabriel Sebastianssons Mutter sein musste, stand schon auf der Treppe, als sie einbog und am Rand des gekiesten Wendeplatzes vor dem Haus stehen blieb. Die Frau bedeutete Fredrika, sie solle die Scheibe hinunterkurbeln.

»Bitte parken Sie Ihr Auto dort drüben«, sagte sie und zeigte mit einem langen, schmalen Finger auf einen freien Platz zwischen Autos, die, wie Fredrika annahm, wohl zum Haus gehörten.

Fredrika parkte und stieg aus. Sie atmete die feuchte Luft ein und spürte, wie ihr sofort die Kleider am Körper klebten. Während sie auf Teodora Sebastiansson zuging, sah sie sich diskret um. Der Garten, der am Ende der Straße lag, war im Vergleich zu den anderen, an denen sie auf dem Weg hierher vorübergefahren war, riesig – fast ein Park. Der Rasen war erstaunlich grün und erinnerte an das Gras auf einem Golfplatz. Das gesamte Anwesen war von einer Mauer umgeben. Das Tor, durch das Fredrika hineingefahren war, schien die einzige Öffnung zu sein, und es überfiel sie ein Gefühl von Eingeschlossensein und Ungastlichkeit. Rund um das Haus herum und dahinter wuchsen große Bäume, deren Namen sie nicht kannte. Aus irgendeinem Grunde konnte Fredrika sich nicht vorstellen, dass hier jemals ein Kind gespielt haben sollte. Auf dem Rasen weiter hinten zur Mauer hin wuchs eine Gruppe wunderschöner Obstbäume, und noch tiefer im Garten lag ein riesiges Gewächshaus.

»Im Sommer sind wir im Grunde, was Obst und Gemüse angeht, Selbstversorger«, sagte die ältere Frau wie als Antwort auf Fredrikas ungestellte Frage. »Der Vater meines Mannes hatte ein großes Interesse an Gartenarbeit.«

Irgendetwas an der Stimme der Frau ließ Fredrika aufhorchen. Sie hatte ein schweres Echo, und manche Konsonanten klangen rau. Es war schwer zu erklären, wo bei solch einer kleinen Person das Echo herrührte.

Als sie an der Treppe angekommen war, gab Fredrika ihr die Hand und stellte sich vor. »Fredrika Bergman, Ermittlerin bei der Polizei.«

Die Frau nahm Fredrikas Hand und drückte sie unerwartet fest, genau wie Sara es tags zuvor am Hauptbahnhof getan hatte.

»Teodora Sebastiansson«, sagte die Frau und verzog den Mund ein klein wenig.

Fredrika stellte erstaunt fest, dass das Lächeln ihr schmales Gesicht noch älter aussehen ließ.

»Es ist sehr freundlich, dass ich vorbeikommen durfte.«

Teodora Sebastiansson nickte in derselben gnädigen Haltung, die sie schon beim Einweisen in den Parkplatz gezeigt hatte. Das Lächeln verschwand, und das Gesicht glättete sich wieder.

Sie waren beide ungefähr gleich groß, doch damit hatte die Ähnlichkeit auch schon ein Ende. Die grauen und vermutlich langen Haare hatte Teodora aus dem Gesicht zu einem strengen Knoten gebürstet, der hoch am Hinterkopf saß. Ihre Augen waren von dem gleichen eisigen Blau, das Fredrika schon auf Gabriels Passbild aufgefallen war, als sie es im Passregister aufgerufen hatte.

Ihre Körpersprache war perfekt kontrolliert, die Hände ruhten auf dem Unterbauch übereinander, genau dort, wo sich der graue Rock anschloss. Darüber trug sie eine cremefarbene Bluse, die allein von einer Brosche unter ihrem spitzen Kinn aufgemuntert wurde. In den Ohren trug sie schlichte Perlen.

»Ich bin natürlich sehr besorgt um mein Enkelkind«, sagte Teodora, aber ihre Stimme klang so unpersönlich, dass Fredrika ihr intuitiv keinen Glauben schenken mochte. »Ich will alles tun, was in meiner Macht steht, um der Polizei zu helfen.«

Sie streckte eine Hand aus und bedeutete Fredrika einzutreten. Fredrika machte drei rasche Schritte in den weiten Flur und hörte Teodora die Tür hinter ihnen zuziehen.

Einen Moment lang war es völlig still, und Fredrikas Augen mussten sich erst an die schwache Beleuchtung in dem fensterlosen Eingang gewöhnen. Es kam ihr fast so vor, als wäre sie in einem Museum aus der Jahrhundertwende gelandet. Ein Tourist von außerhalb Europas würde wahrscheinlich ein Vermögen dafür zahlen, in der Villa der Familie Sebastiansson nächtigen zu dürfen.

Das Gefühl, sich in einer anderen Ära zu befinden, wurde noch stärker, als Fredrika in einen angrenzenden Raum geleitet wurde – offenbar der Salon der Familie. Jedes Detail, die Auswahl der Tapeten, Leisten, der Stuckelemente an der Decke und die Wahl der Möbel, dekorative Accessoires wie Bilder oder Lampenschirme waren mit ausgesuchter Akkuratesse zusammengestellt und sichtlich in der Absicht, dem Haus eine Aura von stehen gebliebener Zeit zu verleihen.

Fredrika konnte sich nicht erinnern, je etwas Ähnliches gesehen zu haben. Nicht einmal die bürgerlichsten Freunde ihrer Großeltern hatten etwas Vergleichbares zu bieten gehabt.

Teodora Sebastiansson stand direkt hinter ihr und beobachtete mit kaum verhohlenem Vergnügen Fredrikas faszinierte Bewunderung.

»Mein Vater hat eine gigantische Porzellansammlung hinterlassen, unter anderem die Porzellanpuppen, die dort auf dem obersten Regalbrett sitzen«, schnarrte ihre Stimme, und Fredrika richtete ihren Blick auf den hohen Vitrinenschrank, der einen Ehrenplatz direkt neben dem wunderbaren schwarzen Flügel einnahm.

Sie musste an ihre Mutter denken. Sie wusste, wenn sie die Augen schloss, würde sie sofort in die Zeit vor dem Unglück zurückversetzt werden und sich selbst neben ihrer Mutter am Flügel sitzen sehen. Hörst du die Melodie, Fredrika? Hörst du, wie sie spielt, ehe sie es sich in unseren Ohren gemütlich macht?

Teodora folgte Fredrikas Blick und strich mit den Fingern über den Flügel.

Ich bin auf dem besten Wege, den Draht zu dieser Dame zu verlieren, dachte Fredrika. Ich muss die Initiative zurückerobern.

»Leben Sie allein in diesem großen Haus?«

Teodora lachte trocken. »Ja, und was mich betrifft, kommt kein Altersheim infrage.«

Fredrika lächelte scheu und räusperte sich. »Ich bin hier, weil wir Ihren Sohn suchen. Wir haben ihn nach wie vor nicht erreichen können.«

Teodora hielt einen Moment inne, und dann fragte sie unvermittelt: »Möchten Sie eine Tasse Kaffee?«

Und Fredrika hatte erneut die Kontrolle über den Verlauf des Gesprächs verloren.

Peder Rydh versuchte, mindestens zehn Sachen gleichzeitig zu erledigen, was unweigerlich darin endete, dass er seine Arbeitssituation als noch chaotischer empfand. Mithilfe eines Stempels auf der Kiste, die an Sara Sebastiansson geschickt worden war, hatte er die Firma identifizieren können, die das Paket ausgeliefert hatte. Erwartungsfroh hatte er das Büro der Firma aufgesucht, das ebenfalls auf Kungsholmen lag. Irgendjemand musste doch das Paket entgegengenommen haben und somit auch eine Beschreibung desjenigen abgeben können, der es aufgegeben hatte.

Doch seine Hoffnungen wurden sofort zunichtegemacht.

Das Paket war am Vorabend der Zustellung offenbar nach Dienstschluss anonym aufgegeben worden. Das Personal hatte es am Morgen in dem 24-Stunden-Einwurfschacht für Pakete gefunden. Der Absender des Pakets hatte einen Umschlag aufgeklebt, der Informationen über den Empfänger, die gewünschte Auslieferungszeit und die Bezahlung in bar enthielt. Leider war die Überwachungskamera am Einwurfschacht schon lange kaputt, und deshalb gab es kein Bild von der Person, die das Paket gebracht hatte.

Peder hatte den Umschlag mit dem Geld und mit den Informationen zum Empfänger beschlagnahmt und per Expressboten ans SKL geschickt, aber er bezweifelte, dass die Kollegen irgendwelche Hinweise auf den Täter finden würden.

Fluchend war er dann zum Haus zurückgefahren, um dort Alex abzuholen, mit dem er Sara Sebastiansson einen weiteren Besuch abstatten wollte. Und da hatte Ylva angerufen.

Ihre Stimme war angespannt gewesen, und sie hatte darüber reden wollen, was am Abend zuvor geschehen war. Peder hatte sie auf später vertröstet; gerade sei er zu beschäftigt. Es machte ihn wütend, und es stresste ihn, dass sie angerufen hatte. Sie waren so unglaublich weit voneinander entfernt. Manchmal schien es, als seien die Zwillinge das einzig Gemeinsame, was sie noch hatten.

Sara Sebastiansson schlief, als sie ankamen, und würde wohl auch nicht wachzubekommen sein. Der Arzt, der am Morgen gerufen worden war, hatte ihr eine wirksame Dosis Beruhigungsmittel verpasst. Peder betrachtete sie, wie sie da auf der Seite im Bett lag. Ein bleiches Gesicht, von zerzaustem rötlichem Haar umrahmt. Ein sommersprossiger Arm ragte unter der Decke hervor, und diesmal bekam auch er die Brandwunde zu sehen. Und eine Wade mit einem Bluterguss. Wie farbenfroh das Böse sich zeigte, stellte Peder müde fest.

Alex sprach in der Küche leise mit Saras Eltern, die eifrig die vergangenen Übeltaten des Schwiegersohns aufzählten. Sie hatten die Namen von Personen aufgelistet, die für die Polizei interessant sein könnten. Die Liste war kurz. Der gewalttätige Ehemann hatte Sara einsam gemacht.

»Sie durfte keine Freunde haben«, erklärte Saras Mutter. »Fast niemanden.«

Sie warnten Alex und Peder auch vor Saras Schwiegermutter. Zwar waren sie ihr nur einmal begegnet, bei der Hochzeit. Doch der Eindruck wirkte noch immer nach.

»Die würde für ihren Sohn durchs Feuer gehen«, seufzte Saras Vater. »Die Frau ist nicht ganz richtig im Kopf.«

Peder nahm die Liste mit Namen und Telefonnummern an sich, die die Eltern zum Teil mithilfe des Handys der Tochter zusammengestellt hatten, und während Alex das Auto zurück nach Kungsholmen fuhr, telefonierte Peder die Liste ab. Die Reaktion war überall die gleiche. Oh nein, nicht schon wieder. War es denn so schlimm, dass diesmal die Polizei höchstselbst anrief? Was hatte sich der Idiot jetzt schon wieder ausgedacht? Nein, niemand hatte von ihm gehört, keiner wusste, wo er sein könnte.

»Aber sprechen Sie doch mal mit seiner Mutter«, empfahl ein Mann, der früher einmal ein guter Freund sowohl von Sara als auch von Gabriel gewesen war.

Peder steckte das Handy in die Jackentasche. Er dachte flüchtig an Fredrika.

»Um ehrlich zu sein, hatte ich gehofft, dass mein Sohn ein anderes Mädchen kennenlernen würde«, sagte Teodora Sebastiansson. Ihr Blick ging ins Leere, irgendwo hinter Fredrika, die wiederum die alte Dame interessiert über den Rand der Kaffeetasse hinweg musterte.

»Sie verstehen schon«, fuhr Teodora zögerlich fort. »Wir hegten gewisse Erwartungen an Gabriel. Ja, eigentlich nicht anders, als es wohl alle Eltern für ihre Kinder tun. Doch er zeigte schon sehr früh im Leben, dass er seinen eigenen Weg gehen wollte. Wahrscheinlich hat er deshalb ausgerechnet Sara ausgewählt.«

Sie nahm einen kleinen Schluck Kaffee und stellte die Tasse dann wieder vor sich auf den Tisch.

Fredrika fragte behutsam: »Haben Sie eine Vorstellung davon, wie die Beziehung zwischen Sara und Gabriel eigentlich funktionierte?«

Sie erkannte sofort ihren Fehler. Teodora setzte sich, wenn das überhaupt möglich war, noch gerader in ihrem Stuhl auf.

»Wenn Sie damit fragen wollen, ob ich als Lilians Großmutter über die widerlichen Lügen informiert bin, die meine Schwiegertochter über meinen Sohn verbreitet, so lautet die Antwort auf diese Frage: Ja. Ich denke, das habe ich auch bereits in unserem Telefonat erwähnt.«

Die Botschaft war unmissverständlich: Entweder machte Fredrika einen Rückzieher, oder die Fragestunde war augenblicklich beendet.

»Ich verstehe, dass dies ein heikles Kapitel ist«, sagte Fredrika heiser, »aber wir befinden uns in einer sehr ernsten Ermittlung, und …«

Teodora beugte sich über den Tisch, der sie voneinander trennte, und bohrte ihren stahlblauen Blick in Fredrikas Augen.

»Mein Enkelkind – nicht Ihres, sondern mein Enkelkind – gehört zum Kostbarsten, was ich habe, und es ist verschwunden. Glauben Sie wirklich«, zischte sie, »glauben Sie auch nur eine Sekunde lang, mir erklären zu müssen, wie ernst die Situation ist?«

Fredrika holte tief Luft. Sie hielt dem Blick stand, obwohl sie spürte, wie sie zitterte.

»Niemand bezweifelt, dass Sie sich Sorgen machen«, erwiderte sie mit einer Ruhe, die sie selbst erstaunte. »Doch es wäre wünschenswert, wenn Sie unsere Fragen beantworten könnten und uns das Gefühl gäben, dass Sie wirklich mit uns zusammenarbeiten wollen.«

Dann berichtete sie von dem Paket, das Sara Sebastiansson am Morgen erhalten hatte. Eine ungemütliche Stille machte sich im Raum breit, und zum ersten Mal, seit sie dorthin gekommen war, hatte Fredrika das Gefühl, etwas gesagt zu haben, das Teodora wirklich berührte.

»Wir sagen nicht«, nahm Fredrika ihre Ausführungen wieder auf, »dass Ihr Sohn in irgendeiner Weise mit dieser Sache zu tun hat. Aber wir müssen, ich wiederhole: Wir müssen Kontakt zu ihm bekommen. Wir können und wollen dabei die Informationen über ihn, über seine und Saras Ehe, die uns zur Kenntnis gelangt sind, nicht ignorieren. Wir können ihn unmöglich von der Liste der relevanten Personen streichen, die wir zusammengestellt haben, wenn wir nicht mit ihm sprechen können.«

Eine solche Liste existierte zwar nicht, aber ansonsten war Fredrika sehr zufrieden mit sich. Wenigstens schenkte Teodora ihr jetzt die nötige Aufmerksamkeit.

»Wenn Sie auch nur ahnen, wo er sich aufhält, dann wäre jetzt die Gelegenheit, es zu sagen«, sagte Fredrika leise, aber mit Nachdruck.

Teodora schüttelte langsam den Kopf.

»Nein«, sagte sie schließlich, fast lautlos, sodass Fredrika das Wort kaum vernehmen konnte. »Ich weiß nicht, wo er ist. Das Einzige, was ich weiß, ist, dass er gestern auf Dienstreise gegangen sein soll. Das hat er am Montag gesagt, als ich zuletzt mit ihm gesprochen habe. Wir haben darüber geredet, dass er und die kleine Lilian hierher zum Abendessen kommen sollten, wenn Sara von einer der vielen Reisen zurück wäre, die sie dem armen Kind aufnötigt.«

Fredrika sah sie unverwandt an.

»Ich verstehe«, sagte sie und beugte sich dann selbst ein Stück vor. »Das Problem ist nur«, und sie lächelte ein klein wenig, »dass Gabriels Arbeitgeber sagt, er habe seit Montag Urlaub.«

Teodora wurde blass, und Fredrika spürte ihr Herz schneller schlagen.

»Und da fragen wir uns natürlich, warum er seine eigene Mutter in dieser Sache angelogen hat«, fuhr sie mit sanfter Stimme fort. Sie richtete sich auf. »Es sei denn, Sie möchten mir noch etwas anderes erzählen.«

Teodora sagte eine ganze Weile gar nichts. Dann erklärte sie: »Gabriel lügt nie. Ich weigere mich, das, was er mir erzählt hat, als Lüge zu bezeichnen, ehe er dies nicht selbst eingestanden hat.«

Sie verzog den Mund, und die Farbe kehrte langsam in ihre Wangen zurück. Dann sah sie Fredrika scharf an.

»Durchleuchten Sie die Mutter von Lilian eigentlich ebenso gründlich?« Sie kniff die Augen zusammen.

»In derlei Fällen untersuchen wir alle Personen aus der unmittelbaren Umgebung des Kindes«, antwortete Fredrika knapp.

Teodora faltete die Hände vor sich auf dem Tisch und setzte ein schiefes und überlegenes Lächeln auf. »Meine Liebe«, sagte sie streng, »es wäre höchst bedauerlich, wenn Sie der guten Sara nicht ordentlich auf die Finger schauten.«

»Wie ich schon sagte, sehen wir uns alle, die …«

Teodora hob die Hand. »Glauben Sie mir, Sie und Ihre Kollegen könnten viel Zeit gutmachen, wenn Sie sich mehr auf all die Bekannten konzentrierten, die in Saras Wohnung ein- und ausgehen, wie es ihnen beliebt.« Und als Fredrika nichts darauf erwiderte, fuhr sie fort: »Sie wissen das vielleicht nicht, aber ich möchte doch hervorheben, dass mein Gabriel in der Beziehung mit Sara mehr als geduldig war.«

Sie machte ein schnalzendes Geräusch mit der Zunge, von dem Fredrika genau wusste, dass sie es niemals würde nachahmen können, sosehr sie es auch versuchte.

»Er ist so schrecklich erniedrigt worden.«

Zu Fredrikas Erstaunen füllten sich die Augen der alten Dame mit Tränen. Sie sah aus dem Fenster zum dunklen Himmel hinauf und trocknete sich rasch die Augenwinkel. Als sie Fredrika wieder ansah, war ihr Gesicht weiß vor Zorn.

»Und dann kam sie mit all diesen schrecklichen Lügen. Als hätte Gabriel nicht schon genug gelitten. Nein, sie setzte überdies alles daran, sein Leben zu zerstören, indem sie behauptete, er würde sie schlagen.«

Plötzlich lachte sie so gellend auf, dass Fredrika zusammenzuckte.

»Wenn das nicht das Böse in Person ist, was dann?«

Stumm war Fredrika der Theatervorstellung – oder was es nun sein sollte – gefolgt, aber nun konnte sie nicht länger schweigen.

»Sara wies ausführlich dokumentierte körperliche Verletzungen auf, als sie Ihren Sohn wegen der Misshandlungen anzeigte.«

Teodora hielt kurz inne, ehe sie ihren nächsten längeren Auftritt begann.

»Das weiß ich natürlich«, sagte sie und starrte Fredrika an, als wäre der Hinweis ebenso unnötig wie rücksichtslos gewesen. »Eine ihrer vielen Männerbekanntschaften muss wohl die Geduld mit ihr verloren haben.«

Teodora langte über den Tisch und nahm die Kaffeetasse in die Hand, von der Fredrika kaum getrunken hatte.

»Sie werden sicher verstehen, dass ich noch ein paar andere Dinge zu tun habe«, sagte sie. »Wenn Sie keine weiteren Fragen haben …«

Fredrika zog eine Visitenkarte aus ihrer Tasche und legte sie auf den Tisch.

»Sie können mich jederzeit anrufen«, sagte sie abschließend.

Teodora nickte wortlos, doch beide wussten, dass dies nie geschehen würde.

Als sie wieder in dem dunklen Flur standen, fragte Fredrika: »Hat Ihr Sohn noch Dinge hier im Haus?«

Wieder verzog Teodora den Mund.

»Natürlich hat er das. Es ist ja schließlich immer noch sein Zuhause. Er hat im oberen Stock ein eigenes Zimmer.« Und ehe Fredrika sich dazu äußern konnte, fuhr sie fort: »Sofern Sie nicht im Besitz eines Durchsuchungsbefehls sind, möchte ich Sie bitten, jetzt zu gehen.«

Fredrika bedankte sich knapp. Erst als sie auf der Treppe stand und Teodora schon die Tür hinter ihr schließen wollte, fiel ihr ein, was sie zu fragen versäumt hatte.

»Welche Schuhgröße hat Ihr Sohn?«










Ellen Lind hatte ein Geheimnis. Sie war frisch verliebt. Aus irgendeinem Grund machte ihr das ein schlechtes Gewissen. Irgendwo da draußen, dachte sie und sah aus dem Fenster, wird ein Kind von einem kranken Menschen festgehalten, und auf Söder sitzt die Mutter des Kindes und durchlebt Höllenqualen.

Ellen hatte selbst Kinder. Die Tochter war fast vierzehn und der Sohn zwölf. Sie lebte schon seit mehreren Jahren allein mit ihnen, und es gab keine Worte dafür, wie viel sie ihr bedeuteten. Manchmal, wenn sie bei der Arbeit war, spürte sie, wie ihr ganz warm wurde, wenn sie an die beiden dachte. Sie lebten ein gutes, ein erfülltes Leben, und manchmal, aber nur manchmal, schaute sogar der Vater der Kinder vorbei. Insgeheim wartete Ellen auf den Tag, an dem die beiden älter sein und begreifen würden, wie falsch ihr Vater sich in all den Jahren verhalten hatte. In dem Alter, in dem sie jetzt waren, empfanden sie lediglich Freude, wenn er von sich hören ließ. Sie fragten selten nach ihm, und wenn er zwischendurch einmal wieder auftauchte, hatte Ellen bemerkt, fragten sie auch nicht, wo er denn die ganze Zeit über gesteckt und warum er wochen- oder monatelang nicht angerufen hatte.

Von gemeinsamen Bekannten hatte Ellen irgendwann erfahren, dass er eine neue Freundin hatte und dass sie schon sehr bald darauf Nachwuchs erwarteten. Bei dem Gedanken knirschte Ellen mit den Zähnen. Warum schaffte er sich noch mehr Kinder an, wenn er sich doch nicht einmal um die kümmern konnte, die er bereits hatte?

Doch noch viel lieber dachte Ellen an ihre neue Liebe. Erstaunlicherweise war es ihr Interesse für Aktien und Fonds, das sie zusammengebracht hatte. Bei der Arbeit hatte sie nie jemanden kennengelernt, der ihre Interessen teilte, aber privat hatte sie ein paar Freunde, die ihr gern gute Ratschläge und Tipps gaben. Für Ellen war das Aktiengeschäft eine Art Lotterie. Sie setzte niemals große Geldsummen ein, und sie achtete darauf, niemals einen erzielten Gewinn aufs Spiel zu setzen. Der letzte Frühling hatte ihr Leben und das der Kinder mehr bereichert, als sie zu träumen gewagt hatte. Ein dreister, aber glücklicher Einsatz hatte sich so gut ausgezahlt, dass Ellen und die Kinder zum ersten Mal zu Beginn des Sommers auf eine zweiwöchige Pauschalreise gehen konnten. Sie waren in die Türkei geflogen, nach Alanya, und hatten in einem Fünfsternehotel gewohnt. All inclusive natürlich. Essen und Trinken im Überfluss. Tagsüber Ausflüge und baden gehen. Abends Unterhaltung. Ellen hatte gemerkt, wie unglaublich gut ihr diese Auszeit tat. Ihr und den Kindern.

Für gewöhnlich flirtete Ellen nicht, sie war eher schüchtern und nicht sonderlich daran gewohnt, Komplimente zu bekommen – nicht weil sie hässlich wäre, das war sie wirklich nicht, aber sie machte eher einen durchschnittlichen Eindruck. Nicht zu viel Farbe, nicht zu wenig. Keine aufregende Garderobe, aber auch nicht langweilig. Sie hatte Humor und ein schönes Lächeln. Ihre Augen waren schmal, die Haare glatt. Ihr Busen war vielleicht etwas müde davon geworden, zwei Kinder zu stillen, doch so wie Ellen sich kleidete, sah man davon ohnehin nichts.

Und trotzdem hatte er eines Abends einfach an der Hotelbar in Alanya gestanden und sie gefragt, ob er sie zu einem Drink einladen dürfe.

Noch heute errötete sie, wenn sie sich an diesen Augenblick erinnerte. Er hatte so gut ausgesehen, und seine Augen hatten so schön geglitzert. Die obersten Knöpfe seines Hemdes waren aufgeknöpft gewesen, und Ellen hatte sein dunkles Brusthaar sehen können. Er war sonnengebräunt gewesen und groß. Einfach unglaublich attraktiv.

Ellen war nicht leicht einzufangen, aber dieser Mann hatte es ihr sofort angetan. Er hatte ihr geschmeichelt und mit ihr geflirtet, aber nie zu viel. Nicht so viel, dass man ihn nicht ernst nehmen konnte. Sie hatten so viel, worüber sie reden konnten. Ellen hatte sich zu mehreren Gläsern Wein einladen lassen und irgendwann gemerkt, wie die Zeit nur so dahinraste. Kurz nach Mitternacht hatte sie sich entschuldigen müssen. Die Kinder, die sich bis dahin allein beschäftigt hatten, wollten aufs Zimmer zurück, und Ellen wollte sie nicht allein gehen lassen.

»Sehen wir uns morgen?«, fragte der Mann.

Ellen nickte eifrig – sehr eifrig – und lächelte. Sie würde ihn gern wiedersehen und freute sich darüber, dass der Wunsch auf Gegenseitigkeit beruhte.

Ein wenig hatte sie gezweifelt, als es auf die Abreise zuging. Sie hatten versucht, sich jeden Tag zu sehen, und zwar immer dann, wenn die Kinder anderweitig beschäftigt waren. Sie hatten nicht miteinander geschlafen, aber er hatte sie zwei Mal geküsst. Am Ende war Ellen diejenige gewesen, die es am letzten Abend zur Sprache brachte.

»Sehen wir uns in Stockholm, wenn wir wieder zu Hause sind?«

Sein Blick war ein wenig weggerutscht, weg von ihr.

Verdammt, hatte Ellen sofort gedacht.

Dann hatte er sich aufgerichtet.

»Ich arbeite viel«, hatte er schließlich langsam gesagt. »Sehr viel. Ich würde dich gern wiedersehen, aber ich kann wirklich nichts versprechen.«

Ellen hatte ihm versichert, dass sie keine Versprechungen brauchte, ganz und gar nicht. Sie hatte nur wissen wollen, ob es überhaupt eine Chance gebe. Die gebe es, hatte er versichert und war offensichtlich erleichtert gewesen, dass sie ihm keine Garantie abverlangte. Außerdem wohnte er nicht in Stockholm, war aber durch seine Arbeit sehr oft dort. Er würde sie anrufen, wenn er das nächste Mal in der Hauptstadt war.

Eine Woche war vergangen, und der verregnete Sommer war Tatsache geworden. An einem dieser vielen regnerischen Tage hatte er angerufen, und seither konnte Ellen nicht mehr aufhören zu lächeln. So furchtbar dämlich, aber auch so befreiend herrlich. Das Einzige, was ihre Freude ein wenig trübte, war, dass sie sich leider wirklich so selten sahen, wie er angedeutet hatte, und dass er kein Interesse an ihren Kindern zeigte. Aber auch das konnte sie verstehen. Es ginge zu schnell und würde ihre gerade erst wachsende Beziehung zu sehr belasten, wenn sie ihn sofort zu einem Teil des Lebens ihrer Kinder machte. Es war viel vernünftiger, so redete Ellen sich ein, wenn sie sich, so wie er es immer vorschlug, in seinem Hotelzimmer trafen. Sie gingen aus und aßen in teuren Restaurants, und dann gingen sie auf sein Zimmer.

Nachdem sie die erste Nacht zusammen verbracht hatten, war Ellen sich ganz sicher: Diesen Mann würde sie nicht ohne Weiteres wieder aufgeben. Er war einfach zu gut, um wahr zu sein.

Ellen blätterte ihren Tischkalender zurück zu dem Tag, da sie aus der Türkei zurückgekommen war. Fünf Wochen waren seither vergangen. In diesen fünf Wochen hatten sie und ihre neue Liebe sich vier Mal gesehen. Dafür, dass er nicht in der Stadt wohnte, war das doch ein recht solider Anfang, fand Ellen, und ihre Freundin, die sich um die Kinder kümmerte, wenn sie zu ihren Verabredungen ging, hatte ihr beigepflichtet. »Ich freue mich so für dich!«, hatte sie gejubelt.

Ellen hoffte inständig, dass der Enthusiasmus ihrer Freundin von Dauer wäre, denn es sah ganz so aus, als würde sie bald wieder einen Babysitter brauchen. Doch als sie sich gerade nach ihrem Handy ausstreckte, um ihren Liebsten anzurufen, klingelte das Telefon auf ihrem Schreibtisch. Es war die Einsatzzentrale, die sie bat, einen eingehenden Hinweis zu der verschwundenen Lilian Sebastiansson anzunehmen.

Sobald der Anruf auf ihrer Leitung war, hörte Ellen die dünne Stimme einer Frau.

»Es geht um das Kind, das verschwunden ist.«

»Ja?«

»Ich glaube …«

Schweigen.

»Ich glaube, ich weiß, wer das getan hat.«

Wieder Schweigen.

»Ich glaube, es könnte ein Mann sein, den ich mal kannte«, sagte die Frau schließlich leise.

Ellen runzelte die Stirn. »Wieso glauben Sie das?«, fragte sie vorsichtig.

Ellen konnte die Frau atmen hören, und sie bemerkte, wie sie zögerte fortzufahren.

»Er war so furchtbar schlimm«, sagte die Frau. »So wahnsinnig …«

Wieder Schweigen.

»Er hat immer davon geredet, das mal zu machen.«

»Wie bitte?«, fragte Ellen. »Ich glaube, ich verstehe Sie nicht richtig. Wovon hat er geredet?«

»Alles richtigzustellen«, flüsterte die Frau. »Er hat davon geredet, die Gerechtigkeit wiederherzustellen.«

Es klang, als würde die Frau weinen.

»Gerechtigkeit in welchem Zusammenhang?«

»Er hat immer gesagt, es gibt Frauen, die … Dinge getan haben … und die ihre Kinder nicht verdienen«, sagte die Frau heiser. »Das war es, wofür er Gerechtigkeit wollte.«

»Er wollte ihnen ihre Kinder wegnehmen?«

»Ich habe nie verstanden, wovon er redete. Ich wollte auch nie zuhören«, sagte die Frau, und nun war Ellen ganz sicher, dass sie weinte. »Und er hat so hart zugeschlagen, so hart. Er hat geschrien, dass ich aufhören muss, Albträume zu träumen, geschrien, dass ich kämpfen muss. Dass ich ihm dabei helfen muss …«

»Entschuldigen Sie, aber ich glaube, ich verstehe Sie nicht ganz«, sagte Ellen vorsichtig. »Das mit den Albträumen …«

»Er hat gesagt«, schluchzte die Frau, »dass ich aufhören muss, aufhören, mich an das zu erinnern, was war. Wenn ich das nicht schaffe, hat er gesagt, bin ich schwach. Er hat immer gesagt, ich muss stark sein, um an dem Kampf teilzunehmen.«

Die Frau schwieg einen Moment, dann fuhr sie fort: »Ich war seine Puppe. Er hat gesagt, er würde es niemals alleine schaffen. Bestimmt hat er jetzt eine neue Puppe.«

Ellen war so verwirrt, dass sie nicht recht wusste, was sie sagen sollte. Sie musste das Gespräch in eine Bahn lenken, die sie selbst bestimmte.

»Haben Sie Kinder?«, fragte sie.

Die Frau lachte müde. »Nein, ich habe keine Kinder. Und er hatte auch keine eigenen Kinder.«

»Wollte er deshalb jemand anderem das Kind wegnehmen?«

»Nein, nein, nein«, widersprach die Frau. »Er würde es nicht einfach wegnehmen. Er wollte es nicht selbst haben. Das Wichtigste war ihm, dass die Frauen ihre gerechte Strafe bekamen. Dass sie ihre Kinder nicht behalten durften.«

»Aber warum sollten sie das denn nicht dürfen?«

Die Frau schwieg.

»Sind Sie noch dran?«, fragte Ellen hektisch.

»Ich kann jetzt nicht mehr reden, ich habe schon zu viel gesagt.«

»Sagen Sie mir, wie Sie heißen«, bat Ellen. »Sie müssen keine Angst haben, wir können Ihnen helfen.«

Auch wenn sie bezweifelte, dass diese Geschichte von irgendeinem Wert für die Ermittlungen war, war Ellen doch fest überzeugt, dass die Frau Hilfe benötigte.

»Ich kann nicht sagen, wie ich heiße«, flüsterte sie. »Das kann ich nicht. Und sagen Sie nicht, dass Sie mir helfen können, denn das konntet ihr noch nie. Aber die Frauen, sie sollten ihre Kinder nicht behalten dürfen, denn sie verdienten sie nicht, meinte er.«

Warum wohl nicht?, fragte sich Ellen.

»Erzählen Sie mir, wo Sie ihn kennengelernt haben. Sagen Sie mir, wie er heißt.«

»Mehr kann ich nicht sagen, ich kann einfach nicht.«

Ellen fürchtete, dass die Frau auflegen würde, und unternahm einen letzten Versuch, sie am Apparat zu halten.

»Aber warum haben Sie angerufen, wenn Sie doch nicht sagen wollen, wie er heißt?«

Die Frage ließ die andere Frau zögern.

»Ich weiß nicht, wie er heißt. Und die Frauen verdienten ihre Kinder nicht, denn wenn man nicht alle Kinder mag, dann sollte man gar keine haben.«

Und dann legte sie auf.

Fassungslos starrte Ellen auf den Telefonhörer in ihrer Hand. Was sollte sie nur mit diesem Anruf anfangen? Sie hatte keinen Namen in Erfahrung bringen können, und die Frau hatte ihr auch nicht erklärt, warum sie meinte, dass ihr Bekannter ausgerechnet dieses Kind entführt hatte.

Sie schüttelte den Kopf, legte den Hörer auf die Gabel und schrieb eine kurze Telefonnotiz über das Gespräch, die sie zu den anderen legte. Sie durfte nicht vergessen, den anderen aus der Ermittlergruppe von dem Gespräch zu berichten.










Als Fredrika von dem Besuch bei Teodora Sebastiansson ins Haus zurückkehrte, wartete die Gruppe schon in der Löwengrube auf sie. Es war bereits weit nach Mittag, und in einem verzweifelten Versuch, ihren Blutzuckerspiegel zu heben, kaute Fredrika an einem Schokoladenkeks, den sie ganz unten in ihrer Handtasche gefunden hatte.

Alex Recht stand in einer Ecke des Raumes. Er wirkte angespannt, zutiefst in Sorge. Der Fall Lilian Sebastiansson schien sich in eine neue Richtung zu entwickeln, die er nicht vorausgesehen hatte.

Erste Untersuchungen hatten bestätigt, dass es sich wirklich um Lilians Haare und Kleidungsstücke handelte. Ansonsten gab es keinerlei Spuren. Auf dem Karton war kein einziger Fingerabdruck, weder außen noch innen. Keine Spuren von Blut oder dergleichen. Und der Besuch bei der Kurierfirma, die das verdammte Paket befördert hatte, hatte ihnen auch keine Information gebracht.

Kurz nachdem Fredrika aufgetaucht war, war auch Peder hinter ihr durch die Tür geschlüpft, und Alex eröffnete die Sitzung.

Fredrika berichtete von ihrem Treffen mit Teodora Sebastiansson. Alex hatte insgeheim seine Zweifel gehabt, ob man sie ein derart wichtiges Verhör ohne die Gesellschaft eines erfahreneren Kollegen durchführen lassen konnte, doch je länger Fredrika berichtete, umso deutlicher wurde Alex – und sogar Peder –, dass es genau richtig gewesen war, gerade Fredrika zu der exzentrischen alten Dame zu schicken.

»Welchen Eindruck hast du letztendlich von ihr?«, fragte Alex.

Fredrika legte den Kopf schief. »Ich bin mir mit ihr tatsächlich nicht ganz sicher«, gab sie zu. »Ich spüre, dass sie lügt, aber ich weiß nicht, in welcher Hinsicht. Ich weiß nicht einmal, ob sie allen Ernstes selbst glaubt, dass ihr Sohn Sara niemals geschlagen hat. Und ich weiß auch nicht, ob sie lügt, weil sie etwas weiß, oder ganz einfach, um ihren Sohn zu schützen, ganz gleich was er sich vielleicht hat zuschulden kommen lassen.«

Alex nickte nachdenklich. »Haben wir genug, um ihn suchen zu lassen? Können wir einen Haftbefehl ausstellen?«

»Nein, leider nicht«, sagte Fredrika mit Nachdruck. »Wir müssten ihn aufgrund der Gewalttätigkeiten gegen seine Frau rannehmen. Wir haben keinerlei Beweise, die ihn mit dem Zug in Verbindung bringen, und keine Zeugenaussagen, die darauf hinweisen, dass er am Hauptbahnhof war. Das Einzige, was wir wissen, ist, dass er Urlaub hat – und dass er früher einmal seine Frau misshandelt hat.«

Noch bevor Alex darauf eingehen konnte, fügte Fredrika hinzu: »Und wir wissen, dass er Schuhgröße 45 hat und eine verdammt gestörte Mutter.«

Der Fluch aus Fredrika Bergmans Mund überrumpelte Alex. »Schuhgröße 45«, echote er schwach.

»Sagt jedenfalls seine Mutter. Es ist also nicht völlig undenkbar, dass er auch ein Paar in Größe 46 besitzt.«

»Gut, Fredrika, sehr gut!« Zufriedenheit blitzte aus Alex’ Augen.

Fredrika trieb das unerwartete Lob eine dunkle Röte ins Gesicht. Peder sah indes aus, als wollte er sich die Kugel geben. Oder vielleicht auch Fredrika.

»Aber können wir ihn nicht wegen Misshandlung drankriegen?«, schlug Peder in dem verzweifelten Versuch vor, sich am Tisch Aufmerksamkeit zu verschaffen, als hätte Fredrika nicht vor ein paar Sekunden den gleichen Gedanken geäußert.

»Absolut«, nickte Alex. »Wir streichen ihn nicht von der Liste, ehe wir ihn haben. Lass ihn wegen Misshandlung seiner Ehefrau suchen.«

Peder sah erleichtert aus.

Fredrika starrte ihn mit leerem Blick an.

Nun meldete sich Ellen zu Wort. »Vorhin hat eine Frau angerufen«, begann sie zögernd.

Alex kratzte sich gedankenverloren an einem Mückenstich. Diese verdammten Viecher, kamen die eigentlich jedes Jahr früher?

»Ich weiß nicht recht, wie ich es sagen soll … Sie hat nicht gesagt, wer sie ist, und ihre Informationen waren gelinde gesagt wirr. Aber das Ganze lief darauf hinaus, dass sie meinte, den Mann zu kennen, der Lilian entführt hat.«

Mit einem Schlag richteten alle am Tisch den Blick auf Ellen, die sich in der Rolle als Wortführerin sichtlich unwohl fühlte.

»Sie wirkte verwirrt. Sie sagte, es sei ein Mann, mit dem sie einmal eine Beziehung gehabt habe. Jemand, der sie geschlagen habe.«

»Was, wie wir wissen, auch Gabriel Sebastiansson mit seiner Ehefrau getan hat«, flocht Alex ein.

Ellen schüttelte den Kopf. »Es war noch etwas anderes«, sagte sie nachdenklich. »Sie hat davon geredet, dass sie Albträume gehabt habe, die sie verstört hätten, und …«

»Was?«, unterbrach Peder.

»Ja, so etwas Ähnliches sagte sie. Dass sie Albträume gehabt und dass dies den Typen wütend gemacht habe. Und dass er eine Art Kampf führe, bei dem er wollte, dass sie mitmachte.«

»Einen Kampf wogegen?«, fragte Fredrika.

»Das wurde nicht klar«, seufzte Ellen. »Es war wie gesagt alles ziemlich wirr. Sie sagte irgendetwas in der Art, dass manche Frauen ihre Kinder nicht verdienten. Und dass sie seine Puppe wäre und er Puppen auf irgendeine Weise benutzte. Es war alles völlig unverständlich.«

»Aber sie hat nicht gesagt, wie er heißt? Der Mann, der sie geschlagen hat?«, fragte Alex gedehnt.

»Nein«, berichtete Ellen. »Und wie sie selbst heißt, wollte sie auch nicht sagen.«

»Aber du hast doch die Technik gebeten, das Gespräch zu speichern, oder?«, fragte Alex.

Ellen zögerte.

»Nein, das habe ich nicht«, bekannte sie. »Es war so komisch, so … unseriös. Und bei solchen Gelegenheiten rufen ja ziemlich viele Verrückte an. Aber ich kann die Technik immer noch anrufen, sowie wir hier fertig sind«, fügte sie hinzu.

»Gut«, sagte Alex. »Ich nehme mal an, dass du mit deiner Vermutung richtigliegst. Aber es schadet nichts, mal herauszufinden, wer da angerufen hat.«

Er wollte gerade weitermachen, als Fredrika sich noch einmal zu Wort meldete.

»Könnte es nicht auch sein, dass die Frau ganz und gar nicht verwirrt war, sondern Angst hatte?«

Alex runzelte die Stirn.

»Wenn die Frau einer Misshandlung ausgesetzt war, dann hat sie sich vielleicht schon früher an die Polizei gewandt, von dort aber keine Hilfe erfahren. Vielleicht hat sie eine traumatisierte Einstellung zum Polizeiwesen, und gleichzeitig hat sie immer noch Angst vor ihrem Ex. Und …«

»Verdammt, jetzt aber mal langsam!«, unterbrach Peder sie wütend. »Was heißt hier, traumatisierte Einstellung zur Polizei? Es ist ja wohl nicht die Schuld der Polizei, dass jede zweite Tussi, die hier anruft und ihren Alten anzeigt, ihn am Ende doch wieder zurücknimmt.«

Fredrika hielt müde eine Hand hoch.

»Peder, das sage ich ja gar nicht«, erwiderte sie ganz ruhig. »Und ich glaube auch nicht, dass wir ausgerechnet hier eine Diskussion darüber anfangen müssen, wie die Polizei arbeitet, um die Misshandlung von Frauen zu unterbinden. Aber wenn, und ich sage: wenn es so ist, dass sie in der Vergangenheit misshandelt wurde und das Gefühl hatte, dass ihr von der Polizei nicht geholfen wurde, dann wird sie große Angst haben. In diesem Fall wäre es dumm von uns, das Gespräch als verwirrt abzutun.«

»Aber«, mischte sich Alex ein, »wenn wir das mal zu Ende denken. Ist es nicht etwas seltsam, dass sie gerade jetzt anruft?«

Es wurde still.

»Ich meine, was ist denn in den Medien schon bekannt? Ja, ein kleines Kind ist verschwunden. Das ist alles. Über das Paket mit den Haaren ist noch nichts bekannt, und es gibt eigentlich nichts, das darauf hindeutet, dass dem Kind Schlimmeres zugestoßen sein könnte als all den anderen Kindern, die kurzzeitig verschwinden.«

Jeder in der Gruppe bedachte für sich, was Alex gesagt hatte.

»Da lande ich am Ende doch dabei, dass sie nicht weiß, wovon sie spricht«, sagte er schließlich. »Wir werden das Gespräch trotzdem zurückverfolgen. Und wir schließen auch nicht aus, dass es Gabriel Sebastiansson war, mit dem sie eine Beziehung hatte.«

»Aber irgendetwas an der Geschichte muss sie an die Worte ihres Exfreundes erinnert haben«, gab Fredrika zu bedenken. »Gerade weil es so ist, wie du sagst, Alex: Gerade weil nur sehr wenige Informationen bekannt sind. In irgendeinem Zusammenhang muss sie ein Detail wiedererkannt haben, worauf sie reagiert hat. Irgendein Detail, das diese Geschichte von anderen Geschichten über verschwundene Kinder unterscheidet. Und es ist keineswegs selbstverständlich, dass es Gabriel Sebastiansson ist, der auch in dieser Geschichte eine Rolle spielt …«

»Es langt«, unterbrach Alex sie brüsk. »In einer Ermittlung gibt es immer unterschiedliche Spuren, Fredrika, aber bisher haben wir nun einmal nur eine, und die wirkt einigermaßen glaubwürdig.«

Ohne Fredrika die Chance auf eine Erwiderung zu geben, wandte Alex sich dem Kripo-Analytiker zu. Und wieder fiel ihm dessen Name nicht rechtzeitig ein. Wieso nur konnte er sich nie daran erinnern?

»Haben sich eigentlich irgendwelche anderen Zeugen gemeldet? Irgendwelche Fahrgäste?«

Der Analytiker nickte. Oh ja, einige, sogar überraschend viele hatten von sich hören lassen. Fast alle, die zusammen mit Sara und Lilian Sebastiansson in Wagen zwei gesessen hatten. Aber keiner von ihnen konnte sich erinnern, irgendetwas gehört oder gesehen zu haben. An das schlafende Kind konnten sie sich wohl erinnern, aber nicht daran, dass irgendjemand gekommen war und es mitgenommen hatte.

»Sara hat in unserem ersten Gespräch erwähnt, dass sie und Lilian sich mit einer Frau auf der anderen Seite des Mittelganges unterhalten haben«, warf Fredrika ein. »Hat diese Frau auch angerufen?«

Der Analytiker zog einen Stapel Papier aus einer Plastikmappe.

»Wenn die Dame direkt über dem Gang saß«, murmelte er und fischte ein Papier aus dem Stapel, »dann muss sie auf Platz 14 gesessen haben. Aber von Platz 14 und 13 hat sich bislang niemand gemeldet.«

»Hoffen wir mal, dass sie es noch tut« murmelte Alex und rieb sich das Kinn.

Sein Blick schwenkte zum Fenster. Irgendwo da draußen hielt jemand Lilian Sebastiansson gefangen. War es ihr sadistischer Vater, der vor nichts zurückschreckte, um seine Exfrau zu quälen? Wenn das Mädchen nur bald wiederauftauchte!

Ellens Handy klingelte, und sie verließ den Besprechungsraum.

»Peder«, sagte Alex, als Ellen die Tür hinter sich geschlossen hatte, »ich möchte, dass du dich um den Haftbefehl für Gabriel Sebastiansson kümmerst. Und ich möchte, dass du mit Fredrika versuchst, so viele Familienmitglieder und Freunde der Sebastianssons zu verhören wie möglich. Versucht herauszufinden, wo der Kerl stecken könnte.«

Und hoffentlich, so dachte Fredrika bei sich, ergibt sich auch die eine oder andere neue Spur. Aber das sagte sie lieber nicht laut.

Alex wollte gerade die Sitzung beenden, als Ellen die Tür aufriss.

»Wir sind erhört worden! Die Frau, die im Zug neben Lilian und Sara gesessen hat, hat sich gemeldet.«

Endlich, dachte Alex. Endlich löst sich der Knoten.










Peder Rydh hatte Ingrid Strand in einem der Besucherräume empfangen, die auf derselben Etage wie die Rezeption lagen. Der Tag hatte dermaßen chaotisch begonnen, dass er kaum klar denken konnte. Er war froh gewesen, dass er zu der Befragung einen Kollegen an seiner Seite hatte. Es war schließlich möglich, dass Ingrid Strand den entscheidenden Hinweis gab, den sie benötigten, um den Fall zu lösen. Er musste in höchstem Maße konzentriert sein, und zu zweit liefen sie weniger Gefahr, ein wesentliches Detail zu überhören.

Es hatte Peder gefreut, dass es jetzt einmal er war, der das Verhör mit der möglichen Starzeugin leiten durfte. Einen kleinen, unsicheren Moment lang hatte er befürchtet, dass auch diese hier Fredrikas Zeugin sein würde, aber dann hatte sich Alex zum Glück besonnen und die Sache Peder anvertraut.

Ingrid Strand suchte direkten Augenkontakt zu ihm. Ebenso sein Kollege Jonas. Peders Blick wanderte zwischen den beiden hin und her.

Er räusperte sich.

»Entschuldigung, wo waren wir?«, fragte er.

»Nun, wir waren nirgends«, sagte die ältere Dame, die ihm gegenübersaß.

Peder lächelte sein etwas schiefes Lächeln, mit dem er normalerweise selbst die härtesten alten Damen zum Schmelzen brachte. Ingrid Strand taute ein wenig auf.

»Entschuldigen Sie bitte«, beteuerte er, »wir hatten einen wahnsinnig anstrengenden Tag.«

Ingrid Strand lächelte und nickte verständnisvoll.

Sie sah nett aus. Wie eine gutmütige, zuverlässige Großmutter. Sie erinnerte Peder ein wenig an seine eigene Mutter. Sofort hatte er diesen Druck über dem Brustkorb. Wieder hatte er vergessen, Ylva zurückzurufen. Ewig dieses schlechte Gewissen.

»Sie saßen im Zug also neben Sara und Lilian Sebastiansson, auf der anderen Seite des Ganges?«, fragte er, um mal irgendwo anzufangen.

Ingrid Strand nickte und setzte sich gerade auf.

»Ja«, antwortete sie, »und ich würde auch gern erklären, warum ich erst jetzt von mir hören lasse.«

Peder beugte sich aufmerksam vor. Lächelte.

»Wir wüssten sehr gern, wo Sie waren.«

Ingrid erwiderte das Lächeln, doch dann erstarb der freudige Zug um ihren Mund.

»Sie müssen wissen«, sagte sie leise und sah zu Boden. »Ich habe bei meiner Mutter, der es sehr schlecht ging, am Krankenbett gewacht. Natürlich ist sie alt, keine Rede mehr von Jugend, aber vor einigen Tagen ist sie plötzlich krank geworden. Deshalb bin ich überhaupt erst nach Stockholm gefahren.«

Peder hatte bereits an ihrem Dialekt gehört, dass sie wohl kaum aus Stockholm stammte.

»Mein Mann und ich wohnen seit fast vierzig Jahren in Göteborg, aber meine Eltern sind hier geblieben. Mein Vater ist voriges Jahr gestorben, und nun scheint meine Mutter an der Reihe zu sein. Im Moment ist mein Bruder bei ihr. Er hat versprochen, dass er anruft, wenn irgendetwas ist …«

»Wir sind Ihnen sehr dankbar, dass Sie sich die Zeit genommen haben hierherzukommen«, sagte Peder geduldig.

Jonas nickte zustimmend und notierte etwas auf seinem Block.

»Ach, das ist doch selbstverständlich! Nachdem ich gehört habe, was geschehen ist. Sie müssen wissen, gestern habe ich fast die ganze Zeit bei meiner Mutter gesessen und war kaum je aus ihrem Zimmer raus. Ich habe sogar auf dem Stuhl neben ihrem Bett geschlafen. Wir dachten, es würde schnell gehen. Anfangs machte es nämlich den Eindruck. Aber dann kam wie gesagt mein Bruder, und ich konnte mich in den Besucherraum setzen und habe ferngesehen. Und da, ja, da habe ich gehört, dass das Mädchen verschwunden ist, und ich dachte sofort, dass ich mich bei Ihnen melden sollte. Schließlich habe ich neben ihr und ihrer Mutter gesessen. Ich habe so schnell, wie ich konnte, angerufen.«

Ein leichtes Schaudern ging durch Ingrid Strands Körper, ehe sie weiterredete.

»Vielleicht hätte ich merken müssen, dass etwas nicht stimmte«, seufzte sie. »Ich meine, schließlich habe ich mich mit dem Mädchen und seiner reizenden Mutter während der Fahrt unterhalten. Das Mädchen ist rasch eingeschlafen; mit der Mutter habe ich länger gesprochen. Und natürlich habe ich auch gemerkt, dass sie nicht mehr an ihren Platz zurückgekehrt ist, nachdem wir in Flemingsberg losgefahren sind. Aber dann kam der Schaffner, der ältere von beiden, und stellte sich zu dem Kind. Ich wollte mich ja auch nicht einmischen, und er wirkte so tatkräftig. Er schien die Sache im Griff zu haben, wie man heute sagt. Und wie gesagt – ich hatte meine ganz eigenen Sorgen.«

Um Ingrid Strand die Sache leichter zu machen, nickte Peder verständnisvoll. »Ja, so ist das«, sagte er sanft. »Natürlich haben wir alle auch unsere eigenen Sorgen.«

Peder sah, dass Ingrid Tränen in den Augen hatte.

»Ich hätte nie gedacht, dass es so schiefgehen würde«, flüsterte sie. »Der Zug hielt in Stockholm wie vorgesehen, und wir standen alle auf und sammelten unsere Sachen zusammen, um auszusteigen. Der Schaffer war noch nicht wieder zurück. Ich dachte noch, ob ich vielleicht etwas tun sollte, aber aus irgendeinem Grund hatte ich den Eindruck, dass es schon eine Art Regelung für die Kleine gäbe.«

Ingrid seufzte erneut, und eine Träne lief ihr die Wange hinab.

»Ich wollte gerade aus dem Wagen steigen, da sah ich, dass die Kleine aufgewacht war. Sie sah ein wenig verschlafen drein und stellte sich dann auf den Sitz und sah sich um. Und da tauchte er aus dem Nichts auf. Ganz plötzlich konnte ich das Mädchen gar nicht mehr sehen, sondern nur noch seinen Rücken.«

Peder starrte sie an.

»Ein Mann kam zu ihr?«, wiederholte Jonas, der sich bisher nicht geäußert hatte.

Ingrid Strand nickte und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht.

»Ja, so war es. Und er bewegte sich so bestimmt, dass ich nicht im Traum dachte … Ich kam überhaupt nicht auf die Idee, dass irgendwas nicht in Ordnung sein könnte. Auf dem Bahnsteig war die Kleine dann ja schließlich auch.«

Peder saß ganz still da. Sein Mund war vollkommen trocken.

»Der Mann trug sie auf dem Arm«, flüsterte Ingrid Strand. »Ich sah sie direkt vor der anderen Tür des Waggons, in dem Moment, als ich selbst hinaustrat. Das Mädchen hing schwer auf seinem Arm. Ich hatte den Eindruck, dass es gut sei – dass dies jemand sein musste, den sie kannte und der sie abgeholt hatte.«

Ingrid Strand blinzelte ein paarmal.

»Ich habe ihn nur von hinten gesehen. Er war groß. Groß und dunkelhaarig. Kurze Haare. Er trug ein grünes Hemd, wie eines, das mein Schwiegersohn immer trägt, wenn wir auf dem Land sind. Und er streichelte ihr den Rücken, so wie Eltern es tun. Er hatte einen dicken Goldring am Finger, einen Siegelring.«

Peder schrieb mit.

»War der Mann so groß, dass er möglicherweise Schuhgröße 46 haben könnte?«

»Ich habe gesehen, wie er ihr etwas ins Ohr flüsterte«, fuhr Ingrid Strand unbeirrt fort. »Ich habe gesehen, dass er mit ihr redete. Und sie hat zugehört, obwohl sie so schlaff auf seinem Arm hing.«

Es wurde still, vollkommen still. Peder atmete langsam ein und aus. Jonas suchte seinen Blick. Wenn Ingrid Strand noch mehr zu erzählen hatte, dann war es das Beste, wenn keiner von ihnen beiden dazwischenging.

Ihre Schultern sackten hinab, und ihr Gesichtsausdruck wirkte hilflos.

»Ich habe wirklich nicht im Geringsten daran gedacht, dass da irgendetwas nicht stimmen könnte«, sagte sie leise, und ihre Augen füllten sich erneut mit Tränen. »Es war so offensichtlich, dass das Mädchen ihn kannte. Ich habe wirklich geglaubt, es wäre der Papa.«

Als Peder in sein Büro zurückkam, wartete dort Pia Nordh auf ihn. Peder blieb auf der Schwelle stehen und starrte sie an. Sie lächelte ein wenig, und Peder merkte, wie es ihn im Magen kitzelte, als sie den Kopf so bewegte, dass ihr weizenblondes Haar sich um das herzförmige Gesicht schmiegte.

»Hallo«, sagte sie.

»Hallo«, erwiderte Peder und trat ein.

Er sah sich verwirrt um. Shit.

»Du hast angerufen«, sagte Pia. »Ich muss wohl gerade in dem Moment drangegangen sein, als du aufgelegt hast.«

Ja, und so hatte es ja auch sein sollen.

Peder fiel nichts ein, was er tun konnte, und so blieb er einfach mitten im Raum vor Pia stehen. Zum Teufel.

»Aber es scheint, dass du gerade beschäftigt bist«, sagte Pia sanft.

Viel zu sanft.

Peder schüttelte den Kopf. Er machte ein paar schnelle Schritte von Pia weg und setzte sich in sicherem Abstand hinter den Schreibtisch. Richtete sich auf. Räusperte sich. Kontrolle, Peder, Kontrolle.

»Ja, das stimmt«, sagte er dann mit einer Stimme, die viel zu beherrscht klang. »Ich bin gerade an einem sehr wichtigen Fall. Hab nicht richtig Zeit zum, na, du weißt schon, zum Reden. Keine Zeit für eine Kaffeepause, wenn man so will.«

Peder wusste, dass er einen Fehler machte. Zeit für einen Kaffee hatte man immer. Da musste schon der König erschossen oder der Reichstag von Terroristen gesprengt worden sein, dass man keine Kaffeepause machen konnte, aber um derlei Fälle würde sich dann ohnehin die Säpo – der Staatssicherheitsdienst – kümmern.

Die Säpo. Wenn er nur eines Tages dort einen Job bekommen würde. Das war der feuchte Traum eines jeden Polizisten.

Ohne anzuklopfen, stand plötzlich Ellen Lind in der Tür.

»Peder, kannst du bitte sofort kommen? Alex will so schnell wie möglich deinen Bericht von dem Verhör«, sagte sie. Sie stand hörbar unter Strom. Sie warf der betörenden Pia, die sie noch nie zuvor gesehen hatte, einen fragenden Blick zu, sah dann aber wieder Peder an.

»Komme sofort«, sagte er schnell, und schon war Ellen wieder verschwunden. Die Tür ließ sie offen stehen.

»Wir können uns ja nach der Arbeit noch auf ein Bier treffen, später«, sagte Pia mit einem Lächeln.

Peder grinste zurück. Vergiss sie, vergiss sie, vergiss sie.

»Ich melde mich nachher bei dir«, versicherte er, und dann packte er seine Unterlagen und ließ Pia einfach stehen, verließ das Zimmer, erleichtert darüber, nicht mit dem konfrontiert zu werden, was die Personifizierung seiner Sünde war, aber sich doch schmerzhaft der Lust bewusst, die er verspürte, wann immer er sie sah.

Vergiss sie, vergiss sie, vergiss sie.

Das Schicksal war Ellen Lind bei ihrer Geburt wohlgesinnt gewesen. Nicht nur dass sie mit einer sagenhaften Gesundheit geboren worden war. Sie hatte auch eine Reihe von Begabungen mit auf den Weg bekommen. Eine davon war, dass sie mit einem Blick sehen konnte, wenn es zwischen zwei Menschen knisterte. Sie hatte es gespürt, als ihre Mutter einen Neuen hatte, und war deshalb von der nachfolgenden Scheidung ihrer Eltern nicht überrascht worden. Sie hatte aber auch gemerkt, als ihr Mann sie betrog, was dann auch bei ihnen zur Trennung geführt hatte.

Obwohl sie dazu nur eine Zehntelsekunde Zeit gehabt hatte, hatte sie sofort gesehen, dass die schöne Frau in Peders Zimmer mehr als nur eine Kollegin gewesen war.

Die Entdeckung, dass Peder seine Frau betrog, überraschte Ellen eigentlich nicht, machte sie aber zornig. Viel zu heftig, mit zu harten Bewegungen, fing sie an, die Papiere auf ihrem Schreibtisch zu sortieren. Soweit Ellen wusste, litt Peders Frau seit Längerem unter Depressionen.

Ellen war dieser Teil der Männerwelt gut genug vertraut, um zu wissen, was hier vor sich ging. Peder war in Selbstmitleid verfallen und hatte sich deshalb eine schnelle neue Liebe gegönnt. Ellen wollte einfach nicht begreifen, wie diese Sorte Mann überhaupt in den Spiegel sehen konnte. Und sie wollte auch nicht verstehen, wie eine Frau zu diesen armseligen Bedingungen mit einem Mann zusammen sein wollte.

Allerdings war auch Ellens eigene Beziehungssituation derzeit kaum optimal. Ihr Freund hatte sie kürzlich angerufen und gesagt, dass bei der Arbeit etwas vorgefallen sei, worum er sich kümmern musste. Ellen hatte ihre Enttäuschung nur schwer verbergen können. Warum nur verstand er nicht, dass es für sie alles andere als leicht war, sich in die neue Beziehung einzuleben, erst recht als alleinerziehende Mutter?

In diesem Gespräch hatte sie ihn plötzlich einen ganz neuen Ton anschlagen hören. Er hatte einfach die Tonlage gewechselt und sie fast getadelt. Diskret, aber doch unmissverständlich. Sie hatte ihm deutlich angemerkt, dass er ihre Enttäuschung als Nörgelei empfand und für kindisch hielt.

»Wir dürfen keine so große Erwartungen aneinander stellen«, hatte er gesagt. »Es macht mir Sorgen, dass du so fixiert bist, Ellen – so eingeschränkt in deiner Flexibilität.«

Erst war sie nur erstaunt gewesen. Dann hatte sie erwogen, einfach aufzulegen. Am Ende hatte sie sich entschieden, seinen dummen Satz einfach zu ignorieren, und das Gespräch beendet: »Wir können ja gegen Ende der Woche noch mal miteinander telefonieren.«

Warum war es nur so schwer, so wahnsinnig schwer, einen Mann zu finden, mit dem man eine normale und funktionierende Beziehung haben konnte?










Jelena fuhr allein auf der Straße nach Norden, durch den Regen und den seltsam dunklen Himmel geschützt, in dem Auto, das sie und der Mann nur für ebendiesen Zweck gekauft hatten.

Sie war so aufgeregt, dass sie kaum stillsitzen konnte. Endlich war es so weit. Nach all dem Planen, all dem Warten würde es endlich geschehen.

Ein Lächeln spielte auf ihrem mageren Gesicht, ein Blubbern von Glück, das nicht enden wollte, um Aufmerksamkeit buhlte und darum flehte, ihren Körper in Besitz nehmen zu können. Aber der Mann war in seinen Anweisungen ungeheuer deutlich gewesen, genauso wie immer.

»Wir gönnen uns keinen Vorschuss, Puppe«, hatte er geflüstert und seine starken Hände um ihr Gesicht geschlossen. »Wir feiern gar nichts, überhaupt nichts, ehe alles im Kasten ist. Vergiss das nicht, Puppe. Jetzt keine Fehler! Nicht jetzt, da wir so nah dran sind!«

Andächtig hatte sie ihm direkt in die Augen gesehen und bei allem, was ihr heilig war, versprochen und geschworen, dass sie ihn nie enttäuschen werde.

»Liebst du mich?«, hatte er gefragt.

»Ja«, hatte sie heiß und sehnsüchtig geflüstert. »Ich liebe dich so sehr!«

Sein Griff um ihr Gesicht war fester geworden.

»Ich habe gefragt, ob du mich liebst, Puppe. Diese Frage beantwortet man am besten in einem Wort. Benutze niemals mehr Worte, als nötig sind. Das kann dich richtig reinreiten.«

Sie hatte versucht, zwischen seinen strengen Händen zu nicken, wollte ihm alles recht machen.

»Ich weiß«, hatte sie geantwortet, »ich weiß. Aber jetzt, da doch nur wir hier sind … Ich möchte so gern sagen, wie sehr ich dich liebe, nicht nur, dass ich dich liebe.«

Sein Griff hatte sich verhärtet, und es hatte angefangen wehzutun. Langsam hatte er sie bis an seinen Brustkorb hochgezogen, dann zu seinem Gesicht. Sie hatte sich auf die Zehenspitzen stellen müssen.

»Es ist schön, dass du das sagen willst, Puppe«, hatte er geflüstert. »Aber wir haben es bereits besprochen. Wichtig ist nicht, was man sagt, sondern was man tut. Wenn ich nicht spüre, wie sehr du mich liebst – wenn du es mir erst sagen musst –, dann ist unsere Liebe nicht viel wert.«

Jelena hatte versucht zu nicken, aber das war unmöglich gewesen, solange er ihren Kopf so fest hielt. Die Tränen waren ihr in die Augen gestiegen, und sie hatte verzweifelt gehofft, dass sie nicht überlaufen würden. Dann wäre der Abend ruiniert gewesen. Und hätte in Schmerzen geendet. In schlimmen Schmerzen.

»Verstehst du, was ich sage?«

Sein Griff hatte sich ein klein wenig gelockert, sodass sie nicken konnte.

»Rede«, hatte er dann in seiner normalen Tonlage gesagt.

»Ich verstehe«, hatte Jelena schnell erwidert. »Ich verstehe.«

Zu ihrem Entsetzen hatte sich der Griff wieder verhärtet.

»Gut, Puppe«, hatte er schließlich gesagt und die Stimme wieder gesenkt. »Denn wenn du es nicht verstehst, wenn ich dir nicht vertrauen kann, dann hast du für mich keinen Wert. Verstehst du das auch?«

Jelena hatte auch das verstanden. Sogar sehr gut.

»Dann reden wir jetzt nicht weiter davon«, hatte er ruhig gesagt und sie losgelassen. Sie hatte wieder Boden unter den Füßen gehabt. Ihre Atmung war leichter geworden. Nur die Halsmuskulatur hatte geschmerzt.

»Du bist doch meine Puppe, oder?«, hatte er noch geflüstert und sich vorgebeugt, um sie zu küssen.

»Ja«, hatte sie gehaucht, zutiefst erleichtert darüber, dass er ihr den Fehler verziehen hatte.

»Wie schön, Puppe. Wie schön.«

Und dann hatte er sie sanft, aber bestimmt ins Schlafzimmer geschoben.

Jelena hielt das Lenkrad fest umklammert, als sie sich daran erinnerte, wie sie sich im Bett vereint hatten, beide von der Freude darüber, dass sie den ersten Schritt vollzogen hatten, schier überwältigt.

Natürlich hatte der Mann recht. Noch konnte sie nicht aufatmen, noch gab es keinen Grund zur Freude, noch durfte sie nicht riskieren, in der Konzentration nachzulassen. Aber wenn sie erst fertig waren …

Bei dem Gedanken lief Jelena ein Schauer über den Rücken. Es konnte gar nicht anders als fantastisch werden. Es ging gar nicht anders.

Das Auto glitt problemlos über die Straße. Und das, obwohl Jelena nicht einmal einen Führerschein besaß. Sie begegnete so gut wie keinem anderen Fahrzeug. Weder vor sich noch hinter sich sah sie eines. In der Rolle, die sie jetzt gerade spielte, fühlte sie sich sicher. Wenn sie es genau bedachte, war dieser Moment fast schon kinderleicht. Sie musste sich einfach nur daran halten, was sie beschlossen hatten. Oder vielmehr: was der Mann beschlossen hatte. Er wusste es besser als sie, deshalb überließ Jelena ihm sämtliche Planung.

Wenn sie die Sache ruinierte, war sie erledigt, das wusste sie. Sie schluckte und konzentrierte sich wieder aufs Fahren.

Das Geschöpf abwerfen, dachte sie. Etwas anderes gab es gerade nicht.

Musste nur der richtige Zeitpunkt kommen.










Am Ende ihres Arbeitstages erstellte Fredrika Bergman eine Liste.

Sie war völlig fertig. Als sie sich am vorangegangenen Abend hatte hinreißen lassen, zu viel Wein zu trinken und zu wenig zu schlafen, hatte sie ja keine Ahnung gehabt, dass der Tag einen solchen Verlauf nehmen würde.

Fredrika warf einen schnellen Blick auf die Uhr. Es war halb acht. Erst gegen vier Uhr hatte sie etwas essen können, und bald würde sie wieder hungrig sein.

Ihr Handy vibrierte. Eine neue Nachricht. Fredrika war erstaunt, als sie sah, dass sie von Spencer kam. Er schickte sonst so gut wie keine SMS.

»Meine Liebe, nochmals vielen Dank für das wunderbare Zusammensein gestern Nacht. Hoffe, dass wir uns am Wochenende wieder sehen können. S.«

Fredrika wurde innerlich warm. Irgendjemanden gab es für jeden. Und sie hatte Spencer Lagergren. Zumindest manchmal.

Doch dann tauchten die Gedanken von letzter Nacht wieder auf. Was kostete die Beziehung zu Spencer sie eigentlich? Eine Freundin hatte einmal behauptet, Spencer mache sie bequem und dass sie seinetwegen niemals jemanden kennenlernte, mit dem sie eine ernsthafte Beziehung eingehen konnte. Fredrika hatte protestiert und gemeint, so sei es ganz und gar nicht. Spencer war die wärmende Decke, nach der sie sich ausstrecken konnte, wenn die Sehnsucht nach Nähe sie überwältigte. Wenn sie ihn nicht hätte, wäre sie wohl kaum weniger einsam, sondern vielmehr verzweifelt allein.

Fredrika konzentrierte sich wieder auf ihre Liste, war sich aber bewusst, dass die Gedanken sie schon bald wieder einholen würden.

Warum nur konnte kein anderer Zeuge die Aussage von Ingrid Strand bestätigen? Warum hatte niemand gesehen, wie das Mädchen von einem großen Mann auf den Bahnsteig hinausgetragen worden war?

Alex hatte diese Frage damit beantwortet, dass es sich um genau den alltäglichen Anblick handelte, auf den Leute nicht reagierten und den sie eben deshalb auch nicht im Gedächtnis behielten. Ein Vater, der sein Kind im Arm trug: Wer fand das schon besonders bemerkenswert?

Bis zu einem gewissen Grad konnte Fredrika dies nachvollziehen. Und sie konnte auch verstehen, dass ausgerechnet Ingrid Strand sich an die Sache erinnerte, weil sie zuvor während der Zugreise Kontakt zu dem Kind gehabt hatte. Trotzdem …

Fredrika hatte Mats Dahlman, den Analytiker, beiseitegenommen, den Alex der Gruppe im Übrigen anscheinend immer noch nicht hatte vorstellen wollen. Gab es denn wirklich keine weiteren Zeugenaussagen, die Ingrid Strands Aussage bestätigten?

Mats, der die eingehenden Hinweise einen nach dem anderen bearbeitete und in eine Datenbank einsortierte, hatte die Lippen zusammengekniffen und den Kopf geschüttelt. Doch er hatte ihr den Gefallen getan und erneut nachgesehen. Nein, es gab wirklich niemand anderen, der entsprechende Informationen gemeldet hatte.

Fredrika stellte nicht infrage, dass Ingrid Strand tatsächlich Zeuge dessen geworden war, was sie der Polizei gegenüber zu Protokoll gegeben hatte. Sie fragte sich nur, wohin Lilian und ihr Vater – wenn es sich denn überhaupt um ihn gehandelt hatte – hingegangen waren, nachdem sie den Bahnsteig verlassen hatten. Und warum hatte sie auch später niemand mehr gesehen?

Die Taxiunternehmen waren befragt worden, ebenso verschiedene Ladenbesitzer, die im Hauptbahnhof ihre Geschäfte hatten, aber nicht der geringste Hinweis war eingegangen. Niemand konnte sich daran erinnern, einen großen Mann gesehen zu haben, der ein Kind auf den Armen trug, das Lilian ähnelte. Das bedeutete natürlich nicht, dass sie ihn nicht gesehen hatten, sondern einfach nur, dass sie sich nicht daran erinnerten. Und das irritierte Fredrika. So viele Menschen hätten ihn doch sehen müssen.

Alex hatte dies offenbar keine Kopfzerbrechen verursacht. »Gebt den Leuten etwas Zeit«, hatte er gesagt. »Früher oder später erinnert sich irgendjemand.«

Gebt den Leuten etwas Zeit.

Fredrika schüttelte sich unwillkürlich. Wie viel Zeit blieb ihnen denn schon?

Natürlich hing alles davon ab, wer das Kind entführt hatte und warum. Mit einem Anflug von Verzweiflung erkannte Fredrika, dass sie die Einzige in der Gruppe war, die immer noch nicht völlig ausschließen mochte, dass es vielleicht jemand ganz anderes als Gabriel Sebastiansson war.

Der Staatsanwalt, mit dem sie gesprochen hatten, war im Großen und Ganzen auf Alex’ und Peders Linie eingeschwenkt und hatte es für wahrscheinlich angesehen, dass es der Vater war, der Lilian aus dem Zug geholt hatte. Ingrid Strand hatte zwar das Gesicht des Mannes, der Lilian hinausgetragen hatte, nicht gesehen, aber was sie ihnen ansonsten erzählt hatte, stützte diesen Verdacht. Und es war ja auch kein Verbrechen, seine Tochter vom Zug abzuholen. Es gab kein Gerichtsurteil, das Gabriel Sebastianssons Recht, Umgang mit der Tochter zu haben, einschränkte, auch wenn es natürlich wünschenswert war, dass er die Mutter davon in Kenntnis setzte, wohin er das Mädchen mitnehmen wollte.

Das abrasierte Haar hingegen konnte problemlos als Misshandlung eingestuft werden. Da es aber nichts gab, was den Vater mit der Paketsendung in Verbindung brachte, konnte nicht ausgeschlossen werden, dass dem Kind in Wirklichkeit etwas ganz anderes zugestoßen war, auch wenn der Staatsanwalt mehrmals darauf hingewiesen hatte, für wie unwahrscheinlich er dies erachtete. Er hatte nach einer halben Stunde des Hin- und Herüberlegens zusammengefasst: Das Kind war mitgenommen und die Mutter darüber nicht informiert worden. Das Kind war vermutlich misshandelt worden; das Paket an die Mutter konnte nicht anders als eine Drohung aufgefasst werden. Das genügte, um die begangene Tat als Entführung zu werten, und Gabriel Sebastiansson wurde als der Tat besonders verdächtig bezeichnet. Damit war ein Haftbefehl legitimiert, und Alex hatte außerdem dafür gesorgt, dass Sebastiansson damit auch garantiert im ganzen Land gesucht wurde.

Alex und Peder hatten ungeheuer erleichtert ausgesehen, als sie die Staatsanwaltschaft verlassen hatten. Frederika war mit gerunzelter Stirn zwei Schritte hinter ihnen hergegangen.

Sie starrte auf die Liste der Personen in Sara Sebastianssons Bekanntschaft und Familie, die sie am folgenden Tag treffen würde. Wenig erstaunlich, dass Peder fast schon begeistert gewesen war, als sie ihm nur zu gern die weiteren Nachforschungen in Gabriel Sebastianssons Umfeld überlassen hatte. Er hatte sichtlich triumphiert, als hätte er gerade das große Los gezogen.

Aber Fredrika erlaubte sich zu zweifeln.

Nicht etwa daran, dass Sara Sebastiansson in bewusster oder unbewusster Beziehung zu dem Täter stand oder gestanden hatte. Aber sie war unsicher, ob es sich dabei wirklich um Gabriel Sebastiansson handelte.

Fredrika musste an die Frau denken, mit der Ellen am Nachmittag telefoniert hatte. Die mit einem Mann zusammengelebt hatte, der sie geschlagen hatte, und die jetzt glaubte, dieser Mann habe Lilian entführt. Natürlich gab es eine mikroskopisch kleine Chance, dass der Mann, von dem sie gesprochen hatte, wirklich Gabriel Sebastiansson war. Doch auch da erlaubte sich Fredrika Zweifel. Es gab keine weiteren Anzeigen gegen Gabriel, und die müsste es doch geben, wenn er derselbe Mann war, von dem die anonyme Frau berichtet hatte. Zumindest wenn man davon ausging, dass die Frau ihn angezeigt hatte. Alex und Peder hatten Fredrikas Versuch, den eingegangenen Hinweis höher einzuordnen, ungeduldig verworfen und sie gebeten, sich »auf konkrete und realistische Szenarien« zu konzentrieren, anstatt neue zu erfinden.

Fredrika schüttelte verbittert den Kopf. Erfundene Szenarien. Wie kamen sie nur darauf?

Mit Mats’ Hilfe hatte sie dann gelernt, wie man einen solchen Anruf zurückverfolgte. Die Frau hatte von einer Telefonzelle im Zentrum von Jönköping aus angerufen. Dort verliefen sich sämtliche Spuren. In Jönköping. Schnell hatte Fredrika kontrolliert, ob Gabriel Sebastiansson irgendwelche Verbindungen dorthin hatte, hatte aber keine einzige gefunden.

Für Fredrika stand also fest, dass der eingegangene Anruf rein gar nichts mit Gabriel Sebastiansson zu tun hatte. Die Frage war nur, ob es sich dennoch lohnte, sich damit zu beschäftigen. Trotz allem stimmte schließlich, was Ellen gesagt hatte: Wenn die Polizei sich an die Allgemeinheit wandte und um Hilfe bat, rief immer eine ganze Reihe seltsamer Leute an.

Fredrika runzelte die Stirn. Vielleicht war es, wie Alex immer sagte: dass ihr das Gefühl für den Beruf fehlte. Andererseits … Fredrika holte tief Luft. Andererseits: Wenn man sich an Alex’ und Peders Beschreibung dessen hielt, was Kern aller Polizeiarbeit sei, dann müsste das, was Fredrika jetzt betrieb, als Polizeiarbeit der ganz knallharten Sorte bezeichnet werden.

Denn sowohl was den Vorfall mit der Frau auf dem Bahnsteig in Flemingsberg betraf als auch den der Anruferin, konnte Fredrika sich auf nichts anderes verlassen als auf ihr Bauchgefühl. Und davon wollten die Männer doch so viel verstehen.

Bauchgefühl. Ihr wurde schon schlecht, wenn sie das Wort nur hörte.

Vorsichtig legte sie eine Hand auf den Bauch, während sie mit der anderen noch eine Sache notierte, die sie am nächsten Tag würde erledigen müssen.

Bahnhof Flemingsberg besuchen.

Ihr Magen knurrte.

Ich muss Fragen stellen, dachte Fredrika. Nur war ihr Magen im Augenblick der Einzige, der Laut gab.










Als Peder Rydh am Abend das Büro verließ, war er entspannt. Eigentlich ging es ihm sogar richtig gut. Er dachte nicht daran, sich den Abend ruinieren zu lassen, indem er nach Hause zu seiner Frau ging. Er würde lieber mit ein paar Kollegen noch ein Bier trinken.

Er fühlte sich seltsam erleichtert. Natürlich hatten sie die ganze Zeit über geahnt, dass Gabriel Sebastiansson das Kind entführt hatte. Aber nun, da sie es mit noch größerer Sicherheit annehmen konnten, mussten sie sich nicht mehr mit der Frage nach dem Wer herumschlagen, sondern konnten sich auf das Wo konzentrieren. Wo war das Kind?

Peder dachte an Fredrika und kicherte lautlos. Dass sie sich aber auch auf jeden Hinweis, auf jede Seitenspur stürzen musste, die sich bei den Ermittlungen ergab! Sie war nicht direkt ein Bluthund, vielmehr ein ziemlich müder kleiner Mops mit viel zu kurzen Beinen und einer viel zu hohen Nase. Peder kicherte wieder. Genau, ein Mops. Und Möpse sollten nicht mit großen Hunden spielen. Große Hunde wie er selbst und Alex. Die Füße trugen ihn wie von selbst in die Kneipe. Peder hielt sich aufrecht, als er in das Lokal schwebte. Wie der Zufall es wollte, saß Pia Nordh bereits da. Ein paar der Jungs hatten sie wiedererkannt und grinsten ihn an. Er grinste zurück. No comment, guys.

Peder war ein Mann, der sich gern auf den Zufall verließ. Der Zufall hatte ihn schon viele Male glücklich gemacht. Ylva glaubte weniger daran und wollte deshalb immer gern alles planen, was sich nur planen ließ. Den Tag so zu nehmen, wie er kam, war nicht ihr Ding.

Eigentlich war es genau das, was das größte Knistern ausmachte, die Glut, dachte Peder. Es war lustig und herausfordernd, mit jemandem zusammenzuleben, der in anderen Strukturen dachte und in anderen Mustern lebte.

Aber es hatte eben auch Nachteile.

Der Zufall lebt sein eigenes Leben und kann nicht wegstrukturiert werden. Es war durchaus ironisch, dass ausgerechnet der Zufall ihr Leben in weiten Teilen verwüstet hatte.

Aber Peder dachte nicht in diesen Bahnen, vor allem nicht, wenn er Bier trank und beschwipst war. Aber es war doch so. Ihr Leben war zu weiten Teilen verwüstet, und es war die Schuld des Zufalls gewesen. Und Ylvas Unfähigkeit, mit dem Zufall umzugehen.

Nachdem die Hebamme den Ultraschall gemacht hatte, waren Ylva und Peder erst einmal sprachlos gewesen. Sie erwarteten Zwillinge.

»Aber«, hatte Ylva gestammelt, »niemand in unseren beiden Familien hat je Zwillinge gehabt.«

Die Hebamme hatte es ihnen erklärt. Zweieiige Zwillinge rührten nicht selten von einer genetischen Veranlagung her. Eineiige hingegen waren Zufallszwillinge.

Dieser Begriff hatte Peder eine ungeheure Kraft und Stärke verliehen. Zufallszwillinge. Aber Ylva, das hatte er viel später begreifen müssen, Ylva hatte, schon als sie das Wort zum ersten Mal hörte, angefangen zu zerbrechen.

»So war das doch nicht gedacht«, hatte sie während der Schwangerschaft wieder und wieder gesagt. »So sollte es doch nicht werden.«

Peder erinnerte sich daran, wie erstaunt er gewesen war, denn er hatte ganz und gar nicht das gleiche klare Bild davon gehabt, »wie es werden sollte«.

Einer der Jungs unterbrach seine Überlegungen, indem er ihm einen Klaps auf den Rücken gab. »Und, wie läuft’s in Rechts Team?«, fragte er, und in seinem Blick konnte Peder Neid lesen.

Er genoss es. Zum Teufel mit seinen trüben Gedanken, hier konnte er Energie tanken.

»Es läuft verdammt gut«, erklärte er heiter. »Alex ist einfach so tierisch … Profi. Er hat ein unglaubliches Gespür für die Arbeit.«

Der Kollege nickte andächtig, und Peder fühlte, dass er fast errötete. Wer hätte gedacht, dass er nach nur wenigen Jahren bei der Polizei einmal hier stehen und von dem Ermittlungsleiter höchstselbst als »Alex« reden würde?

»Es ist gut für dich gelaufen, Peder«, sagte der Kollege. »He, verdammt, herzlichen Glückwunsch!«

Peder hob beschwichtigend die Arme und bedankte sich für das Lob. »Die nächste Runde geht auf mich«, rief er dann, und sofort scharten sich noch mehr Kollegen um ihn.

Ein Strom von Fragen brach über ihn herein. Die Jungs waren daran interessiert zu hören, wie in Rechts Gruppe gearbeitet wurde. Peder genoss die Aufmerksamkeit derart, dass er sich nicht die Mühe machte, von den Dingen zu erzählen, die er an seinem neuen Arbeitsplatz als nicht so gelungen empfand. Zum Beispiel dass es ihnen oft an Mitteln mangelte und dass sie sich von allen Seiten Leute ausleihen mussten. Und dass er in viel größerem Ausmaß allein arbeitete, als er das früher hatte tun müssen. Und dass Alex Recht nicht in allen Situationen seinem fantastischen Ruf gerecht wurde.

Irgendwann ging das Gespräch über zu den anderen Mitarbeitern in der exklusiven Gruppe. Und natürlich kamen sie auch auf Fredrika Bergman.

Einer von Peders Exkollegen aus Södermalm ergriff das Wort.

»Wir haben auch einen von diesen Zivilangestellten in unserer Gruppe. Und ich sage euch, ich habe noch nie mit einer solchen Niete zusammengearbeitet! Quatscht die ganze Zeit von Datenbanken und Strukturen und zeichnet Figuren und zieht Striche. Ziemlich viel Gerede und null Taten, wenn ihr mich fragt.«

Peder schluckte rasch das Bier herunter, das er gerade angesetzt hatte, und nickte eifrig.

»Verdammt wahr!«, rief er. »Und dazu nicht das geringste Gefühl dafür, was relevant ist und was nicht. Springt einfach auf jeden Karren auf und macht jede Arbeit unmöglich.«

Ein anderer Kollege schielte Peder mit verschleiertem Blick an und grinste schief.

»Aber vielleicht ist sie ja nett anzuschauen, diese Fredrika, was?«

Peder grinste zurück.

»Also«, begann er, »es widerstrebt mir doch ein bisschen, das zu sagen … aber, doch, sie ist echt ganz nett anzuschauen.«

Die Männer zwinkerten einander zu, und dann bestellten sie eine weitere Runde Bier.

Es wurde elf, ehe es Peder gelang, die Runde unbemerkt in Pia Nordhs Richtung zu verlassen. Der Kopf drehte sich ihm von Alkohol und Schlafmangel, aber sein Bauchgefühl konnte ihn nicht trügen. Das hier war eine jener seltenen Gelegenheiten im Leben eines Mannes, da er das Recht auf Sex mit einer anderen Frau als mit seiner eigenen hatte.

Als Pia eine Weile später ihre Wohnungstür hinter ihnen schloss, hatte er nicht einmal mehr eine Unze schlechten Gewissens im Leib. Da waren nur noch Alkohol und Lust, und denen bereitete er einen königlichen Empfang.










Teodora Sebastiansson war ein Überbleibsel aus einer längst vergangenen Zeit, dessen war sie sich selbst bewusst, und sie gefiel sich auch in dieser Rolle, obwohl sie manchmal die Empfindung überkam, sie hätte keinen Platz mehr in der Zeit, in der sie jetzt lebte.

Ihre eigene Mutter hatte ihr gegenüber nie einen Zweifel daran gelassen, worum es im Leben vor allem ging: Man musste etwas lernen, man musste heiraten, und man musste sich verewigen.

Letzteres geschah ganz einfach durch Fortpflanzung. Ausbildung, Ehemann und Kinder – die heilige Dreifaltigkeit einer Frau. Eine Karriere konnte nur innerhalb der strikten Grenzen dieser Dreifaltigkeit verwirklicht werden, und man benötigte sie eigentlich auch gar nicht, denn der Ehemann versorgte die Frau schließlich. Die Ausbildung genoss man lediglich, um mit gebildeten Menschen Konversation betreiben zu können.

Teodora war, wie sie Fredrika Bergman anvertraut hatte, der festen Ansicht, dass ihr Sohn eine unendlich bessere Partie hätte machen können als Sara. Geduldig hatte sie in den Kulissen gewartet und gehofft, dass der Sohn sich eines Tages besinnen und diese Person verlassen würde, solange die Möglichkeit dazu noch bestand. Zu ihrem großen Ärgernis war das jedoch nicht geschehen. Stattdessen war es tatsächlich Sara gewesen, die Teodoras erstes Enkelkind zur Welt brachte.

Da Teodora selbst in einer harten Schule des Lebens groß geworden war, hatte sie keinerlei Bedenken gegen die verzweifelten und gerechtfertigten Versuche des Sohnes gehabt, seine Frau hart heranzunehmen. Sie hatte – ganz anders, als sie Fredrika Bergman berichtet hatte – durchaus einen großen Einblick in das gemeinsame Leben des Sohnes mit Sara und die Turbulenzen gesehen, in die deren Beziehung zeitweise geraten war. Und Teodora hatte Saras Unfähigkeit, es ihrem Mann recht zu machen, wirklich nur beklagen können. Gewiss hatte Sara niemals auch nur versucht zu verbergen, wer sie war. Und Teodora war auch bewusst gewesen, dass ein schwerwiegender Grund dafür, dass ihr Sohn das Mädchen überhaupt geheiratet hatte, eine peinlich verspätete Revolte gegen seine armen Eltern gewesen sein musste.

Nichtsdestoweniger war Teodora absolut klar gewesen, wo ihre Loyalität lag, als es wirklich zu kriseln begonnen und die Schwiegertochter Hilfe bei der Polizei gesucht hatte. Auf einmal hatte ihr das Luxusleben, das Gabriel ihr bot, wohl nicht mehr gepasst.

Es war dumm von Sara gewesen zu glauben, dass eine Mutter wie Teodora unter irgendwelchen Umständen ihren Sohn oder ihr Enkelkind im Stich lassen würde. Es gehe ja vor allem um Lilian, hatte sie sich eingeredet, zum Telefon gegriffen und zwei alte Weggefährten ihres Mannes angerufen, die den Sebastianssons noch immer große Summen Geldes und diverse Dienste schuldig waren.

Es war einfach gewesen, Gabriels Ruf reinzuwaschen, indem sie ihm die Alibis besorgte, die er benötigte und verdiente. Viel schwieriger war es, ihn im Leben weiter zu geleiten.

Nach der zweiten turbulenten Zeit und der zweiten Anzeige bei der Polizei hatte Teodora ein ernstes Gespräch mit ihrem Sohn geführt. Dass er immer noch versuchte, Sara zu formen, bereitete ihr keine Probleme. Aber die Einmischung der Polizei musste ein Ende haben. Das war peinlich für die Familie, und auf lange Sicht würde es schwer werden, wieder und wieder seinen Namen aus den Akten streichen zu lassen, vor allem da seine Erziehungsmaßnahmen bei Sara deutliche Spuren hinterließen und sie offenkundig nicht begriff, dass man über gewisse Dinge besser schwieg und sie innerhalb der Familie löste.

Nachdem Gabriel zu oft an einem Abend bei seiner Ehefrau angerufen und daraufhin einen Platzverweis erhalten hatte, hatte Teodora schließlich genug. Entweder musste er dafür sorgen, dass er Sara zurückbekam, was sie anfangs für keine gute Idee hielt. Oder aber er stellte seine Versuche, einen guten Menschen aus ihr zu machen, ein für alle Mal ein und beantragte die Scheidung. Die Scheidung und das alleinige Sorgerecht.

Teodora wusste nicht genau, wie ihr Sohn es geschafft hatte, doch eines Tages waren Sara und er wieder zusammengezogen. Es hatte nicht sonderlich lange gehalten. Sara hatte immer mehr Schwierigkeiten gemacht, und schon bald war eine neue Trennung fällig gewesen.

Und nun war Sara das unglaubliche Kunststück gelungen, Teodoras einziges Enkelkind loszuwerden. Sie zitterte am ganzen Körper. Offensichtlich kannte Sara keine Grenzen, wenn es galt, das Leben der Familie Sebastiansson zu zerstören. Teodora, die doch selbst Mutter war, hatte genau gesehen, wie Sara mit dem Kind umging. Ohne feste Hand und ohne jedwede mütterliche Fürsorge. Wenn das Kind zu seiner Mutter zurückgebracht würde, müsste Teodora endgültig einschreiten und mit aller ihr zur Verfügung stehenden Kraft dafür kämpfen, dass ihr Sohn das Kind allein aufziehen durfte. Dann stand Sara einer Feindin gegenüber, die sie weder durch Anzeigen bei der Polizei noch mit Drohungen würde besiegen können. Sara würde lernen müssen, was geschah, wenn man so lebte – wenn man seinen eigenen Untergang heraufbeschwor und überdies versuchte, sein Kind mit ins Verderben zu ziehen.

Angesichts dieser Überzeugung hatte es ihr weder am Vortag noch während des erneuten Gesprächs mit Fredrika Bergman größere Probleme bereitet, zugunsten ihres Sohnes zu lügen. Es war allerdings zutiefst beklagenswert, dass er nicht dazu in der Lage gewesen war, sie darüber zu informieren, dass er Urlaub genommen hatte. Das hätte die Voraussetzungen für weitere Lügen entschieden erleichtert.

Sie seufzte.

»Sie werden wiederkommen«, sagte er.

Teodora zuckte zusammen.

»Mein Lieber, hast du mich erschreckt!«

Gabriel trat über die Schwelle zur Bibliothek seines Vaters, wo Teodora saß, seit Fredrika Bergman das Haus verlassen hatte. Sie stand auf und trat langsam auf ihn zu.

»Eines muss ich wissen, Gabriel«, sagte sie leise und mit Nachdruck. »Ich muss einfach ganz sicher sein. Hast du irgendetwas mit dem Verschwinden von Lilian zu tun?«

Gabriel Sebastiansson sah an seiner Mutter vorbei aus dem Fenster.

»Ich glaube, es braut sich ein Gewitter zusammen«, sagte er mit heiserer Stimme.










Früher einmal, als Nora viel jünger gewesen war, war die Dunkelheit ihr feind gewesen. Jetzt, da sie erwachsen war, wusste sie es besser. Die Dunkelheit war ihre Freundin, und sie begrüßte sie freudig jeden Abend und jede Nacht. Das Gleiche galt für die Stille. Sie begrüßte sie, und sie brauchte sie.

Im Schutz von Dunkelheit und Stille packte Nora eine Reisetasche mit Kleidern. Wie immer im Sommer wollte der Himmel nicht richtig finster werden, aber dunkles Samtblau war dunkel genug. Der Fußboden knarrte unter ihren nackten Füßen, als sie sich im Zimmer bewegte. Das Geräusch erschreckte sie. Das Geräusch störte die Stille, und die Stille wollte nicht gestört werden. Nicht jetzt. Nicht wenn sie sich konzentrieren musste.

Eigentlich war es diesmal ganz einfach zu packen. Sie musste nicht alles mitnehmen. Sie würde nur ein paar Wochen wegbleiben.

Noras Großmutter hatte sich gefreut, ihre Stimme zu hören, als sie angerufen hatte.

»Mein liebes Kind, du kommst zu Besuch?«, hatte sie ausgerufen.

»Wenn es geht?«

»Hier bist du immer willkommen, das weißt du doch«, hatte die Großmutter geantwortet.

Die gute Großmutter. Wunderbare Großmutter. Der einzige Lichtstrahl in einer Kindheit, an die sich zu erinnern ansonsten nur wehtat.

»Ich rufe an, wenn ich die Fahrkarte gekauft habe und genau weiß, wann ich ankomme«, hatte Nora ins Telefon geflüstert und gespürt, wie sie heiser wurde.

»Das ist schön, Nora«, hatte die Großmutter geantwortet, und dann hatten sie aufgelegt.

Nora versuchte beim Packen der Tasche, klar zu denken. Sie beschloss, in ihren hochhackigen roten Schuhen zu reisen. Die Schuhe, von denen der Mann einmal gesagt hatte, dass sie billig darin aussehe, die sie jetzt aber umso mehr liebte und als Zeichen ihrer Selbstständigkeit trug.

Vielleicht war es ein Fehler gewesen, dass sie der Polizei ihren Namen nicht gesagt hatte. Aber sie hatte um den Kokon gefürchtet, in dem sie sich so erfolgreich ein neues Dasein eingerichtet hatte.

Die Tasche war gepackt, und Nora war bereit, die Wohnung zu verlassen.

Sie setzte sich auf die Bettkante. Es war fast zehn Uhr. Sie sollte die Großmutter anrufen und wie versprochen ihre Ankunftszeit bekannt geben.

Nora hatte gerade die Nummer aufgerufen, als ein Laut aus dem Flur sie herumfahren ließ. Nur ein einziger Laut, dann wurde es wieder still. Nora blinzelte. Da war es wieder! Ein Schritt auf den knarrenden Fußbodendielen!

Ihr Mund war trocken vor Angst, als er plötzlich in der Türöffnung stand. Gelähmt und vernichtet von der Einsicht, dass jetzt alles vorbei war, blieb sie ganz einfach auf der Bettkante sitzen. Ihre Finger hielten noch immer das Handy umschlossen.

»Hallo, Puppe«, flüsterte er. »Willst du verreisen?«

Das Handy glitt wie von allein aus ihrer Hand, und sie schloss die Augen in der Hoffnung, dass das Böse verschwinden möge. Das Letzte, was sie sah, waren die roten Schuhe, die noch immer neben der Tasche am Boden standen.
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Doktor Melker Holm mochte die Nachtschicht in der Notaufnahme. Zum einen liebte er es, wenn die Dinge in Bewegung kamen, wenn etwas geschah. Zum anderen genoss er in vollen Zügen die nächtliche Ruhe, die sich nach den turbulenteren Stunden zuverlässig einstellte.

Vielleicht ahnte Melker schon, als er die Schicht antrat, dass diese Nacht anders werden würde. Die Notaufnahme brummte von einer Unruhe und Aktivität, die man kaum alltäglich nennen konnte. Ein schwerer Autounfall, in den mehrere Fahrzeuge verwickelt gewesen waren, hatte viel Zeit beansprucht, und im Warteraum der Notaufnahme saß noch eine ganze Reihe weniger akuter Fälle.

Melker erkannte die Schritte von Schwester Anne, noch ehe er ihre Stimme hörte. Schwester Anne hatte ungewöhnlich kurze Beine und machte deshalb sehr kurze, aber schnelle Schritte. Ansonsten hatte Melker noch keinen einzigen Makel an ihrer überwältigenden Gestalt feststellen können. Auch wenn er dem Klatsch und Tratsch üblicherweise auswich, so hatte er doch einmal höchst unfreiwillig mit anhören müssen, dass Schwester Anne offenbar nicht unwissend war, wie sie aus ihrer Schönheit Kapital schlagen konnte.

Vulgäre Frauen, die sich an ihrem Arbeitsplatz anboten, konnten ihm gestohlen bleiben. Dennoch hatte er ausgerechnet zu Schwester Anne ein gewisses Vertrauen. Sie hatte etwas Grundsolides an sich, sie war zuverlässig. Und es gab nur wenige persönliche Eigenschaften, die Melker höher einschätzte als Verlässlichkeit.

Einige Sekunden, nachdem er sie gehört hatte, erschien Schwester Anne in der Türöffnung.

»Es wäre gut, wenn der Herr Doktor mal kommen würde«, sagte sie, und Melker bemerkte einen angespannten Gesichtsausdruck bei ihr, den er noch nicht kannte.

Ohne Fragen zu stellen, stand er auf und folgte ihr.

Zu seinem Erstaunen eilte Schwester Anne geradewegs durch die ganze Notaufnahme und dann zur Tür hinaus. Melker räusperte sich.

»Entschuldigung, aber worum geht es denn?«

Schwester Anne drehte sich zu ihm um, und ihre Schritte wurden etwas weniger fest.

»Eine Frau hat angerufen«, sagte sie. »Sie und ihr Mann sind mit dem Auto unterwegs hierher. Erstgebärende. Sie fürchten, es nicht rechtzeitig zu schaffen und dass das Kind im Auto zur Welt kommt. Sie will, dass wir sie draußen in Empfang nehmen.«

Schwester Anne befeuchtete ihre Lippen und suchte mit dem Blick unruhig die Einfahrt zur Notaufnahme ab. Sie spürte Melkers fragenden Blick und wandte sich wieder zu ihm um.

»Sie meinte, sie seien schon in der Nähe, und ich habe den Kreißsaal nicht erreichen können, deshalb dachte ich …

Melker unterbrach sie mit einem Nicken.

»Verstehe. Aber sie sind ja nicht hier. Und was sollten sie auch in der Notaufnahme? Wir sollten sie an die Frauenklinik verweisen.«

Schwester Anne errötete.

»Ich hatte nicht vor, Ihre Zeit mit unwesentlichen Dingen zu verschwenden«, sagte sie schnell. »Es war nur … ja, irgendwie … ihre Stimme. Ich hatte das Gefühl, es könnte alles viel eiliger sein, als es zunächst schien.«

Melker nickte, diesmal gnädig.

»Ich verstehe das, und ich stehe absolut zu Ihrer Verfügung. Aber wenn sie wieder anrufen, dann schicken Sie sie bitte direkt in die Frauenklinik.«

Er machte auf dem Absatz kehrt und ging in sein Dienstzimmer zurück. Unwillkürlich sah er auf die Uhr. Es war kurz nach Mitternacht. Ein neuer Tag hatte begonnen.

Um kurz nach eins hörte Melker wieder Schwester Annes Schritte auf dem Korridor. Diesmal klang es, als würde sie rennen – und dann stand sie plötzlich in seiner Tür, nass vom Regen und mit weit aufgerissenen Augen.

»Verdammt, Sie müssen sofort kommen«, sagte sie und wiederholte dann schnell: »Verdammt, sofort!«

Melker Holm war über den Fluch erstaunt, der in keiner Weise in das Arbeitsklima auf der Notaufnahme passte, stürzte aber ohne ein Wort des Tadels hinter Schwester Anne durch die Station und auf den Parkplatz hinaus.

»Weiter, zum hinteren Parkplatz«, drängte sie.

Direkt unterhalb der Einfahrt, zwischen Besucherparkplatz und dem Eingang zur Notaufnahme selbst, lag auf dem Bürgersteig ein Mädchen. Es hatte nicht ein Stück Stoff am Leib, und sein leerer, glasiger Blick starrte, ohne etwas zu sehen, zum Nachthimmel hinauf, der seinen bleichen, nackten Körper mit Regen überschüttete.

»Gütiger Himmel«, murmelte Melker, als er neben dem Mädchen niederkniete und seinen Puls kontrollierte, obgleich er bereits mit dem ersten Blick hatte erkennen können, dass es tot war.

»Ich habe mich nicht getraut, sie anzufassen«, weinte Schwester Anne. »Ich habe es mich nicht getraut, weil ich gleich gesehen habe, dass sie tot ist.«

Melker würde Schwester Anne später um ihre frühen Tränen beneiden, die sich so rasch mit dem Regen vermischten. Er selbst würde noch viele Tage nicht weinen können.

»Ich wollte nur kurz raus, um nachzusehen, ob dieses Paar womöglich hier auf dem Parkplatz steht und wartet. Die hatten nichts weiter von sich hören lassen«, hörte er sie. »Großer Gott, und da lag sie hier. Sie lag einfach hier.«

Wider besseres Wissen beugte Melker Holm sich vor und strich dem Mädchen über die Wange. Sein Blick fiel auf seine Stirn, auf die jemand mit krakeligen Buchstaben ein undeutliches Wort geschrieben hatte. Jemand hatte den Körper markiert.

»Wir müssen sofort die Polizei anrufen, damit wir die Kleine ins Warme holen können«, sagte er.










Alex Recht war fast schon aus der Tür hinaus, um zur Arbeit zu gehen, als der Anruf von den Kollegen aus Umeå kam.

»Hugo Paulsson, Kripo Umeå«, hörte er die bollernde Stimme am anderen Ende sagen.

Alex blieb stehen.

Hugo Paulsson seufzte.

»Ich glaube, wir haben vielleicht euer kleines Mädchen gefunden. Das vom Hauptbahnhof verschwunden ist«, sagte er langsam. »Lilian Sebastiansson.«

Gefunden?

Später sollte Alex Recht sich an diesen Moment als einen der wenigen in seiner Laufbahn erinnern, in denen die Zeit vollkommen stillstand. Er hörte den Regen nicht, der ans Fenster trommelte, er sah Lena nicht, die wenige Meter entfernt von ihm dastand und ihn anstarrte, er antwortete nicht auf das, was er soeben gehört hatte. Die Zeit blieb einfach stehen, und der Boden unter seinen Füßen tat sich auf.

Wie zum Teufel hatte ich das übersehen können?

Als Hugo Paulsson keine Reaktion von Alex Recht erhielt, fuhr er fort: »Sie wurde gegen ein Uhr nachts vor der Notaufnahme des Krankenhauses hier in Umeå gefunden. Es hat eine Weile gedauert, bis wir sie eurer Vermisstenanzeige zuordnen konnten. Wir haben hier oben noch ein anderes Mädchen, das weggelaufen ist, wissen Sie, und wir wollten erst sicherstellen, dass es sich nicht um das andere handelt.«

»Lilian ist nicht weggelaufen«, erwiderte Alex tonlos.

»Nein, natürlich nicht«, sagte Hugo Paulsson. »Wie auch immer, jetzt wisst ihr, wo sie ist. Oder besser gesagt, wo sie höchstwahrscheinlich ist. Es muss sie natürlich noch jemand identifizieren.«

Alex nickte nur, als er da im Flur stand und darauf wartete, dass die Zeit sich wieder in Bewegung setzte.

»Ich melde mich bei euch, wenn ich weiß, wie wir weiter verfahren«, sagte er schließlich.

»Alles klar«, sagte Hugo Paulsson. Und dann fügte er langsam hinzu: »Ich weiß ja nicht, ob das eine Rolle spielt, aber die Kleider des Mädchens haben wir nicht gefunden. Und es war kahl rasiert.«

Fredrika Bergman erhielt die Nachricht, dass aus der Ermittlung um die verschwundene Lilian ein Mordfall geworden war, über ihr Handy. Alex selbst rief sie an, und sie konnte an seiner Stimme hören, dass er erschüttert war. Sie selbst verspürte eine völlige Gefühlsleere. Alex bat sie, noch einmal Teodora Sebastiansson zu besuchen und dann mit so vielen Leuten wie möglich zu reden, deren Namen und Adressen sie von Sara Sebastianssons Eltern erhalten hatten. Das musste einfach Klarheit darüber bringen, warum das Kind ausgerechnet in Umeå wieder aufgetaucht war.

Erst als Fredrika das Gespräch beendet hatte und zum Fenster hinausschaute, wo es aussah, als würde der Sommer zu einem weiteren Regentag einladen, fing sie an zu weinen. Sie war zutiefst erleichtert, dass sie bei geschlossener Tür allein in ihrem Zimmer saß.

Wie um Himmels willen konnte das Mädchen tot sein?

Von allen Fragen, die ihr durch den Kopf gingen, gab es eine, die besonders laut war: Was zum Teufel mache ich hier? Wie, dachte sie, bin ich nur an diesen fürchterlichen Arbeitsplatz mit diesen fürchterlichen Aufgaben geraten?

In diesem Augenblick fehlte nicht mehr viel, und Fredrika hätte Alex angerufen und gesagt: »Du hattest recht. Ich bin für das hier nicht gemacht. Ich bin zu schwach. Ich hasse Geschichten, die nicht glücklich ausgehen. Und unglücklicher als das hier, das geht doch gar nicht. Ich gebe auf. Ich habe hier nichts mehr zu suchen.«

Fredrika strich sich mit den Fingern über die Narben auf ihrem rechten Arm. Die Zeit hatte die Operationsmale zu weißen Strichen ausgeblichen, nichtsdestotrotz waren sie für jeden sichtbar. Und für Fredrika waren sie nicht nur eine tägliche Erinnerung an das Unglück, sondern auch an das Leben, aus dem nichts geworden war. Das Leben, das sie nie bekommen hatte.

Fredrika wischte sich die Tränen aus dem Gesicht und putzte sich die Nase. Wenn sie in ihrem derzeitigen Zustand weiter in diese Richtung dachte, dann würde sie ganz sicher nicht arbeiten können. Sie war müde und unendlich erschöpft. Der Urlaub war nur wenige Wochen entfernt.

Sie schüttelte den Kopf. Nicht jetzt, sagte sie zu sich selbst, nicht jetzt. Wenn sie jetzt alles hinwarf, würde das den Ermittlungen mehr schaden als nutzen.

Aber später, wenn der Fall aufgeklärt ist.

Dann gehe ich.

Fredrika schnäuzte sich noch einmal. Zerknüllte das Taschentuch in der Hand. Warf es in Richtung Papierkorb. Traf nicht, ließ es auf dem Fußboden liegen.

Warum nur wollte das Bild sich nicht scharfstellen lassen?

Es war kaum acht Uhr, als Fredrika an ihrem Schreibtisch saß. Die Gedanken flogen ihr wie Blitze durch den Kopf. Sie war gern bereit zuzugeben, dass sie nicht an vielen Ermittlungen teilgenommen hatte, aber sie besaß doch eine gewisse analytische Kompetenz. Wenn man bedachte, wo sich die Ermittlung um Lilian Sebastianssons Verschwinden jetzt befand, sollte es für Fredrika nicht schwer sein, das Puzzle zu legen, das vor ihr lag. Aber irgendetwas fehlte. Sie konnte es im ganzen Körper spüren, es aber doch nicht benennen. Hatten sie etwas übersehen? Gab es etwas, das sie früher hätten sehen oder bedenken müssen?

Sie hatten immer noch kein Motiv für die Entführung gefunden. Wenn Gabriel Sebastiansson der Entführer von Lilian gewesen war, was war dann sein Motiv gewesen? Es hatte keinen Sorgerechtsstreit gegeben, keine Anzeigen, dass er dem Mädchen früher einmal Schaden zugefügt hätte.

Seit dem Besuch bei seiner Mutter hegte Fredrika nicht mehr den geringsten Zweifel, dass Gabriel Sara wirklich misshandelt hatte. Mit dieser Familie stimmte irgendetwas ganz und gar nicht.

Fredrika setzte sich an den Computer, um eine Liste mit Fragen zusammenzustellen, die sie Teodora Sebastiansson stellen wollte. Schon allein der Gedanke an den knotigen Finger der Dame, der ihr den Parkplatz für ihr Auto wies, ließ sie erstarren. Nein, das war sicherlich keine gesunde Familie. Die Frage war nur, warum jemand wie Sara sich entschieden hatte, in diese Familie einzuheiraten. Sie schien ja im Gegensatz zu ihrer Schwiegermutter eine einfache, unprätentiöse, unkomplizierte Person zu sein. Es würde ohne Frage interessant werden, Gabriel Sebastiansson kennenzulernen, wenn es einmal so weit wäre.

Ihr Handy klingelte, und sie musste die Arbeit an der Liste unterbrechen, noch ehe sie richtig begonnen hatte. Am anderen Ende war eine Männerstimme zu hören.

»Spreche ich mit Fredrika Bergman?«

»Ja, ich bin dran. Und mit wem spreche ich?«

»Ich heiße Martin Ek, ich arbeite bei SatCom. Wir haben vorgestern kurz miteinander telefoniert. Sie haben nach Gabriel Sebastiansson gefragt.«

SatCom, das Unternehmen, in dem Gabriel Sebastiansson sich in den letzten zehn Jahren hochgearbeitet hatte und wo er jetzt zum Führungskreis gehörte.

Fredrika wurde sofort hellhörig.

»Ja?«

»Nun«, begann Martin Ek, der anscheinend erleichtert war, dass sie sich an ihn erinnerte. »Sie haben darum gebeten, mich zu melden, wenn Gabriel von sich hören lassen sollte.«

»Ja?«, sagte Fredrika wieder und hielt den Atem an. »Und jetzt hat er Kontakt zu Ihnen aufgenommen?«

Martin Ek zögerte, und Fredrika hatte fast das Gefühl, dass er am liebsten wieder aufgelegt hätte.

»Nein. Er hat nichts von sich hören lassen.«

Fredrikas Schultern sackten ein wenig hinab.

»Aber es kann sein, dass ich etwas entdeckt habe, das für Sie interessant sein könnte«, sagte er dann schnell.

»Okay«, sagte Fredrika gedehnt und griff nach Papier und Stift. »Was genau haben Sie entdeckt?«

Wieder eine Pause.

»Es wäre mir wirklich lieber, wenn Sie hierherkämen und es sich selbst ansähen«, sagte er förmlich.

Fredrika zögerte. Sie hatte weder Zeit noch Lust, Gabriel Sebastianssons Arbeitsplatz zu besuchen. Außerdem war Peder derjenige, der diesen Kontakt zu pflegen hatte. Er und nicht Fredrika sollte sich um Gabriel Sebastianssons Bekanntenkreis kümmern.

»Sie wollen also auf keinen Fall sagen, worum es sich handelt?«, fragte sie. »Wir haben zurzeit nämlich ziemlich viel zu tun.«

Sie hörte Martin Ek am anderen Ende der Leitung tief Luft holen.

»Es ist etwas, das ich in seinem Computer gefunden habe«, sagte er schließlich.

Er atmete noch ein paarmal tief durch, ehe er fortfuhr: »Bilder. Widerwärtige Bilder. Verdammt, so etwas Krankes habe ich noch nie gesehen. Ich wäre wirklich sehr froh, wenn Sie kommen könnten. Am besten gleich.«

Fredrika schluckte.

»Ich bitte meinen Kollegen, dass er sich so schnell wie möglich bei Ihnen meldet, in Ordnung?«

»Gut.«

Fredrika wollte gerade das Gespräch beenden, als Martin Ek sagte: »Aber bitte beeilen Sie sich.«










Wüste.

Durst.

Kopfschmerzen.

Peder Rydh hatte einen Kater und schreckte aus dem Halbschlaf, als Alex anrief. Ein Mädchen, bei dem es sich mit großer Wahrscheinlichkeit um Lilian Sebastiansson handelte, sei tot in Umeå gefunden worden. Er bat Peder, sofort zu Sara Sebastianssons Wohnung zu fahren und dafür zu sorgen, dass sie selbst oder ein naher Angehöriger mit der Zehnuhrmaschine nach Umeå flog. Alex würde dasselbe Flugzeug nehmen und die Zuständigen auf dem Flughafen treffen. Und dann bekam Peder noch den Auftrag, unter allen Umständen herauszufinden, wie Umeå ins Bild passte.

Peders erste Reaktion war Panik.

Wie zum Teufel konnte das Kind tot sein?

Es war doch nur zwei Tage verschwunden gewesen, und seit die Informationen der Dame, die im Zug neben Sara und Lilian gesessen hatte, hereingekommen waren, war der Vater doch wegen des Verdachts, am Verschwinden des Kindes beteiligt zu sein, per Haftbefehl gesucht worden. War er denn vollkommen verrückt geworden? Hatte er seine eigene Tochter ermordet und sie vor dem Krankenhaus abgelegt?

Und dann die zweite Reaktion. Wo zum Teufel steckte dieser Mann?

Peder kämpfte verzweifelt gegen den Kater, der seine Gedanken lähmte. Einige lange Sekunden vergingen, ehe er begriff, dass er bei Pia Nordh eingeschlafen war.

Scheiße. Ylva das zu erklären würde schwer werden.

Auch Pia war vom Telefonklingeln aufgewacht und lag jetzt auf der Seite und betrachtete ihn. Sie war nackt, ihr Gesichtsausdruck abwartend. Aus der Kürze des Telefonats konnte sie schließen, dass etwas sehr Ernstes geschehen war.

»Sie haben Lilian gefunden«, sagte Peder kurz und erhob sich ein wenig zu schnell aus dem Bett. Der Fußboden schwankte unter seinen Füßen, in seinem Kopf pochte es, und die Augen juckten. Schnell ließ er sich wieder auf der Bettkante nieder und legte den Kopf in die Hände. Er musste denken, musste sich zusammenreißen. Er fuhr sich mit den Fingern durchs Haar und angelte wieder nach dem Handy. Ein Anruf in Abwesenheit von Jimmy und elf von Ylva, der er zwar gesagt hatte, dass es spät werden, aber nicht, dass er gar nicht nach Hause kommen würde. Wann hatte er sie eigentlich angerufen? Die Erinnerungen vom Vorabend flossen ineinander und waren unmöglich mehr voneinander zu trennen. Hatte er sie überhaupt angerufen? Der Schatten einer Erinnerung flog vorbei. Peder halbnackt auf Pias Klo. Die eine Hand aufs Waschbecken gestützt, um aufrecht stehen zu können, die andere hielt das Handy. Er hatte eine SMS geschrieben. »Wird später. Melde mich.«

Peder wäre am liebsten aus der Haut gekrochen. Das hier war nicht gut. Nein. Schlimmer konnte es eigentlich nicht werden. Wenn das hier nicht der Tiefpunkt war, dann wollte er nicht mehr mitspielen.

»Ich muss sofort los«, sagte er schließlich und erhob sich erneut.

Die Beine trugen ihn aus dem Schlafzimmer in den Flur und ins Bad. Wie viel hatte er getrunken? Wie viele Biere waren es geworden?

Kaum hatte er fertig geduscht, da klingelte das Handy wieder. Er stürzte aus dem Bad und rutschte fast auf den nassen Fliesen aus. Pia kam ihm im Flur mit dem Handy entgegen.

Es war Fredrika.

»Jemand von Gabriel Sebastianssons Arbeitsplatz hat angerufen«, sagte sie kurz. »Sie wollen jemanden von uns sehen, und zwar am liebsten gleich. Es geht um irgendetwas, das sie in Gabriels Computer gefunden haben. Irgendwelche schrecklichen Bilder.«

Peder wich ins Bad zurück, um den Flur nicht völlig nass zu machen, musste aber gleich wieder auf den Flur hinaus, weil im Bad der Empfang zu schlecht war. Er versuchte, sich abzutrocknen, während er weiter telefonierte. »Alex hat mich gebeten, zuallererst dafür zu sorgen, dass Sara Sebastiansson erfährt, was geschehen ist. Dann erst kann ich mich um den Arbeitsplatz von Gabriel Sebastiansson kümmern.«

Er hörte, wie Fredrika anhob, etwas zu erwidern, und fuhr deshalb schnell fort: »Und was für Bilder überhaupt? Ohne einen Durchsuchungsbefehl vom Staatsanwalt dürfen wir uns den Computer ohnehin nicht anschauen.«

Fredrika informierte Peder naseweis – immer so verdammt naseweis! – darüber, dass es ihr vollkommen bewusst sei, dass die Polizei nicht einfach in irgendwelchen wildfremden Festplatten herumschnüffeln dürfe, dass man dies hier aber als einen Hinweis in einer sehr wichtigen Ermittlung betrachten müsse und dass es kein Gesetz gebe, demzufolge nicht jemand von der Polizei hinausfahren und sich etwas ansehen dürfe, das jemand anderes und nicht die Polizei selbst erschnüffelt habe.

»Schon gut, schon gut«, unterbrach Peder sie müde. »Gib mir die Nummer, ich rufe gleich dort an und mache einen Termin.«

»Danke«, sagte Fredrika. Auch sie klang erschöpft.

»Und sie haben nicht gesagt, was auf den Bildern zu sehen ist?«, fragte Peder erneut.

»Nein«, sagte Fredrika, »nur, dass sie widerwärtig sind.«

»Und was machst du jetzt?«, fragte er.

»Ich fahre noch einmal zu Gabriel Sebastianssons Mutter«, antwortete Fredrika. »Und dann habe ich auch noch ein paar andere Sachen zu erledigen.«

»Sollte ich nicht alle Personen befragen, die zum Kreis von Gabriel Sebastiansson gehören?«, fragte Peder verärgert.

»Diese offenbar nicht«, erwiderte Fredrika kurz angebunden.

Stirnrunzelnd beendete Peder das Gespräch und ging wieder ins Bad. Pia erschien in der Tür. Sie war immer noch völlig nackt. Peder sah sie im Badezimmerspiegel an. Sah sie denn wirklich so gut aus? Er meinte fast, dass ihre Brüste ein wenig schlaff hinabhingen. Vielleicht war es aber auch nur der Kater, der ihn verwirrte. Scheiß drauf, er musste jetzt aus dieser Wohnung raus.

Aus irgendeinem Grund wollte er sich nicht umdrehen und ihr in die Augen sehen.

»Und was wird jetzt?«, fragte Pia nach langem Warten und verschränkte die Arme.

»Hast du ein Aspirin?«, fragte Peder zurück und fing an, sich die Zähne zu putzen.

Mit Pias Zahnbürste.

Ohne ein Wort zu sagen, öffnete Pia einen Badezimmerschrank und angelte einen Riegel Tabletten aus einer Schachtel. Peder nahm sie alle. Den Rest würde er im Verlauf des Tages sicher brauchen.

»Du könntest wenigstens irgendetwas sagen.«

Peder knallte die Zahnbürste ungeduldig auf den Waschbeckenrand.

»Kapierst du denn nicht, wie es mir gerade geht?«, dröhnte er und meinte, der Kopf würde ihm zerspringen, als er die Stimme erhob. »Das Kind ist tot aufgefunden worden, ermordet! Kapierst du nicht, dass ich gerade an nichts anderes denken kann?«

Pia starrte ihn an.

»Geh einfach, Peder«, sagte sie dann.

Sie verließ das Bad, ohne seine Reaktion abzuwarten.

Peder setzte sich auf den Badezimmerboden und atmete ein paarmal tief durch.

Er hatte seine Frau im Stich gelassen.

Er hatte seinen Arbeitgeber im Stich gelassen, indem er sich in diesen Zustand versetzt hatte.

Er hatte wahrscheinlich auch die kleine Lilian im Stich gelassen.

Und jetzt wollte Pia Nordh es gern so drehen, dass er auch sie im Stich gelassen hatte. Was zum Teufel wollte diese Frau denn noch alles?

Peder streckte sich. Er musste sich zusammennehmen. Er musste aufstehen, und er musste raus hier. Wie er es zu Sara Sebastianssons Wohnung schaffen würde, musste er sehen. Ans Steuer setzen konnte er sich jedenfalls nicht.

Peder stand auf, zog sich an und verließ Pias Wohnung.

Einen Augenblick später stand er mit tropfenden Haaren auf einem regennassen Bürgersteig und winkte nach einem Taxi. Er blinzelte, sah zum Himmel hinauf.

Einen Moment lang hielt er inne.

Zum ersten Mal seit sehr langer Zeit sah es so aus, als würde die Sonne sich durch die dichte Wolkendecke schieben wollen.










Jelena war auf dem Weg zurück nach Stockholm. Im Flugzeug. Des Wagens hatte sie sich wie geplant entledigt. Sie war noch nie zuvor geflogen. Fasziniert beugte sie sich vor und schaute aus dem Fenster. Unglaublich, dachte sie. So verdammt unglaublich.

Und schon war die Angst wieder über ihr. Der Mann hasste es, wenn sie fluchte. Am Anfang hatte er sie hart dafür bestraft. Vielmehr zurechtgewiesen, wie er es genannt hatte. Natürlich nur zu ihrem eigenen Besten.

Jelena lächelte. Der Mann war wirklich das Beste, das ihr je widerfahren war.

Sie umklammerte die Armlehne des Sitzes. Der Mann war überhaupt das einzig wirklich Gute, das ihr widerfahren war. Er war so großzügig. So klug. Jelena liebte es zuzusehen, wenn er arbeitete und plante. Dann war er so schön. Allein schon was er sich alles ausgedacht hatte, um diese dumme Kuh in Flemingsberg aufzuhalten, damit sie den Zug verpasste, hatte Jelena sehr imponiert.

Überdies hatten sie in Flemingsberg aber auch schier unglaubliches Glück gehabt.

Der Mann würde ihr da natürlich niemals zustimmen, aber im Grunde war ihnen Sara Sebastiansson, als sie sich entschlossen hatte, den Zug zu verlassen, um zu telefonieren, doch auf einem Silbertablett serviert worden. Der ursprüngliche Plan war gewesen, dass Jelena an Saras Fenster klopfen und sie mit Gesten und wildem Winken auf den Bahnsteig hinauslocken sollte. Wenn das nicht funktioniert hätte, hatten sie versuchen wollen, Lilian tags darauf, wenn sie von der Mutter zum Vater gebracht worden wäre, zu entführen. Aber nichts davon war nötig geworden.

Jelena wusste nicht, warum der Mann ausgerechnet sie auserwählt hatte. Sie konnte sich so glücklich schätzen! Wie viele andere junge Mädchen würden wohl den rechten Arm dafür hergeben, um bei seinem Kampf dabei sein zu dürfen. Natürlich hatte er aus unzähligen auswählen können. Darauf wies er sie auch immer wieder hin.

»Ich hätte jede nehmen können, Puppe«, flüsterte er ihr allabendlich vor dem Einschlafen ins Ohr. »Jede, Puppe. Aber ich habe dich auserwählt. Und wenn du mich enttäuschst, dann nehme ich eine andere.«

Jelena hatte keine Worte für die Angst, die sie empfand, wenn er andeutete, dass sie austauschbar war. Seit sie denken konnte, war Jelena austauschbar. Sie erinnerte sich ganz und gar nicht gern an die Jahre, die sie verbracht hatte, bevor sie dem Mann begegnet war, und deshalb dachte sie nur selten daran. Doch in ihren Träumen ließen die Erinnerungen sie nicht in Ruhe. Dann sah sie all die Schrecklichkeiten im Detail vor sich. Manchmal wollten die Träume gar nicht mehr aufhören, und dann wachte sie davon auf, dass sie im Bett saß und laut schrie.

Ich will nicht! Ich will nicht! Ich will nicht!

Der Mann wollte nie von ihren Träumen hören. Er zog sie einfach nur wieder ins Bett und flüsterte ihr zu: »Du selbst bestimmst über deinen Schlaf, Puppe. Das musst du begreifen. Wenn du das nicht begreifst, dann wirst du weiterhin Dinge träumen, die du nicht willst. Und wenn du dich nicht ausreichend bemühst, bist du ein schwacher Mensch. Du weißt doch, was ich von schwachen Puppen halte, nicht wahr?«

Anfangs hatte sie es mit Einwänden versucht und ihm erklären wollen, dass sie ihr Möglichstes tat, dass die Träume aber trotzdem kamen. Und sie hatte geweint.

Da hatte er sich im Bett auf sie gelegt, so schwer, dass sie kaum mehr Luft bekam.

»Puppe, es gibt nichts, aber auch gar nichts Sinnloseres als Weinen. Versuch, das zu begreifen. Mach dir klar, dass du das begreifen musst. Ich will so etwas nicht sehen. Niemals. Verstehst du das?«

Jelena hatte unter ihm genickt und gespürt, wie er sich noch schwerer machte.

»Antworte so, dass ich dich höre, Puppe.«

»Ich verstehe«, hatte sie geflüstert. »Ich verstehe.«

»Wenn du es nicht verstehen solltest«, war er fortgefahren, »kann ich dich gerne zurechtweisen.«

Seine Finger hatten sich in ihren Haaren verhakt, und sie hatte gesehen, wie er die andere Hand zur Faust ballte.

»Verstehst du?«

»Ich verstehe«, hatte sie gesagt, die Augen vor Angst weit aufgerissen.

»Vielleicht würdest du es besser verstehen, wenn ich dich zurechtweisen würde, so wie ich es zu Anfang immer getan habe.« Ohne es zu wollen, hatte Jelena angefangen zu zittern, und sie hatte den Kopf auf dem Kopfkissen hin- und hergedreht.

»Nein, nein«, hatte sie geflüstert. »Bitte nicht, nein, nein.«

Er hatte die Faust geöffnet und ihr über die Wange gestreichelt.

»Aber Puppe«, hatte er mit sanfter Stimme gesagt. »Wir winseln doch nicht. Nicht du und ich.«

Sie hatte schwer geatmet, sein Körper immer noch über ihr. Hatte seinen nächsten Schritt abgewartet.

»Du musst keine Angst vor mir haben, Puppe«, hatte er gesagt. »Niemals. Alles, was ich tue, tue ich zu deinem Besten, Puppe. Zu unserem Besten. Das weißt du doch, nicht wahr?«

Sie hatte genickt, während sie ein- und ausatmete.

»Ja, ich weiß.«

»Gut«, hatte er gesagt und war von ihr heruntergerollt. »Denn wenn wir unseren Kampf beginnen, wenn wir damit anfangen, die Sünder aus ihrem Schlummer zu wecken, dann bleibt kein Raum für Fehler.«










Alex hatte es gerade noch geschafft, im Haus vorbeizufahren, ehe er sich zum Flughafen aufmachen musste. Fredrika hatte ihm berichtet, dass der Arbeitgeber von Gabriel Sebastiansson von sich hatte hören lassen, und dann hatte er mit Peder telefoniert, der soeben Sara Sebastianssons Wohnung verlassen hatte. Peder hatte ihm mitgeteilt, dass Sara zusammen mit ihren Eltern nach Umeå reisen würde, um das Mädchen zu identifizieren. Alex hatte die beiden nochmals aufgefordert herauszufinden, welche Verbindungen die Sebastianssons nach Umeå hatten. Und dann saß er in einem Taxi Richtung Arlanda.

Er rechnete nicht damit, länger in Umeå bleiben zu müssen. Wahrscheinlich würde er noch am selben Tag zurück sein. Ein wenig widerwillig hatte er Peder zusammen mit einem Notfallseelsorger losgeschickt, um Sara Sebastiansson die Nachricht vom Tod des Mädchens zu überbringen. Peder war mitnichten die Idealbesetzung für diesen Auftrag, aber Fredrika zu schicken war ihm noch unmöglicher erschienen. Menschen ohne funktionierendes Gefühlsleben konnte man kaum so schwere Aufgaben wie das Überbringen einer Todesnachricht anvertrauen.

Alex ließ seinen Kopf auf der Nackenstütze des Rücksitzes ruhen. Die Leiche von Lilian Sebastiansson war gegen ein Uhr nachts vor der Notaufnahme in Umeå entdeckt worden.

Soweit Alex wusste, war sie von einer Krankenschwester und einem Notarzt gefunden worden, hatte auf dem Rücken ausgestreckt auf dem Bürgersteig gelegen, nackt und nass vom Regen. Auf die Stirn hatte jemand das Wort »Unerwünscht« geschrieben.

Das Kind war schon tot gewesen, als man es gefunden hatte. Entsprechend waren keine Wiederbelebungsversuche unternommen worden. Die Todesursache stand noch nicht fest, aber die Untersuchungen, die man bisher an der Leiche vorgenommen hatte, ließen vermuten, dass sie, als man sie fand, schon ungefähr einen Tag lang tot gewesen sein musste. Das wiederum hieß, dass sie nach der Entführung nur noch wenige Stunden gelebt hatte. Wenige Stunden. Wenn sie nur geahnt hätten, dass sie es mit einem solchen Fall zu tun hatten!

Aber das war genau das Problem. Sie hatten es nicht gewusst. Und sie hatten auch keinen Grund gehabt, dies anzunehmen. Oder doch?

Alex verspürte einen dicken Kloß im Hals und schluckte, um ihn loszuwerden. Seine Gedanken wanderten zu seinen eigenen Kindern. Mit verkrampften Fingern zog er sein Handy hervor und wählte die Nummer seiner Tochter Viktoria. Sie ging nach dem fünften Klingeln dran, und Alex hörte sofort, dass er sie geweckt hatte.

»Wie froh ich bin, dich zu hören«, sagte er mit heiserer Stimme.

Die Tochter, die es gewohnt war, dass ihr Vater sich manchmal zu seltsamen Zeiten meldete, beendete das Gespräch bald wieder, ohne erfahren zu haben, weshalb er eigentlich angerufen hatte. Aber das tat nichts zur Sache. Aus Erfahrung wusste sie, dass sie irgendwann später sicherlich erfahren würde, was er gewollt hatte – vielleicht erst bei seinem nächsten Anruf, aber dann auf jeden Fall.

Glücklich und erleichtert steckte Alex das Telefon wieder in die Tasche.

Irgendwo in seinem Innern hatte er, wie alle Eltern es taten, gehofft, dass eines seiner Kinder die gleiche Laufbahn einschlagen würde wie er selbst. Oder zumindest eine ähnliche. Doch seine Hoffnung hatte sich nicht erfüllt.

Viktoria war Tierärztin geworden. Lange hatte Alex sich daran festgeklammert, dass ihr Interesse für Pferde sie möglicherweise zur berittenen Polizei bringen würde. Aber als der Universitätsabschluss näher rückte, war ihm klar geworden, dass das nicht sehr wahrscheinlich war.

Es war ihm klar gewesen, dass er ihr dies nicht ernsthaft hatte vorwerfen können. Schließlich hatte auch er selbst einst eine andere Bahn eingeschlagen, als man von ihm erwartet hatte. Es war vielmehr so gewesen, dass er die Hoffnung gehegt hatte, Viktoria – die vom Aussehen her eine Kopie ihrer Mutter war – würde zumindest innerlich zu einer Kopie ihres Vaters. Aber das war sie nicht geworden. Alex barst vor Stolz, wenn er an sie dachte, auch wenn er ahnte, dass er das viel zu selten zeigte. Irgendwo in ihrem ruhigen Blick konnte er stets ein unsicheres Fragen erkennen. »Bist du denn wenigstens ein bisschen zufrieden mit mir, Papa?«, flüsterte es. »Bist du zufrieden mit dem, wozu du mich gemacht hast?«

Wieder verspürte Alex einen Kloß im Hals. Er war so unbeschreiblich zufrieden. Und »zufrieden« klang in diesem Zusammenhang noch viel zu banal.

Er war mit seinen beiden Kindern zufrieden, mit Viktoria ebenso wie mit Erik, ihrem jüngeren Bruder. Sein Sohn, der ewig Suchende. Alex wusste, dass es hart war, seinen Sohn, der noch nicht einmal fünfundzwanzig Jahre alt war, einen Suchenden zu nennen, aber er konnte einfach nicht erkennen, dass Erik irgendwo Wurzeln zu schlagen gedachte. Nicht richtig. Und nicht so, wie er lebte.

Als Erik das Abitur gemacht hatte, hatte es eine kurze Zeit lang so ausgesehen, als würde er beim Militär seinen Platz finden. Eigentlich hatte Alex sich nicht gerade einen Sohn bei der Armee gewünscht, aber wenn das für Erik eine gute Umgebung war, dann wollte er sich dem nicht widersetzen. Aber Erik hatte die Offiziersausbildung abgebrochen, die er angefangen hatte, und stattdessen Pilot werden wollen. Und obwohl niemand so recht verstand, wie er es geschafft hatte, war der Junge in einer Flugschule in Skåne aufgenommen worden. Doch dann war etwas vollkommen Unvorhergesehenes geschehen. Zum großen Entsetzen seiner Eltern hatte der Sohn sowohl die Schule als auch das Land verlassen und war nach Kolumbien gezogen, um dort mit einer Frau zu leben, die er bei einem Spanisch-Abendkurs kennengelernt hatte. Die Frau war zehn Jahre älter als er und hatte gerade ihren Mann verlassen. Alex und Lena hatten nicht gewusst, was sie davon halten sollten, und hatten den Sohn ziehen lassen müssen.

»Er wird ihrer bald überdrüssig werden«, hatte Lena immer wieder gesagt.

Alex hatte nur resigniert den Kopf geschüttelt.

Nachrichten vom Leben des Sohnes auf der anderen Seite der Erde erreichten sie zum Teil per Mail, selten übers Telefon, häufiger über Viktoria. Die Beziehung zu der Frau aus dem Kurs war tatsächlich in die Brüche gegangen, aber Erik hatte, was nicht weiter erstaunlich war, eine neue Frau getroffen und beschlossen, noch ein wenig zu bleiben. Inzwischen wohnte er nun schon zwei Jahre dort, und Alex hatte ihn die ganze Zeit über nicht gesehen.

Wir sollten endlich einmal hinfahren, dachte Alex bei sich, als er im Taxi saß. Zeigen, dass er uns wichtig ist. Damit er vielleicht wieder nach Hause kommt. Damit wir ihn nicht verlieren.

Gedankenverloren sah er durch das Autofenster hinaus. Die Sonne schien. Alex musste schlucken. Der Sommer hatte sich einen beschissenen Tag für seinen Einstand ausgesucht.

Ein schmerzhaft helles Stockholm umfing Peder Rydh vor dem Haus von Sara Sebastiansson. Es ging ihm so richtig dreckig, der ganze Körper tat ihm weh. Das Schreien und Weinen von Sara Sebastiansson hallte immer noch in seinem Kopf wider. Die Arme, dachte er bei sich selbst. Er weigerte sich, er konnte, er wollte sich nicht vorstellen, dass etwas Vergleichbares auch ihm geschehen könnte. Peders Kinder würden niemals verschwinden. Diese Kinder gehörten ihm und niemandem sonst. Er versprach sich selbst hoch und heilig, in Zukunft besser auf sie aufzupassen, als er es bisher getan hatte.

Das Geräusch der sich öffnenden Tür hinter ihm ließ ihn zusammenzucken. Sara Sebastianssons Vater trat unsicher auf den Bürgersteig und blieb direkt an der Hauswand stehen. Peder hätte schwören können, dass der Mann in der Viertelstunde, die vergangen war, seit Peder und der Pfarrer die Wohnung betreten hatten, um Jahre gealtert war. Sein graues Haar wirkte auf einmal stumpf, und sein Blick war so voller Verzweiflung, dass es Peder schwerfiel, ihm in die Augen zu sehen. Und dann schämte er sich noch mehr dafür, dass er in seinem fahruntüchtigen Zustand schon wieder ein Taxi rufen musste.

»Sagen Sie mir«, sagte der ältere Mann, ehe Peder Gelegenheit hatte, das Schweigen zu brechen, »sagen Sie mir, gibt es eine Möglichkeit, dass es vielleicht gar nicht unser kleines Mädchen ist, das man da gefunden hat?«

Peder schluckte und merkte, wie sich sein Magen zusammenkrampfte, als er sah, dass der andere Mann weinte.

»Wir glauben es kaum«, antwortete er heiser. »Mithilfe von Bildern haben wir sie fast sicher identifizieren können. Und dann ist da ja auch noch die Sache, dass sie keine Haare mehr hatte, als sie gefunden wurde … Es tut mir leid …« Er rang nach Atem. »Wir betrachten die Identität des Kindes natürlich nicht als gesichert, ehe Sie es selbst angeschaut haben. Aber wir haben, wie gesagt, kaum noch einen Zweifel.«

Saras Vater nickte langsam. Die Tränen fielen wie schwere Regentropfen auf seinen dunklen Pullover, und die Punkte wuchsen zu feuchten Flecken, die seine schon müden Schultern noch mehr beschwerten.

»Wir haben die ganze Zeit gewusst, dass es ein böses Ende nehmen würde, meine Frau und ich«, flüsterte er, und Peder trat einen Schritt näher. Er steckte die Hände in die Taschen, ertappte sich aber selbst dabei und zog sie wieder heraus.

»Wissen Sie«, sagte der Mann, »meine Frau und ich, wir haben nur Sara. Und wir haben es gespürt, ja, wir haben es sofort gespürt, als Sara diesen Mann kennengelernt hat, dass das nicht gut ausgehen würde.«

Seine Stimme zitterte, und der Blick entschwand in die Ferne, weit an Peder vorbei.

»Am selben Tag noch, als sie ihn uns vorgestellt hat, da habe ich zu meiner Frau gesagt: Das ist kein guter Mann für unser Mädchen. Aber sie waren ja so verliebt. Oder besser gesagt: Sie war verliebt. Und das, obwohl er fast sofort angefangen hat, ihr wehzutun. Ganz zu schweigen von dieser Hexe von seiner Mutter.«

Peder runzelte die Stirn. »Den Polizeiberichten zufolge hatte es ein paar Jahre gedauert, ehe er anfing, sie zu misshandeln. Dann war das also nicht so?«

Der ältere Mann schüttelte den Kopf.

»Anfangs hat er sie nicht geschlagen, nein, aber es gibt ja noch andere Methoden, einem anderen Menschen wehzutun. Er hatte zum Beispiel die ganze Zeit über andere Frauen. Fast von Anfang an. An manchen Abenden verschwand er einfach, ohne zu sagen, wohin, und war dann das ganze Wochenende weg. Und sie hat ihn immer wieder aufgenommen. Immer wieder. Und dann bekamen sie Lilian. Da saß sie dann sozusagen fest.«

Dem alten Mann wurde plötzlich die Luft zu schwer zum Atmen, und sein Körper verkrampfte. Als er ausatmete, sackten seine Schultern hinab, und die Tränen liefen ihm noch schneller die Wangen hinunter.

»Als Lilian geboren wurde, dachten wir, alles wäre vorbei. All unsere Freunde gratulierten uns, aber … Es war ein Neuanfang, aber trotzdem … Danach gab es keinen Weg mehr zurück. Danach konnte es nur noch ein böses Ende nehmen.«

»Glauben Sie«, begann Peder vorsichtig, »glauben Sie, dass Gabriel Sebastiansson etwas mit dem, was Lilian zugestoßen ist, zu tun hat?«

Der ältere Mann hob den Blick und sah Peder direkt in die Augen.

»Dieser Mann ist das Böse in Person«, sagte er mit müder, aber fester Stimme. »Es gibt keine Grenzen dafür, was er sich ausdenken würde, um Sara zu schaden und sie zu verletzen. Keine Grenzen.«

Dann war es plötzlich, als würde er vornüberfallen, und Peder beeilte sich, ihn aufzufangen. Und der Mann blieb in seinen Armen hängen und weinte wie ein Kind.

Gabriel Sebastianssons Arbeitsplatz lag außerhalb der Innenstadt. Auf der Fahrt dorthin musste Peder mehrere Male schlucken, um nicht selbst anzufangen zu weinen. Und plötzlich fiel ihm ein, dass er immer noch nicht bei Ylva angerufen hatte.

Er hielt das Handy fest umklammert. Verdammte Scheiße. Aber jetzt musste sie einfach warten. Er war für den Termin mit Gabriel Sebastianssons Kollegen ohnehin schon spät dran.

Martin Ek empfing ihn vor dem Haupteingang von SatCom. Peder sah ihm an, dass er nervös war. Er war nicht gerade ein Genie darin, in anderen Menschen zu lesen, aber dieser Mann war ganz eindeutig nervös. Sehr nervös.

»Vielen Dank, dass Sie so schnell gekommen sind«, sagte Martin Ek und schüttelte ihm die Hand.

Peder bemerkte, wie Ek versuchte, seine verschwitzten Handflächen diskret an der Anzughose abzuwischen. Wie charmant.

Martin Ek sprach erst wieder, als sie im Fahrstuhl standen und in die Etage hinauffuhren, wo die Führungskräfte des Betriebs untergebracht waren. Peder empfand den Fahrstuhl als zu klein, sie standen zu dicht beieinander. Hoffentlich stank er nicht nach Alkohol.

»Heute Morgen war ich in seinem Büro«, murmelte Ek und starrte vor sich hin. »Ich brauchte dringend den Quartalsbericht, aber Gabriel ging nicht an sein Handy. Ich habe es mehrmals bei ihm versucht – vergeblich.«

Peder schien es, als versuchte Martin Ek zu legitimieren, warum er das Büro seines Kollegen aufgesucht hatte, was aber gar nicht nötig war. »Verstehe«, sagte er deshalb nur knapp und trat, als die Türen aufglitten, erleichtert aus dem engen Fahrstuhl hinaus auf den Flur.

Gabriels Kollege führte Peder auf direktem Weg durch die Büroetage zu seinem Zimmer. Peder bemerkte eine Reihe von hochgezogenen Augenbrauen und überlegte, ob er darum bitten sollte, den Mitarbeitern vorgestellt zu werden, beschloss dann aber, dass das warten konnte.

In seinem Büro wies Martin Ek auf den Besucherstuhl und setzte sich selbst hinter den Schreibtisch. Er faltete die Hände vor sich auf der Schreibunterlage und räusperte sich.

Hinter ihm sah Peder eine Reihe von Fotografien, die in farbenfrohen Rahmen steckten. Die Bilder strahlten Wärme und Harmonie aus. Peder konnte ihnen entnehmen, dass Martin drei Kinder hatte, alle schätzungsweise unter zehn Jahren, und eine sympathische Frau. Wenn die Bilder die Wahrheit erzählten, dann lebte Martin Ek in einer guten Ehe und liebte seine Frau so sehr, dass er tagaus, tagein ihr Bild vor Augen haben wollte.

Peder merkte, wie er im Besucherstuhl ein wenig zusammensackte. Er war eine Schande für das männliche Geschlecht. Hatte nicht auch Alex eine ganze Reihe Fotos von seiner Familie im Büro stehen?

»Ich war also in Gabriels Büro, um nach dem Bericht zu suchen«, begann Martin Ek erneut und zwang Peder, sich darauf zu konzentrieren, was er zu erzählen hatte.

»Wir dürfen das, wenn es sich um eine dringende Angelegenheit handelt«, fügte er hinzu, »und ich hatte außerdem von unserem gemeinsamen Vorgesetzten die Erlaubnis erhalten.«

Peder nickte wieder, jetzt etwas ungeduldiger.

»Ich konnte den Bericht nicht finden«, fuhr Martin Ek fort. »Ich habe in seinem Schrank gesucht. Wir haben Sicherheitsschränke, in denen wir heikles Material aufbewahren, und die Mitarbeiterin am Empfang hat einen Generalschlüssel.« Wieder eine Kunstpause. »Aber auch darin konnte ich den Bericht nicht finden, und da dachte ich, dass er doch zumindest eine Fassung in seinem Computer haben müsste, die ich mir ausdrucken könnte.«

Martin Ek rutschte in seinem Schreibtischstuhl ein wenig vor und zurück, sodass er seine ganze Familie verdeckte. Peder war ihm dafür sehr dankbar.

»Und da habe ich die Bilder gefunden«, flüsterte er fast. »Wollen Sie es sich gleich ansehen?«

Peder hatte sich kurz mit Alex beraten. Wenn die Bilder von kriminellem Charakter waren, dann war es von äußerster Wichtigkeit, dass die Verfahrensregeln eingehalten würden, damit hinterher niemand behaupten konnte, die Polizei habe sich auf unrechtmäßige Weise Zugang zum Inhalt von Gabriel Sebastianssons Festplatte verschafft. Doch wenn ihm die Informationen von einem Dritten gezeigt wurden, der sich auf eigene Initiative Gabriel Sebastianssons Rechner bemächtigt hatte, dann gab es keinen Grund, warum Peder sich die Bilder nicht ansehen sollte. Doch intuitiv verspürte er nicht die geringste Lust dazu.

»Sie wollten sich am Telefon nicht über die Bilder äußern«, sagte er langsam. »Aber jetzt könnten Sie vielleicht, ehe wir sie uns ansehen, ganz kurz schildern, worum es sich handelt?«

Martin Ek wand sich. Sein Blick wanderte zu einem der kleineren Fotos, die vor ihm auf dem Schreibtisch standen und auf dem sein jüngstes Kind abgebildet war. Er räusperte sich wieder, blass und steif. Und dann sah er Peder an. Er antwortete mit einem Wort.

»Kinderpornografie.«










Fredrika Bergman fuhr aus der Stadt hinaus und dann weiter nach Flemingsberg. Ob sie sich damit wohl eines Dienstvergehens schuldig machte? Alex hatte sie ausdrücklich gebeten, Personen aus Sara Sebastianssons näherem Verwandten- und Bekanntenkreis aufzusuchen und mit ihnen zu reden. Dass sie Teodora Sebastiansson traf, erachtete er als besonders wichtig, außerdem sollte sie versuchen herauszufinden, wie Umeå ins Bild passte. Er hatte sie also definitiv nicht gebeten, nach Flemingsberg hinauszufahren und einen Bahnhof zu besuchen, den kein anderer außer ihr selbst für die Ermittlung als relevant ansah.

Und trotzdem war sie jetzt unterwegs dorthin.

Fredrika parkte vor dem Gebäude der Staatsanwaltschaft, ganz in der Nähe des Bahnhofs. Sie stieg aus und sah sich um. In einiger Entfernung konnte man auf der anderen Seite der Gleise die bunt gescheckten Häuser mit Studentenwohnungen sehen, in denen sie selbst ein paarmal zu Besuch gewesen war. In der Nähe der Wohnsiedlung lag das Krankenhaus. Sie fuhr unwillkürlich zusammen, als sie die Hinweisschilder dorthin sah; sie dachte an Spencer.

Ich hätte ihn fast verloren. Fast hätte ich allein dagestanden.

Auf dem kurzen Weg vom Parkplatz zum Bahnhof wurde Fredrika warm. Sie zog die Jacke aus und schob die Pulloverärmel hoch. In letzter Zeit hatte sie sehr häufig an Spencer denken müssen. Sollte sie nicht lieber an den Adoptionsantrag denken, den sie vor einer Weile eingereicht hatte? Doch der gute Spencer schien sie plötzlich Tag und Nacht zu verfolgen. Fredrika hatte mit einem Mal das Gefühl, als schwankte der Boden unter ihren Füßen ein wenig. Bildete sie sich das nur ein, oder hatte sich ihre Beziehung zu Spencer seit dem Sommer verändert? Sie sahen sich öfter, und es fühlte sich irgendwie anders an.

Aber was genau anders war, war ihr nicht klar.

Jetzt habe ich es geschafft, mehr als zehn Jahre lang eine Beziehung zu Spencer zu haben, ohne mir Dinge einzubilden und die Sache zu etwas zu machen, das sie nicht ist, dachte Fredrika bei sich. Es besteht kein Grund, jetzt plötzlich komisch zu werden.

Sie betrat den Bahnhof und sah sich um. Zu jedem Bahnsteig führten Rolltreppen hinunter. Ganz hinten waren die Treppen zu Gleis eins, an dem die Fernzüge in Richtung Norden hielten. Dorthin musste Sara Sebastiansson gerannt sein, als sie den Zug verpasst hatte, dachte Fredrika.

Sie trat auf eine junge Frau zu, die hinter dem Schalter an den Sperren zu Gleis zwei und drei saß, wo die Nahverkehrszüge fuhren, wies sich mit ihrer Polizeimarke aus und erklärte kurz ihr Anliegen. Die Frau richtete sich in dem engen Häuschen des Fahrkartenschalters sogleich auf. Sie erkannte an Fredrikas ernstem Blick, dass es wichtig war, auf die gestellten Fragen anständig zu antworten.

»Waren Sie auch am Dienstag hier?«, fragte Fredrika.

Zu ihrer Erleichterung nickte die Frau hinter dem Schalter. Dieser Besuch würde schnell erledigt sein.

»Können Sie sich an eine Frau mit einem kranken Hund erinnern, die im Lauf des Tages hier war?«

Erst runzelte die Frau die Stirn, doch dann nickte sie eifrig. »Ja, natürlich«, sagte sie. »Natürlich, ich erinnere mich. Sie meinen, ein großes, sehr mageres Mädchen? Mit einem großen Schäferhund?«

Fredrikas Herz machte einen Sprung. Dies entsprach Sara Sebastianssons Beschreibung der Frau, die sie in Flemingsberg aufgehalten hatte.

Sie bemühte sich, nicht allzu aufgeregt zu klingen. »Woran genau erinnern Sie sich? Wissen Sie noch, zu welcher Zeit sie hier war?«

Die Frau lächelte.

»Allerdings!«, erwiderte sie fast triumphierend und erinnerte Fredrika dabei ein wenig an den Polizeiassistenten, der sie und Alex ganz zu Anfang am Hauptbahnhof begrüßt hatte, nachdem Lilian als vermisst gemeldet worden war.

»Ich habe nämlich später die Nachricht von dem kleinen Mädchen gehört, das aus dem Zug verschwunden ist«, sagte sie. »Die Frau mit dem Hund war zur gleichen Zeit hier, als der Zug aus Göteborg auf den Bahnsteig einfuhr, und dann blieb der ja eine Weile stehen. Daran erinnere ich mich ganz genau, weil ich später der Mutter des Kindes geholfen habe, Kontakt zur Bahnzentrale aufzunehmen.«

Fredrika lächelte. Wunderbar.

»Und wohin wollte sie?«, fragte sie. »Also, falls Sie sich daran erinnern.«

Die Frau war jetzt verwirrt. »Die Mutter, die ihr Kind verloren hatte?«

»Nein«, erklärte Fredrika geduldig. »Die Frau mit dem Hund.«

»Das weiß ich nicht. Ich nehme an, sie wollte nur auf den Bahnsteig hinunter, um jemanden zu treffen, der mit dem Zug ankam. Sie fragte, wo denn der Zug aus Göteborg halten würde.«

»Aha«, sagte Fredrika schnell, »und was geschah dann?«

»Also, ich habe ja gesehen, dass mit dem Hund irgendetwas nicht stimmte«, führte sie aus. »Er konnte kaum stehen, im Grunde zog sie ihn an der Leine hinter sich her. Oder boxte ihn vor sich her. Ich habe noch gesehen, wie sie die Rolltreppe hinuntergefahren sind, und dann gehört, wie sie angefangen hat zu schreien. Also, die Frau mit dem Hund.«

Sie machte eine Pause.

»Und dann hat es nur noch so ungefähr eine Minute gedauert, bis sie mit dieser rothaarigen Frau wieder raufkam, die ihr geholfen hat. Erst dachte ich, die beiden gehören zusammen, aber als dann der X2000 anfuhr, wurde die Rothaarige fast hysterisch und rannte auf den Bahnsteig zurück. Die ganze Zeit hat sie gebrüllt: ›Lilian! Lilian!‹«

Fredrika spürte, wie sich ihr die Kehle zuschnürte. Sie räusperte sich.

»Und was hat die Frau mit dem Hund dann gemacht?«

»Sie hat den Hund auf einen Postwagen geschubst, der hier nebendran stand«, sagte die Frau und wies durch die Glasscheibe.

Fredrika konnte aber keinen Wagen sehen.

»Den habe ich noch nie hier drinnen gesehen«, sagte die Frau. »Aber ich dachte, die Typen von der Post hätten ihn vielleicht vergessen oder so.«

Fredrika holte tief Luft.

»Egal, jedenfalls habe ich da erst kapiert, dass die beiden sich nicht kannten, also, die mit dem Hund und die andere«, erzählte sie weiter. »Und ich habe auch sonst niemanden gesehen, mit dem die Frau mit dem Hund zusammen gewesen wäre. Also habe ich mir gedacht, dass derjenige, den sie hatte treffen wollen, wohl nicht gekommen war, und nun hatte sie es eilig, weil es dem Hund so schlecht ging. Obwohl es dem Hund eigentlich die ganze Zeit über schlecht ging.«

Fredrika nickte langsam. In ihr wuchs die Überzeugung, dass die Frau nur aus einem Grund auf den Bahnsteig gegangen war: um Sara Sebastiansson aufzuhalten, damit diese den Zug verpasste.

»Glauben Sie, dass die Frau mit dem Hund etwas mit dem Verschwinden des Kindes zu tun haben könnte?«, fragte die Frau hinter dem Schalter neugierig.

Fredrika rang sich ein Lächeln ab.

»Wir wissen es nicht«, sagte sie eilig. »Wir müssen einfach mit allen reden, die etwas gesehen haben könnten. Wären Sie bereit, eine genauere Beschreibung der Frau abzugeben, wenn ich einen Zeichner vorbeischicken würde?«

Die Frau setzte sich gerade auf und wurde ernst.

»Ganz sicher«, antwortete sie mit Nachdruck.

Fredrika ließ sich ihre Kontaktdaten geben und dazu noch die Telefonnummer der Bahnleitstelle. Dann bedankte sie sich und kündigte an, sich im Lauf des Tages wieder zu melden.

Als sie gerade weggehen wollte, rief die Frau ihr nach: »Warten Sie!«

Fredrika drehte sich um.

»Was ist eigentlich mit dem Kind? Haben Sie es inzwischen gefunden?«

Es gibt Bilder, die mehr sagen als tausend Worte. Und es gibt Bilder, die man nicht sehen will, weil man von den Worten, die darin mitschwingen, nichts wissen will. Diese Art Bilder war auf Gabriel Sebastianssons Rechner gespeichert. Um ganz sicher auszuschließen, dass er unnötig Aufregung verursachte, schaute Peder sich wenigstens eines davon an. Er bereute es sofort und würde es sein ganzes Leben lang bereuen.

Die Bilder waren in einem Ordner versteckt, der »Berichte Quartal 2/Version III« hieß, und dies war ebender Ordner gewesen, der Martin Eks Interesse geweckt hatte. Da er den Bericht, den er gesucht hatte, nirgends sonst gefunden hatte, hatte er schließlich diesen Ordner voller Grässlichkeiten geöffnet.

Als Peder wieder im Taxi auf dem Weg ins Büro saß, rief er im Haus an, um dafür zu sorgen, dass Gabriel Sebastiansson nun auch wegen des Besitzes von Kinderpornografie gesucht würde. Gegen Sebastiansson würde jetzt ein Ermittlungsverfahren eröffnet und er selbst mit Haftbefehl im ganzen Land gesucht werden. Die Sichtung der Bilder – wie nur sollte die aussehen? Wer würde es über sich bringen, solch Scheußlichkeiten anzusehen? – würde klarstellen, ob Gabriel Sebastiansson sich auch des sexuellen Missbrauchs von Kindern schuldig gemacht oder ob er sich damit begnügt hatte zuzuschauen.

In Peder machte sich die Angst breit, dass sie Bilder finden könnten, auf denen die kleine Lilian zu sehen war. Er wagte nicht, diesen Gedanken zu Ende zu denken.

Er hatte auch mit Alex telefoniert, der gerade in Umeå aus dem Flugzeug gestiegen war, und hatte ihn über die jüngsten Entwicklungen informiert.

»Wir wissen noch nicht, wohin das alles führt«, hatte Alex nachdenklich gesagt. »Aber irgendetwas sagt mir, dass wir ein Stück weitergekommen sind.«

»Wenn wir nur sagen könnten, dass wir ihn haben, verdammt noch mal«, hatte Peder aufgewühlt geantwortet.

»Jetzt bloß keine Fehler machen«, hatte Alex ihn gewarnt. »Solange wir Gabriel Sebastiansson nicht gefunden haben, müssen wir für andere mögliche Alternativen offen bleiben. Fredrika soll den Bekanntenkreis von Sara Sebastiansson auf mögliche weitere Täter durchkämmen. Und du machst bitte das Gleiche auf Gabriel Sebastianssons Seite. Wir wollen jeden Scheiß wissen, den man nur über ihn kriegen kann.«

»Kinderpornografie und Misshandlung der Ehefrau reichen nicht?«, hatte Peder misstrauisch gefragt, und Alex hatte kurz geschwiegen.

»Wenn wir diesen Mann finden, Peder, dann darf es keinen Zweifel mehr geben. Nicht den geringsten Zweifel, okay?«

»Okay«, hatte Peder erwidert und das Gespräch beendet.

Danach hatte er sofort versucht, Fredrika zu erreichen. Ohne Erfolg.

Er sah aus dem Taxi. Die Sonne schien immer noch. Erstaunlich.

Peder konnte nicht vermeiden, dass er ein wenig überdreht klang, als Fredrika sich zurückmeldete.

»Jetzt haben wir ihn!«, rief er aufgeregt und drückte das Telefon ans Ohr.

»Wen?«, fragte Fredrika abwesend.

Peder war erstaunt und wütend.

»Den Vater«, sagte er überdeutlich, weil er vermeiden wollte, Gabriel Sebastianssons Namen im Taxi zu nennen.

»Okay«, sagte Fredrika nur.

»Verstoß gegen das Gesetz zur Kinderpornografie«, sagte Peder triumphierend und sah, wie der Taxifahrer ihn plötzlich im Rückspiegel anstarrte.

»Was?«, fragte Fredrika erstaunt.

»Du hast doch gehört, was ich gesagt habe.« Peder lehnte sich zufrieden zurück. »Aber wir können später im Haus darüber sprechen. Wo bist du eigentlich?«

Erst antwortete Fredrika nicht, dann sagte sie: »Ich habe nur etwas überprüft, bin aber in einer Viertelstunde wieder im Büro. Ich habe auch Neuigkeiten.«

»Aber wohl kaum vom gleichen Kaliber«, grinste Peder.

»Bis später«, sagte Fredrika kurz und beendete das Gespräch.

Peder war höchst zufrieden. Dies hier war Polizeiarbeit von allererster Manier. Eigentlich hatte sich die Ermittlergruppe bisher recht gut geschlagen. Okay, das Mädchen war tot. Das musste ohne Frage als Scheitern betrachtet werden. Aber trotzdem … Jetzt im Nachhinein schien das auf gewisse Weise unvermeidbar gewesen zu sein, fast als wäre es niemals Aufgabe der Polizei gewesen, das Kind zu retten, sondern nur denjenigen zu finden, der es ermordet hatte. Peder klammerte sich daran, dass sie ein grausames Verbrechen schnell aufgeklärt hatten. Und bald, sehr bald, würden sie Gabriel Sebastiansson finden. Peder würde darauf bestehen, bei allen Verhören dabei zu sein. Fredrika würde sich um diese Aufgabe wahrscheinlich ohnehin nicht gerade reißen.

Sein Handy klingelte erneut.

Erst als er die Nummer auf dem Display sah, fiel ihm wieder ein, was er vergessen hatte. Er hatte sich immer noch nicht bei Ylva gemeldet.










Alex Recht war erst ein einziges Mal zuvor in Umeå gewesen. Wenn man es recht betrachtete, war es fast peinlich, wie selten er nördlich von Stockholm gewesen war. Bei einer Gelegenheit hatten sie Lenas Verwandte in Gällivare besucht, und in seiner Jugend war er einmal zu einer Liebe nach Haparanda gereist. Ansonsten konnte man seine Besuche im Norden an einer Hand abzählen.

Nach dem Gespräch mit Peder fühlte er sich erheblich besser als noch beim Einsteigen ins Flugzeug. Die Nachricht, dass Gabriel Sebastianssons Kollegen auf seinem Rechner kinderpornografisches Material gefunden hatten, veränderte im Grunde ja nicht viel, konsolidierte aber, was man angenommen hatte. Es gab einfach zu viel, das auf Gabriel Sebastiansson hinwies, weshalb es kaum wahrscheinlich war, dass er nicht der Täter war. Er hatte sich immer noch nicht gemeldet, er hatte seine Ehefrau misshandelt, und er hatte Kinderpornografie auf seinem Computer.

Für Alex war das meiste nun klar.

Ein klein wenig zögerte er nur noch hinsichtlich des Motivs. Es störte ihn, dass er Gabriel Sebastiansson immer noch nicht kennengelernt und immer noch kein Gefühl für seinen Charakter hatte entwickeln können. War er einfach nur ein Verrückter, der die Besinnung verloren und auf ausgefeilte Weise den Mord an seiner eigenen Tochter geplant und durchgeführt hatte? Oder war es etwas anderes? Hasste er Sara so sehr, dass er sie bestrafen wollte, indem er ihr gemeinsames Kind ermordete?

Hugo Paulsson, derselbe Kriminalkommissar, mit dem Alex bereits früher am Morgen telefoniert hatte, holte ihn am Flughafen ab. Die Männer gaben sich die Hand, und dann führte Hugo ihn zu seinem Wagen. Alex sagte noch, dass der Flughafen größer sei, als er ihn in Erinnerung habe, und Hugo gab irgendetwas in der Art zurück wie: »Manchmal täuscht uns Ältere die Erinnerung.« Dann sprachen sie nicht mehr, bis sie die Innenstadt von Umeå erreicht hatten.

Alex schielte zu Hugo Paulsson hinüber. »Älter« hatte er sie beide genannt. Alex fand ja nicht, dass einer von ihnen alt wirkte. Sie waren in etwa der gleiche Jahrgang. Vielleicht waren die Haare des Kollegen ein klein wenig grauer und dünner, aber ansonsten schienen sie gleich jung und gesund zu sein.

»Die Kinder halten uns jung, Alex«, pflegte Lena zu sagen.

Er sah Hugo auf die Hände. Er trug keinen Ehering. Ob er wohl Kinder hatte?

»Recht – das ist ein deutscher Name, oder?«, fragte Hugo schließlich, um ein Gespräch in Gang zu bringen.

»Ja, deutsch«, antwortete Alex. »Und jüdisch.«

»Ein jüdischer Name?«, echote sein Kollege und sah ihn verwundert an.

Alex lächelte schief.

»Eine lange Geschichte. Mein Großvater erhielt bei seiner Geburt aus verschiedenen Gründen den Nachnamen seiner Mutter, den jüdischen Namen Recht. Aber da sein Vater kein Jude war, hat die Familie niemals irgendwelche religiösen Traditionen gepflegt. Mein nächster jüdischer Verwandter ist somit mein Großvater.«

Alex hätte schwören können, dass Hugo erleichtert aussah. Er ließ das Thema auf sich beruhen und sagte stattdessen: »Da liegt eine Mappe im Handschuhfach, über den Fall. Sehen Sie sich die Bilder an, wenn Sie bereit sind.«

Alex nickte und zog die Mappe hervor, öffnete sie vorsichtig, fast ehrfürchtig, und nahm das schwere Bündel mit Fotos heraus. Er nickte kaum merklich. Natürlich war das Lilian auf den Bildern, da gab es nichts herumzureden.

Es schmerzte in der Brust. Sara Sebastiansson und ihre Eltern würden erst mit dem nächsten Flugzeug ankommen – sie waren im Stockholmer Verkehrschaos auf dem Weg nach Arlanda aufgehalten worden. Danach wäre die Feststellung der Identität des gefundenen Kindes nur noch eine Formalität.

Alex blätterte schmerzlich berührt in dem Stapel Fotos. Eigentlich war die Identifizierung unnötig und grausam. Es gab nicht den geringsten Zweifel, dass es sich bei dem Kind um Lilian handelte.

Alex versuchte, sein Gewicht zu verlagern. Der alte Saab hatte grässlich harte Sitze, und obwohl sie noch gar nicht lang unterwegs waren, wurde ihm langsam der Rücken steif.

»Ich dachte, wir fahren am besten gleich zum Krankenhaus«, sagte Hugo Paulsson. »Wir werden die Ärztin treffen, die uns eine erste Einschätzung geben kann, wie das Kind gestorben ist. Wenn das Mädchen identifiziert ist, werden wahrscheinlich die Rechtsmediziner in Stockholm den Fall übernehmen, oder?«

»Ja, so wird es wohl sein«, sagte Alex. »Sie sagten, dass sie schon ungefähr einen Tag tot war, als man sie fand, nicht wahr?«

»Genau«, bestätigte Hugo. »Und man hat sie um ein Uhr nachts gefunden.«

Somit hatte Lilian nach ihrem Verschwinden aus dem Zug weniger als einen Tag gelebt. Und sie war ganz sicher bereits tot gewesen, als ihre Mutter das Paket mit den Haaren und Kleidern entgegengenommen hatte.

»Haben Sie schon mit den Leuten gesprochen, die sie gefunden haben?«, fragte Alex.

Hugo nickte. Ja, sowohl der Arzt als auch die Krankenschwester seien in der Sache befragt worden. Beide haben sehr sachlich Auskunft über den Verlauf des Abends gegeben, und es gebe keinerlei Anlass zu der Vermutung, dass sie in irgendeiner Weise in das Geschehene verwickelt seien.

»Gibt es irgendeinen Hinweis darauf, dass das Mädchen hier in Umeå ermordet wurde?«, fragte Alex vorsichtig.

Die Frage war wichtig, denn danach würde entschieden, welche Polizeibehörde die Verantwortung für die Ermittlungen übernahm. Der Tatort, nicht der Fundort, war hier entscheidend.

»Schwer zu sagen«, meinte Hugo. »Das Mädchen hatte schon eine Weile, so eine halbe Stunde vielleicht, im Regen gelegen, und wir fürchten, dass viele wichtige Hinweise ganz einfach weggewaschen wurden.«

Alex öffnete den Mund, um noch etwas zu sagen, als Hugo fortfuhr: »Es roch komisch, das Mädchen, irgendwie nach Azeton oder so. Wir glauben, dass jemand versucht hat, es zu waschen, es dann aber eilig hatte oder nicht damit fertig geworden ist. Und die Fingernägel waren so weit wie möglich heruntergeschnitten.«

Alex seufzte. Aus irgendeinem Grund überzeugten ihn diese Details noch mehr davon, dass Gabriel Sebastiansson das Kind entführt hatte. Jemand hatte versucht, das Mädchen von Beweisen reinzuwaschen. Jemand hatte seine Nägel geschnitten, damit sich darunter keine Hinweise festsetzen konnten. Der Mörder war offensichtlich eine intelligente Person.

Aber warum in aller Welt hatte er es vor dem Krankenhaus in Umeå abgelegt? Es war ganz offensichtlich, dass Lilian Sebastianssons Mörder gewollt hatte, dass sie gefunden wurde. Aber warum?

Er verhöhnt uns, dachte Alex düster. Er verhöhnt uns und legt uns das Mädchen genau vor die Füße. Seht nur her, sagt er, seht nur, wie nahe ich herankommen kann. Und trotzdem seht ihr mich nicht.

Hugo wies mit der Hand auf ein Gebäude vor ihnen.

»Da ist das Krankenhaus. Wir sind da.«










Fredrika Bergman rief, sowie sie das Gespräch mit Peder beendet hatte, bei der Leitstelle der Bahn an. Sie stellte sich als Ermittlerin der Polizei vor und erklärte, dass sie im Zusammenhang mit dem Kind anriefe, das vor zwei Tagen aus dem X2000 aus Göteborg verschwunden war. Der Mann, mit dem sie sprach, begriff sofort, worum es ging.

»Ich habe nur eine kurze Frage«, begann Fredrika.

»Ja?«

»Ich wüsste gern, was die Ursache für die Verspätung war. Warum blieb der Zug in Flemingsberg stehen?«

»Nun ja«, begann der Mann zögerlich, »am Ende waren es dann ja nur ein paar Minuten Verspätung.«

»Das ist mir schon klar«, unterbrach ihn Fredrika, »es interessiert mich auch gar nicht, wie viele Minuten es waren. Ich wüsste nur gern, was die Ursache war.«

»Eine Signalstörung«, antwortete der Mann.

»Okay, und was hat diese Störung hervorgerufen?«, fragte Fredrika.

Der Mann am Telefon seufzte.

»Wahrscheinlich ein paar waghalsige Jugendliche, die auf den Gleisen herumgeturnt sind. Wie Sie bestimmt wissen, sterben jedes Jahr ein paar dabei. Sie tummeln sich dort und stören unsere Signalempfänger. Meist ist die Störung nicht von Dauer, oder es ist so wie in Flemingsberg, dass es ein paar Minuten dauert, und dann läuft alles wieder.«

Fredrika schluckte.

»Das heißt, es war eine Art von Sabotage, die die Verspätung verursachte?«

»Genau«, bestätigte der Mann. »Es kann natürlich auch irgendein Tier gewesen sein, das an den Sender gekommen ist. Aber ich halte das für ziemlich unwahrscheinlich. Die Störung trat direkt hinter dem Bahnhof Flemingsberg auf.«

Fredrika nickte. »Haben Sie vielen Dank«, sagte sie und merkte sich den Namen des Mannes. »Ich werde mich bestimmt noch einmal mit weiteren Fragen oder der formellen Bitte um eine schriftliche Erklärung des Geschehenen an Sie wenden.«

Nachdem sie das Gespräch beendet hatte, umklammerte sie fest das Lenkrad. Sie wagte kaum, sich vorzustellen, was der Ermittlergruppe dadurch entgangen war, dass sie eine derart wichtige Spur nicht verfolgt hatte. Es konnte schließlich sein, dass Gabriel Sebastiansson mit der Frau in Flemingsberg zusammengearbeitet hatte. Fredrika schluckte. Eigentlich glaubte sie nicht daran, aber genau so würde sie es der Gruppe präsentieren, denn sonst würde sie niemals die Erlaubnis bekommen, diese Spur weiterzuverfolgen.

Fredrika war alles andere als gut gelaunt. Die ganze Geschichte war von Anfang bis Ende so schrecklich. Ihr Blick trübte sich, als sie an Sara Sebastiansson dachte und sich fragte, ob sie wohl genug Kraft würde sammeln können, um ihr totes Kind zu identifizieren.

Irgendwann vor vielen Jahren, Alex wusste nicht mehr genau wann, war seine Schwiegermutter ins Krankenhaus gekommen. Die Diagnose – unheilbarer Krebs in Leber und Bauchspeicheldrüse – hatte Lena in Verzweiflung gestürzt. Wie nur würde ihr Vater weiterleben können? Und was wäre mit ihren beiden Kindern, die ohne Großmutter aufwachsen müssten?

Alex hatte die Situation seiner eigenen Kinder mit Gelassenheit betrachtet. Natürlich würden sie ihre Großmutter vermissen, aber das war sicher kaum mit dem Verlust zu vergleichen, den sein Schwiegervater zu erleiden hätte.

»Wir müssen jetzt für Papa da sein«, hatte Lena an dem Abend, als sie die Diagnose erhalten hatten, gesagt.

»Selbstverständlich«, hatte Alex erwidert.

»Nein, mehr als das«, hatte Lena gesagt. »Mehr als selbstverständlich, Alex. In solchen Stunden brauchen Menschen am allermeisten Liebe und Unterstützung.«

Die Erinnerung an die Krankheit seiner Schwiegermutter kam Alex wieder schmerzhaft zu Bewusstsein, als er im Sprechzimmer von Sonja Lundin im Universitätskrankenhaus von Umeå saß. Hugo Paulsson saß neben ihm.

Sonja Lundin war die Rechtsmedizinerin, die eine erste Untersuchung darüber durchgeführt hatte, was Lilian Sebastianssons Tod verursacht haben könnte.

»Wir waren zunächst unsicher, welche Behörde sich um die Leiche kümmern sollte«, sagte sie mit gerunzelter Stirn. »Schließlich wissen wir nicht, ob das Verbrechen hier oder in Stockholm begangen wurde.«

Alex starrte Sonja Lundin an. Für eine Frau war sie verhältnismäßig groß, und sie sah streng aus, was Alex immer sehr ansprechend fand. Er hatte auch schon einmal darüber nachgedacht, ob das bei Fredrika Bergman auch so war. Schade nur, dass es ihr in anderen Bereichen mangelte.

»Aber nachdem wir uns einen Überblick über frühere Fälle verschafft hatten, beschlossen wir, zumindest eine erste, vorbereitende Untersuchung hier vorzunehmen, um die Ermittlungsarbeiten nicht unnötig zu verzögern«, fuhr Sonja Lundin fort. »Und das ist jetzt geschehen.«

Schnell informierte sie über die Ergebnisse.

»Es gibt keinerlei Hinweise darauf, dass das Mädchen irgendeiner Gewalteinwirkung oder auch, soweit ich das mit bloßem Auge erkennen kann, sexuellen Übergriffen ausgesetzt war«, erklärte sie, und Alex erlaubte sich einen Seufzer der Erleichterung.

Sonja Lundin hob sofort abwehrend eine Hand.

»Ich muss wirklich betonen, dass wir sexuelle Gewalt noch nicht ausschließen können, solange nicht eine eingehende Untersuchung durchgeführt wurde.«

Alex nickte. Natürlich, das war ihm klar.

»Anfangs habe ich nicht erkennen können, was ihren Tod verursacht haben könnte«, fuhr Sonja Lundin fort. »Aber da ihr Kopf rasiert war, habe ich bei genauerem Hinsehen etwas entdeckt.«

»Was denn?«, fragte Hugo.

»Eine kleine Wunde oben am Kopf. Und eine sehr, sehr kleine Stichwunde im Nacken.«

Beide Polizisten waren höchst alarmiert.

»Natürlich kann ich nichts Definitives sagen, ehe umfassendere Proben und Untersuchungen vorgenommen wurden, aber meine Einschätzung lautet, dass jemand erst versucht hat, das Mädchen direkt in den Kopf zu stechen, und dann, als das nicht funktionierte, die Substanz stattdessen in den Nacken injiziert und es damit getötet hat.«

Hugo sah die Ärztin skeptisch an.

»Passiert so etwas häufiger?«

»Nicht soweit ich weiß«, erwiderte Sonja. »Und es ist mir ehrlich gesagt auch nicht klar, warum man erst versucht hat, sie in den Kopf zu stechen.«

»Können Sie denn sagen, welches Gift benutzt wurde?«, fragte Alex.

»Nein, um das in Erfahrung zu bringen, müssten wir Proben entnehmen«, sagte die Rechtsmedizinerin und zuckte bedauernd mit den Schultern.

Hugo wand sich.

»Aber«, begann er, »war sie denn bei Bewusstsein, als sie gespritzt wurde? Ich meine …«

Sonja Lundin lächelte ein klein wenig. Ein warmes Lächeln.

»Ich weiß, was Sie denken«, sagte sie, »doch leider kann ich Ihre Frage nicht beantworten. Vielleicht hat das Mädchen erst etwas Beruhigendes bekommen, aber auch darüber kann ich derzeit noch keine Aussage treffen.«

Es entstand ein Moment der Stille. Hugo räusperte sich, und Alex ertappte sich dabei, wie er selbst dasaß und an seinem Ehering drehte.

Auch er räusperte sich, etwas lauter als Hugo.

»Und wie geht es jetzt weiter?«, fragte er schließlich.

»Das weiß Ihr Kollege besser als ich«, sagte Sonja Lundin und nickte zu Hugo hinüber.

»Wir warten die Identifizierung des Kindes durch die Mutter und die Großeltern ab«, sagte er bestimmt. »Wenn wir im Lauf des Tages den Fall nicht enger mit Umeå verknüpfen können, dann werden wir die Leiche des Mädchens heute Abend in die Rechtsmedizin Stockholm-Solna schicken, damit dort die Obduktion durchgeführt werden kann. Was haben Sie noch gesagt, wann die Mutter und die Großeltern des Mädchens hier ankommen?«

Alex sah auf die Uhr. »Ungefähr in einer Stunde.«

Zu ihrer großen Freude stellte Fredrika fest, dass Peder viel zu sehr mit seinen eigenen Aktivitäten beschäftigt war, um zu fragen, wo sie gewesen war und warum sie Gabriel Sebastianssons Mutter noch nicht wieder besucht hatte.

Als Fredrika sein Zimmer betrat, war Peder gerade dabei, so gut es ging, einen Ermittlungsbericht vorzubereiten.

»Wir wollen gleich den Haftbefehl beantragen«, sagte er, sichtlich adrenalingetrieben.

Ansonsten sah er so richtig beschissen aus. Was hatte er bloß gestern Nacht getrieben? Er wirkte völlig derangiert.

Fredrika kommentierte Peders unordentliche Erscheinung lieber nicht laut.

»Und dann kriegen wir einen Durchsuchungsbefehl vom Staatsanwalt«, fuhr er fort. »Also sieh zu, dass du zu seiner Mutter kommst. Du hast doch gesagt, dass er bei ihr noch ein Zimmer hat, oder?«

Fredrika hielt inne. Hatte sie das erwähnt?

»Doch«, sagte sie zögerlich, »er hat dort noch ein Zimmer.«

»Okay, und dann brauchen wir die Genehmigung, seine Wohnung auf Östermalm zu durchsuchen, das Zimmer in seinem Elternhaus und sein Büro«, sagte Peder.

»Wonach suchen wir denn, also, offiziell, meine ich?«, fragte Fredrika.

»Wir suchen offiziell nach Kinderpornografie, aber inoffiziell nach jedem verdammten Hinweis darauf, wohin der Kerl verschwunden sein könnte. Ich habe eben mit Alex gesprochen. Wahrscheinlich ist dem Kind Gift in den Kopf gespritzt worden. So etwas Krankes gibt’s doch gar nicht.«

Fredrika schluckte. Ein weiteres groteskes Detail, das keinen Platz in ihrer Vorstellungswelt hatte.

»Und wir kriegen noch mehr Leute«, berichtete Peder. »Es sollen noch ein paar Ermittler dazukommen, die uns helfen, die Leute aus dem Bekanntenkreis zu befragen.«

»Okay«, sagte Fredrika abwartend.

Wer nahm eigentlich Alex’ Stelle ein, wenn der nicht da war? Fredrika war nicht wohl dabei, die Frage zu stellen, auf die sie lieber keine Antwort haben wollte, musste sie am Ende aber doch beantwortet wissen.

»Alex hat gesagt, dass ich verantwortlich bin«, antwortete Peder triumphierend. Fredrika war klar, dass er nur darauf gewartet hatte, dass sie genau diese Frage stellte. Und natürlich war sie in die Falle getappt.

»Alex wird allerdings heute Abend schon wieder zurück sein«, fügte Peder hinzu, »es sei denn, wir finden bis dahin irgendetwas, das diese Scheiße hier mit Umeå in Verbindung bringt.« Und dann fuhr er fort: »Ich nehme einen von den Neuen mit raus in den Betrieb von Gabriel Sebastiansson und führe ihn da ein. Sebastiansson war offensichtlich ziemlich eng mit einigen seiner Kollegen. Vielleicht hat er denen ja etwas Interessantes anvertraut. Du kannst ja die andere Neue mitnehmen, damit sie sich ein paar Leute aus Sara Sebastianssons Bekanntenkreis vornimmt.

Fredrika wollte gerade etwas dazu sagen, als Peder hervorstieß: »Verdammt, was für eine Riesensache! Wir werden drei Hausdurchsuchungen gleichzeitig machen müssen, zum Teufel, das hat man auch nicht alle Tage, dass man so einen Einsatz organisieren darf!«, sagte er und wirkte dabei dermaßen aufgedreht, dass Fredrika überlegte, ob er vielleicht irgendetwas genommen hatte.

»Ein Kind ist tot«, sagte sie stattdessen unterkühlt. »Entschuldige bitte, dass ich mich von deinem Freudenrausch nicht mitreißen lasse.«

Dann verließ sie Peders Zimmer, um nach ihrer neuen Kollegin zu suchen.

Peder erwog erst, hinter Fredrika herzugehen und ihr eine richtige Abreibung zu verpassen, und zwar ein für alle Mal. Was glaubte sie eigentlich, wer sie war, ihn zurechtzuweisen?

Doch dann riss er sich zusammen. Fredrika hatte durchaus recht, sie ermittelten in einem Mord. Aber sie war es und nicht er, die dies die ganze Zeit über nicht respektiert hatte, und er würde sich gewiss nicht auf ihr Niveau hinabbegeben. Und erst recht würde er nicht zulassen, dass sie ihm die Laune verdarb. Immerhin hatte er im Gespräch mit, oder besser: gegen Ylva Oberwasser gehabt. Da würde er sich doch nicht von irgendeiner pampigen Kollegin runterziehen lassen.

Bei der Erinnerung an das Gespräch mit Ylva schauderte es ihn. Sie war gelinde gesagt außer sich gewesen, und das war auch nicht besser geworden dadurch, dass keiner seiner Kollegen, die sie im Verlauf der Nacht angerufen hatte, hatte sagen können, wo er sich aufhielt. Ylva hatte schon erwogen, ihn als vermisst zu melden, und Peder war zutiefst dankbar, dass sie es nicht getan hatte, sondern stattdessen auf dem Sofa eingeschlafen war. Er hatte versprochen, dass sie ein vernünftiges Gespräch führen würden, sobald er nach Hause kam, hatte sie gleichzeitig aber auch über die neuesten Entwicklungen in ihrem Fall in Kenntnis gesetzt. Wahrscheinlich würde er auch an diesem Abend spät kommen.

Es hatte Ylva geradezu erschüttert und sogar irgendwie besänftigt, als sie erfahren hatte, dass das Kind ermordet aufgefunden worden war. Sie hatte sofort Verständnis für seine Arbeit gezeigt. Aber es hatte trotzdem nicht so geklungen, als wäre sie voll und ganz davon überzeugt, dass er die ganze Nacht gearbeitet hatte. Er musste ganz einfach lernen, besser zu lügen. Oder aufhören, Pia Nordh zu treffen. Ehrlich gesagt glaubte er nicht, dass ihm eins von beidem gelingen würde, aber es war nie falsch, etwas Ehrgeiz zu zeigen.

Und dann hatte Jimmy angerufen und ihn gebraucht. Er war beunruhigt und ängstlich gewesen. Zusammen mit den anderen aus seiner Wohngruppe sollte er einen Kochkurs besuchen und hatte von Peder wissen wollen, ob das gutgehen konnte.

»Natürlich geht das gut!«, hatte Peder überschwänglich ausgerufen. »Du schaffst doch alles!«

»Sicher?«, hatte Jimmy gefragt, immer noch nicht wirklich überzeugt.

»Aber klar.«

Und dann waren die Erinnerungen gekommen. Erinnerungen aus einer Zeit, als noch alles anders gewesen war – als Jimmy derjenige gewesen war, der sich etwas traute, und Peder der Feigling.

»Ich kann so hoch schaukeln, wie ich will, Pedda! Höher als alle anderen!«

»Glaub ich nicht, glaub ich nicht, glaub ich nicht!«

»Doch, Pedda, höher als alle anderen in der Straße!«

Wenn Jimmy gesund hätte aufwachsen können, dachte Peder, wäre er dann auch der Stärkere von ihnen beiden geblieben? Oder wäre er mit der Zeit sanfter geworden?

Peder konzentrierte sich wieder auf die Arbeit. Jimmy war wohl der einzige Mensch auf der ganzen Welt, den er als Erwachsener nie im Stich gelassen hatte. Aber auf der anderen Seite gab es auch keinen anderen Menschen, dem er so viel schuldete. Und vielleicht auch keinen anderen, den er so vorbehaltlos liebte.

Die Unterlagen für den Staatsanwalt waren fast fertig. Noch ein paar einfache Handgriffe, und die Sache war eingetütet. Sobald er seinen Kollegen in Gabriel Sebastianssons Firma abgesetzt hatte, wollte er selbst hinter Fredrika her zu dessen Elternhaus fahren. Man bekam schließlich nicht jeden Tag die Chance, eine echte Bonzenvilla zu durchsuchen.

Jetzt, nachdem einige Zeit vergangen war, seit er so brutal aus dem Schlaf gerissen worden war, bewegten sich die Gedanken schon etwas geschmeidiger in Peders Kopf. Er hatte eine Unmenge an Flüssigkeit zu sich genommen und mehrere Aspirin eingeworfen. Ob er wohl mit dem Auto zu den Hausdurchsuchungen fahren konnte? Eher nicht. Aber welcher Polizist würde schon auf dem Weg zu einer Hausdurchsuchung kontrolliert werden? Wer hatte denn so ein Pech? Peder Rydh bestimmt nicht, davon war er überzeugt.

Ellen Lind war vollkommen verstört. Sie hatte fest damit gerechnet, dass Lilian Sebastiansson wieder zu ihrer Mutter zurückgebracht würde. Aber jetzt, da sich herausgestellt hatte, dass sie ermordet worden war, reagierte Ellen zutiefst erschüttert. Obwohl er tags zuvor erschreckend barsch gewesen war, versuchte sie, ihren Freund auf dem Handy zu erreichen, geriet aber nur auf die Mailbox.

»Das ist die Mailbox von Carl, bitte hinterlassen Sie eine Nachricht nach dem Signalton, ich rufe so bald wie möglich zurück.«

Ellen seufzte. Vielleicht würden sie sich ja später am Abend noch kurz sehen können. Es war zwar unwahrscheinlich, dass sie so kurzfristig einen Babysitter fand, aber irgendwann musste mit dem ganzen Theater ja auch einmal Schluss sein. Sie brauchte ihn. Und sie wollte spüren, dass ihre Gefühle berechtigt waren. Sie wollte ihn einfach brauchen dürfen. War das denn zu viel verlangt?

Sie hinterließ eine Nachricht auf seiner Mailbox und brach, ohne es zu wollen, in Tränen aus, als sie erklärte, was geschehen war. Das arme kleine Mädchen, das einfach da vor dem Krankenhaus gelegen hatte. Nackt auf dem Rücken und im Regen.

Ellen starrte mit leerem Blick auf den Bildschirm. Sie wusste kaum, was sie mit sich anfangen sollte, und bewunderte sprachlos Peder und Fredrika, die auf dem Flur hin- und herliefen, immer mit einem neuen Beitrag zu den Ermittlungen unterwegs.

Ehe er nach Umeå gereist war, hatte Alex ihr am Telefon deutliche Anweisungen erteilt. Sie dürfe kein Sterbenswörtchen darüber verlieren, wie sich der Fall mit der verschwundenen Lilian entwickelt hatte, nicht ehe die Mutter formell bestätigt hatte, dass es ihre Tochter war, die man gefunden hatte. Unter keinen Umständen dürfe Ellen irgendwelche Details preisgeben. Und sie dürfe auf keinen Fall erwähnen, dass das Kind skalpiert worden war und was man im Rechner des Vaters des ermordeten Kindes gefunden hatte.

Ellen hatte die Nachrichten im Internet verfolgt. Dass man das Kind gefunden hatte, war auf jeder einzelnen Zeitungshomepage die vorrangige Meldung.

Mats, der Kripo-Analytiker, klopfte und riss Ellen aus den Gedanken.

»Entschuldige, wenn ich dich störe«, begann er höflich.

Ellen lächelte traurig.

»Kein Problem, ich habe eigentlich mehr hier gesessen und … nachgedacht.«

Mats erwiderte ihr Lächeln.

»Peder hat gesagt, dass wir die Erlaubnis hätten, bei Gabriel Sebastiansson eine TKÜ zu fahren. Weißt du davon schon was?«

Da Ellen nicht sofort antwortete, erklärte Mats: »Telekommunikationsüberwachung.«

Ellen lachte auf. »Danke, ich weiß, was TKÜ ist.« Dann fuhr sie fort: »Es dauert etwa eine Stunde, bis wir die Überwachung in Gang haben. Wenn du es genauer wissen willst, musst du bei der Technik anfragen. Der Mobilanbieter soll bestimmt Listen mit älteren Handygesprächen schicken, und da weiß ich nicht, wann wir die …«

»Die habe ich vor einer Stunde bekommen«, unterbrach Mats sie. »Ich habe seine Verbindungen in den letzten Tagen überprüft. Seit das Kind verschwunden ist, hat er nur drei längere Gespräche geführt: eines mit seiner Mutter, eines mit einem Juristen und eines mit einer ausländischen Nummer, die ich nicht zurückverfolgen kann. Ich sehe nur an der Landesvorwahl, dass er in die Schweiz telefoniert hat. Und er hat ein paar SMS bekommen.«

Ellen starrte ihn erstaunt an.

»In die Schweiz?«

Mats nickte.

»Aber ich weiß wie gesagt nicht, wen er angerufen hat. Und wenn die Mutter weiterhin behauptet, sie habe ihren Sohn in den letzten Tagen nicht gesehen, dann lügt sie. Ich habe die registrierten Funkmast-Verbindungen kontrolliert. Das Handy von Gabriel Sebastiansson war seit Dienstag mehrmals in der Nähe seines Elternhauses aktiv. Zuletzt heute früh um sechs.«

Ellen pfiff überrascht und sagte: »Endlich kommt Bewegung in die Sache.«

»Das scheint mir auch so«, stimmte Mats zu.

Auf dem Weg zum Haus der Familie Sebastiansson fuhr Fredrika schneller, als erlaubt war. Diesmal würde sie ihren Besuch nicht vorab ankündigen, und als sie ankam, wartete sie auch nicht Teodora Sebastianssons Fingerzeig ab, wo sie das Auto zu parken habe. Stattdessen bremste sie direkt vor dem Hauptgebäude scharf ab und sprang aus dem Auto, fast noch ehe es wirklich zum Stehen gekommen war. Mit langen Schritten erklomm sie die Eingangstreppe und klingelte dann zweimal. Als sie nichts hörte, klingelte sie noch einmal. Wenige Augenblicke später hörte sie jemanden auf der Innenseite am Schloss drehen, und dann glitt die Tür auf.

Teodora Sebastiansson geriet einigermaßen in Rage, als sie Fredrikas ansichtig wurde.

»Was in aller Welt soll das hier bedeuten?«, schimpfte die magere Frau. »In unser Eigentum einzudringen und fast die Tür einzuschlagen!«

»Zum einen bin ich zum jetzigen Zeitpunkt noch nirgends eingedrungen, was sich mit Eigentum beschreiben ließe, zum anderen habe ich bislang nichts weiter getan, als an Ihrer Tür zu klingeln, und drittens …«

Fredrika war selbst von ihrer kraftvollen Entgegnung auf Teodoras Angriff überrumpelt und machte eine Kunstpause.

»Und drittens fürchte ich, dass ich mit schlechten Nachrichten komme. Würden Sie mich bitte hereinlassen?«

Teodora starrte Fredrika an. Fredrika starrte zurück. Auch dieses Mal trug die ältere Frau eine große Brosche an der Bluse direkt unter dem Kinn. Es sah fast so aus, als wäre die Brosche dazu da, ihren Kopf aufrecht zu halten.

»Haben Sie sie gefunden?«, fragte sie langsam.

»Ich fände es wirklich besser, wenn wir hineingingen«, sagte Fredrika in etwas sanfterem Tonfall.

Teodora schüttelte den Kopf.

»Nein, ich will es jetzt wissen«, sagte sie und hielt den Blick starr auf Fredrika gerichtet.

»Ja, wir haben sie gefunden«, bestätigte Fredrika, nachdem sie kurz überlegt hatte, ob sie einer so alten Dame eine Todesnachricht wirklich auf der Türschwelle überbringen durfte.

Teodora Sebastiansson stand völlig still da.

»Kommen Sie herein«, sagte sie schließlich und trat zur Seite, sodass Fredrika eintreten konnte.

Diesmal nahm Fredrika keine Notiz von der Einrichtung, als sie den kurzen Weg von der Haustür zum Wohnzimmer zurücklegten.

Teodora Sebastiansson ließ sich langsam auf einem Stuhl neben einem Teetischchen nieder. Zu Fredrikas Erleichterung wurde ihr nichts zu trinken angeboten. Sie setzte sich so diskret wie möglich auf einen Stuhl auf der anderen Seite des Tisches und stützte das Kinn auf ihre gefalteten Hände.

»Wo haben Sie sie gefunden?«

»In Umeå«, antwortete Fredrika.

Teodora zuckte zusammen.

»In Umeå?«, wiederholte sie mit aufrichtigem Erstaunen. »Was in … Sind Sie sicher, dass sie es ist?«

»Ja«, antwortete Fredrika, »leider sind wir uns dessen inzwischen sicher. Ihre Mutter und die Großeltern mütterlicherseits sind dorthin unterwegs, um sie formell zu identifizieren, aber ja, wir sind auch jetzt schon ganz sicher, dass sie es ist. Haben Sie irgendeine Verbindung zu Umeå? Oder wissen Sie, ob das bei Sara Sebastiansson oder Ihrem Sohn der Fall ist?«

Teodora legte langsam die Hände in den Schoß.

»Ich denke, ich habe kürzlich bereits deutlich gemacht, dass ich nur wenig darüber weiß, wie genau meine Schwiegertochter ihr Leben verbringt«, sagte sie tonlos. »Aber nein, soweit ich weiß, hat weder mein Sohn noch habe ich selbst eine Verbindung nach Umeå.«

»Sie haben also keine Freunde oder Bekannten dort?«

»Meine Liebe, ich bin noch niemals dort gewesen«, sagte Teodora. »Und ich kenne auch niemanden, der je dort gewesen sein könnte. Zumindest niemanden in meiner Familie. Möglicherweise war Gabriel einmal beruflich da, aber das weiß ich ehrlich gesagt nicht.«

Fredrika wartete einen Augenblick.

»Was Ihren Sohn betrifft«, sagte sie dann etwas bestimmter, »haben Sie von ihm schon etwas gehört?«

Teodora richtete sich sogleich auf.

»Nein«, sagte sie. »Nein, wirklich nicht.«

»Sind Sie da ganz sicher?«, fragte Fredrika.

»Ich bin ganz sicher«, antwortete Teodora.

Die beiden Frauen sahen einander in die Augen und maßen über das Teetischchen hinweg ihre Kräfte.

»Darf ich sein Zimmer sehen?«, fragte Fredrika.

»Da antworte ich Ihnen ebenso wie letztes Mal«, sagte Teodora Sebastiansson streng. »Sie dürfen keinen einzigen Quadratzentimeter dieses Hauses ansehen, wenn Sie nicht im Besitz eines Durchsuchungsbefehls sind.«

»Das bin ich«, erwiderte Fredrika und hörte im selben Moment mehrere Fahrzeuge, die im Kies vor dem Haus anhielten.

Die Augen von Teodora Sebastiansson weiteten sich.

»Im Übrigen nutzt es der Sache Ihres Sohnes nicht, wenn Sie der Polizei bei der Suche nach dem Mörder Ihrer Enkelin nicht behilflich sind«, bemerkte Fredrika und erhob sich.

»Wenn Sie eigene Kinder hätten, dann wüssten Sie, dass man sie niemals, niemals im Stich lässt«, sagte Teodora mit gebrochener Stimme und beugte sich zu Fredrika vor. »Wenn Sara das begriffen hätte, dann wäre Lilian niemals zu Schaden gekommen. Wo war sie denn, dieses nutzlose Geschöpf, als Lilian verschwand?«

Sie saß in der Falle, dachte Fredrika. In einer Falle, die jemand aufgestellt hatte, der ihr wirklich böse wollte.

Doch sie schwieg. Es war nur eine Sekunde gewesen, aber sie hatte es dennoch gesehen: die Müdigkeit in den Augen der alten Frau. Und die Verletzlichkeit.

Sie leidet so unendlich mehr, als sie zeigt, dachte Fredrika.

Und dann begleitete sie Teodora zur Haustür, um die wartenden Polizisten einzulassen.










Peder Rydh stand in Teodora Sebastianssons Wohnzimmer und wollte seinen Augen nicht trauen. Das ganze Haus war wie ein Museum eingerichtet und rief ein allumfassendes Gefühl des Unbehagens in ihm hervor. Und das wurde auch nicht besser dadurch, dass die kleine, schrumpelige Alte in der anderen Ecke des Zimmers saß und ihn anstarrte. Seit sie sich in der Tür bekannt gemacht hatten und er sein Anliegen vorgebracht hatte, hatte sie keine Miene verzogen. Sie war einfach hingegangen und hatte sich auf den Sessel in der Ecke gesetzt.

Peder hatte eine schnelle Runde durch die untere Etage gedreht. Nichts, was auf Gabriel Sebastiansson hindeutete. Und doch hatte Peder gewusst, dass er da gewesen war. Kürzlich erst. Er hatte Gabriel Sebastianssons Gegenwart auf eine Weise gespürt, die er nicht erklären konnte.

»Wann haben Sie Ihren Sohn zuletzt gesehen?«, versuchte Peder es erneut, als er seine Runde beendet hatte und wieder im Wohnzimmer angelangt war.

»Frau Sebastiansson antwortet fürs Erste auf keine Fragen«, sagte eine barsche Stimme direkt hinter ihm.

Er fuhr herum.

Ein Mann war plötzlich im Wohnzimmer aufgetaucht. Er war groß und breitschultrig. Seine Gesichtszüge waren grob, und er war dunkel gekleidet. Ohne es zu wollen, hatte Peder sofort Respekt vor ihm.

Der Mann gab ihm die Hand und stellte sich als der Anwalt der Familie vor.

Auch Peder stellte sich vor und erzählte mit knappen Worten, warum die Polizei eine Hausdurchsuchung vornahm.

»Kinderpornografie?«, rief Teodora aus und sprang auf. »Sind Sie denn vollkommen geisteskrank?«

Mit kurzen, leichten Schritten trippelte sie quer durch den Raum und stellte sich zu den beiden Männern.

»Ich dachte, Sie suchten nach Gabriel!«

»Wie ich schon erklärt habe, tun wir das auch«, antwortete Peder gelassen. »Und ich nutze die Gelegenheit, Ihnen mitzuteilen, dass inzwischen landesweit nach Ihrem Sohn gefahndet wird. Indem Sie ihm helfen, riskieren Sie, eine strafbare Handlung zu begehen. Je nachdem, welchen Verbrechens er angeklagt wird. Ihr Anwalt wird Ihnen das bestätigen können.«

Aber Teodoras Blick war schon wieder abwesend. Sie schien nicht zu hören, was man ihr sagte. Peder unterdrückte ein Seufzen und verließ das Zimmer.

Mit langen Schritten lief er die breite Treppe hinauf, die in den oberen Stock führte. Das Zimmer von Gabriel Sebastiansson lag direkt neben dem Treppenabsatz.

»Wie läuft’s?«, fragte er nervös. »Habt ihr schon was gefunden?«

Eine kleine Kollegin, die auf allen vieren auf dem Fußboden kauerte und gerade unters Bett schaute, erhob sich.

»Das Zimmer wirkt vollkommen clean«, stellte sie fest. »Trotzdem klingt es unwahrscheinlich, dass er nicht hier gewesen sein soll. Das Bett war schlampig gemacht und das Laken zerdrückt. Ich bin ziemlich sicher, dass er heute Nacht hier geschlafen hat.«

Peder nickte mit verkniffener Miene.

»Er muss einen Laptop haben«, sagte er kurz.

»Ganz sicher«, stimmte ein Kollege zu. »Aber wahrscheinlich hat er den bei sich, wo immer er sich gerade aufhält.«

»Ja, natürlich, das stimmt«, sagte Peder müde. »Sie haben nicht zufällig einzelne Fotos gefunden?«

»Keine Spur«, antwortete die Kollegin, mit der er zuerst gesprochen hatte.

»Okay«, fasste Peder zusammen, »aber wir denken trotzdem, dass er mit großer Wahrscheinlichkeit heute hier übernachtet hat?«

Beide nickten.

»Gut«, murmelte Peder. »Gut. Ich werde mal bei den anderen Teams anrufen und fragen, was sie in seinem Büro und in seinem Haus auf Östermalm gefunden haben.«

Doch zuerst rief er an seinem Arbeitsplatz an und ließ sich von Ellen bestätigen, dass Mats durch die registrierten Funkmast-Verbindungen das Handy von Gabriel Sebastiansson in der Nähe seines Elternhauses hatte orten können. Nein, weitere interessante Hinweise aus der Öffentlichkeit seien nicht eingegangen, obwohl das Bild des Kindes jetzt in allen Zeitungen und sonstigen Medien gezeigt wurde. Halt, doch, noch jemand habe gesehen, wie die kleine Lilian, kurz nachdem der Zug gehalten hatte, über den Bahnsteig in Stockholm getragen worden war, und damit wurden diese Informationen als bekräftigt angesehen. Aber ansonsten nichts Neues.

Peder rief das Team an, das Gabriel Sebastianssons Arbeitsplatz durchsuchte. Der Rechner war inzwischen beschlagnahmt worden, und sein Inhalt würde bearbeitet, sowie man ein Team zusammengestellt hätte, das sich bereitfand, die Scheußlichkeit durchzusehen. Die Mailkorrespondenz, die der Rechner enthielt, würde getrennt davon und beträchtlich schneller bearbeitet werden.

Gabriel Sebastianssons Chef habe überdies bestätigt, dass Gabriel über einen Laptop verfügte, der dem Arbeitgeber gehörte. Doch hatte der Chef keine Ahnung, wo der sich gerade befand. Und nicht anders als erwartet fand das Team außer auf dem Computer keine einzige weitere Spur von Kinderpornografie in dem Büro.

Dann versuchte Peder, den neuen Ermittler zu erreichen, den er auf die Kollegen von Gabriel Sebastiansson angesetzt hatte. Der antwortete nur kurz, dass er gerade beschäftigt sei, und versprach, innerhalb der nächsten Stunde zurückzurufen.

Peder wusste nicht recht, was er mit den Informationen anfangen sollte, die die Aktion bisher erbracht hatte. Es war gut, bestätigt zu bekommen, dass sich Gabriel Sebastiansson bewusst vor der Polizei verbarg. Und es war auch gut zu wissen, dass seine Mutter gelogen hatte, um ihren Sohn zu schützen. Sie waren sich ziemlich sicher, wo er sich in den letzten Tagen aufgehalten hatte.

Aber dennoch …

Wie unendlich dumm von ihm, ausgerechnet auf seinem Rechner am Arbeitsplatz kinderpornografische Bilder zu speichern, wenn er doch einen Laptop hatte! Und warum versteckte er sich bei seiner Mutter, wenn ihm doch klar sein musste, dass die Polizei dort zuallererst nach ihm suchen würde? Wenn Gabriel Sebastiansson Lilian ermordet hatte, war dann der Mord in seinem Elternhaus geschehen? War die Großmutter auch daran beteiligt gewesen?

Peder wusste intuitiv, dass es kaum so gewesen sein konnte. Aber hätte Gabriel Sebastiansson Lilian in seinem Elternhaus verbergen können, ohne dass seine Mutter davon erfuhr? Vielleicht wenn man davon ausging, dass Lilian sediert gewesen war?

Wohl kaum.

Peder sah sich um. War das hier wirklich das Haus, in dem Lilian gestorben war? Wenn das der Fall wäre, dann wollte er es am liebsten sofort völlig auf den Kopf stellen. Doch in ihrem letzten Gespräch hatte Alex gesagt, dass Lilian nach den ersten Informationen der Rechtsmedizin an einer Injektion in den Kopf gestorben war. Ein solcher Mord würde kaum irgendeine Spur hinterlassen.

Dann hielt Peder inne. Mats, der Analytiker, hatte gesagt, dass das Handy von Gabriel Sebastiansson nicht ein einziges Mal nördlich von Stockholm ein Signal abgegeben habe. Im Gegenteil: Es hatte sich offenbar nach Süden bewegt. Wenn man nun davon ausging, dass Gabriel Sebastiansson sein Handy die ganze Zeit bei sich gehabt hatte, wie um Himmels willen hätte er dann die Leiche von Lilian Sebastiansson nach Umeå bringen können?

In Peder machte sich sofort wieder Erschöpfung breit. Sein Gehirn weigerte sich mitzuarbeiten, und die Kopfschmerzen gingen wieder los.

Dann rief das Team an, das Gabriel Sebastianssons Haus auf Östermalm durchsuchen sollte. Sie hatten nichts Wesentliches gefunden, wenn man einmal von einem Karton mit Sexspielzeug absah, und das war nun eigentlich auch nicht besonders aufregend. Außerdem hatten sie ein paar unbeschriftete DVDs mitgenommen – vielleicht fand sich auf denen ja irgendetwas.

»Habt ihr denn irgendeine Spur von dem Kind gefunden?«, fragte Peder resigniert.

»Das Kind hatte hier im Haus ein eigenes Zimmer«, antwortete der Kollege, »aber ansonsten haben wir keinen Hinweis darauf gefunden, dass es in den letzten Tagen hier gewesen sein könnte. Und eigentlich macht es auch nicht den Eindruck, als ob überhaupt irgendjemand hier gewesen wäre. Kein Müll. Der Kühlschrank ist abgestellt. Entweder war eine Weile lang niemand hier, oder irgendjemand ist erst kürzlich hier gewesen und hat den Kühlschrank ausgeräumt.

Peder konzentrierte sich auf letztere Möglichkeit. Es wäre interessant herauszufinden, ob das Festnetztelefon in den letzten Tagen benutzt worden war. Andererseits hatte der Chef von Gabriel Sebastiansson zu Protokoll gegeben, dass der Mann in der letzten Woche ganz normal gearbeitet habe und selbst am Samstag noch im Büro gewesen sei.

Doch dann hatte irgendetwas dazu geführt, dass Gabriel Sebastiansson von der Bildfläche verschwunden war. Dass er Urlaub genommen und seine Mutter angelogen und behauptet hatte, er sei auf Dienstreise. Warum nur hatte er sich so ungeschickt verhalten? Die Mutter war ihrem Sohn gegenüber doch offenkundig loyal. Wenn sie allerdings nur einen Funken Ehre im Leib hätte, dann würde diese Loyalität sich weder auf Kinderpornografie noch auf Kindsmord erstrecken.

Peder kehrte zu seinen Kollegen in Gabriel Sebastianssons Zimmer zurück und erklärte, dass er in Östermalm vorbeifahren würde. Dann verließ er das Haus.

Teodora Sebastiansson und ihr Anwalt hatten sich im Wohnzimmer eingeschlossen, und Peder hielt es nicht für notwendig, sich bei ihnen abzumelden.

Ein erstaunliches und überwältigendes Gefühl der Erleichterung durchströmte seinen Körper, als er auf den Kiesplatz hinaustrat, auf dem sein Auto geparkt war. Er starrte einen kurzen Augenblick auf die große Ziegelsteinvilla. Dann in den parkähnlichen Garten. An diesem Fleckchen Erde hatte die Zeit viel zu lange stillgestanden.










Nervös steckte Jelena den Schlüssel in die Haustür. Ihre Hände zitterten immer ein wenig, wenn sie überspannt oder aufgeregt war. Im Moment war sie beides. Sie hatte es geschafft, alles genau so zu erledigen, wie es ihr der Mann aufgetragen hatte. Sie hatte das Auto nach Umeå raufgefahren, hatte sich des Kindes an fast exakt der Stelle entledigt, die er dafür vorgesehen hatte, und war dann mit dem Flugzeug zurückgereist. Sie war niemandem aufgefallen, niemand hatte etwas von ihrem Auftrag geahnt. Jelena war sich ganz sicher, in ihrem ganzen Leben noch nie etwas so gut gemacht zu haben.

Stille schlug ihr entgegen, als sie die Tür hinter sich zugeschlagen hatte.

Zitternd zog sie die Schuhe aus und stellte sie dann nebeneinander, so wie der Mann es wollte. In dem schmalen Flur in exakter Reihe nebeneinander.

»Hallo?«, fragte sie zögernd. »Bist du zu Hause?«

Noch ein paar Schritte. Wie seltsam still es war.

Irgendetwas war falsch, schrecklich falsch.

Plötzlich löste er sich aus dem Schatten. Sie ahnte die riesige Faust mehr, als dass sie sie sah. Sie kam auf sie zu und traf sie im Gesicht.

Nein, nein, nein, dachte sie verzweifelt, als sie nach hinten flog und so heftig auf dem Rücken landete, dass ihr Kopf an die Wand knallte.

Schmerz und Angst dröhnten in ihrem Körper, der gelernt hatte, dass es in einer solchen Situation das Sicherste war, überhaupt nicht zu reagieren. Aber der Schlag war so überraschend und so vernichtend gewesen, dass sie sich vor Angst fast in die Hose machte.

Mit einer einzigen schnellen Bewegung war er bei ihr und riss sie hoch. Aus ihrem Mundwinkel lief Blut, und im Kopf drehte sich alles. Schmerz schoss in ihren Rücken.

»Du verdammte Hure, du missratene kleine Idiotin«, zischte er durch die zusammengebissenen Zähne, und in seinen Augen brannte ein Zorn, wie sie ihn noch nie gesehen hatte.

»Oh nein, nein, Hilfe, hilf mir«, flüsterte sie vor sich hin.

»Sie hätte anders liegen müssen«, sagte er und hielt ihr Gesicht so nah, dass sie die Poren in seiner Haut sehen konnte. »Sie hätte in Embryonalstellung liegen sollen, und außerdem – außerdem –, was zum Teufel machte sie auf dem Bürgersteig? Wie schwer von Begriff bist du eigentlich?«

Das Letzte brüllte er mit einer solchen Kraft hinter jedem Wort, dass ihr ganz kalt wurde.

»Ich …«, begann sie, aber der Mann unterbrach sie.

»Halt’s Maul!«, brüllte er. »Halt’s Maul!«

Und als sie einen erneuten Ansatz unternahm, um zu erklären – zu erklären, dass nicht genug Zeit gewesen war, das Kind exakt so zu arrangieren, wie sie – wie er – es geplant hatte, und nicht an exakt dem richtigen Ort, da brüllte er noch einmal, dass sie still sein solle, und dann brachte er sie mit einem erneuten Schlag ins Gesicht zum Schweigen. Mit zwei Schlägen. Ein Knie in den Magen. Ein Tritt in die Seite, als sie auf dem Boden lag. Rippen brachen, und es klang genau so, wie wenn in einem Winterwald gefrorene Äste abknickten. Schon bald hörte sie sein Brüllen nicht mehr und spürte seine Schläge nicht mehr. Als er ihr die Kleider vom Leib riss und sie ins Schlafzimmer zerrte, war sie kaum mehr bei Bewusstsein. Sie fing an zu wimmern, als sie sah, wie er die Streichholzschachtel hervorholte. Er brachte sie zum Schweigen, indem er ihr einen Strumpf in den Mund stopfte, und dann zündete er das erste Streichholz an.

»Wie hättest du es denn gern, Puppe?«, flüsterte er und hielt ihr das brennende Streichholz vor die weit aufgerissenen Augen. »Kann ich mich auf dich verlassen?«

Sie nickte verzweifelt, versuchte, den Strumpf aus dem Mund zu bekommen.

Er packte ihre Haare und beugte sich vor. Das Hölzchen brannte.

»Ich weiß ja nicht«, sagte er und führte das Streichholz näher an die dünne Haut, wo ihr Hals in den Brustkorb überging. »Ich weiß es eigentlich gar nicht.«

Dann senkte er das Streichholz und ließ die zuckende Flamme über ihre Haut lecken.










Alex Recht und Hugo Paulsson trafen sich mit Sara Sebastiansson und ihren Eltern ungefähr eine Stunde, nachdem sie Lilian identifiziert hatten, in einem sogenannten Familienraum. Warme Farben an den Wänden, weiche Sessel und Sofas. Ein Tisch in dunklem indischem Holz. Keine Dekoration in Form von Bildern, Zeichnungen oder Fotos. Aber eine Schale mit Obst.

Alex richtete den Blick auf Sara Sebastiansson. Im Unterschied zu damals, als sie das Paket mit den Haaren und dann die erste Todesnachricht erhalten hatte, wirkte sie jetzt beinahe gefasst. Mit Betonung auf »wirkte«. Alex hatte in seinen Berufsjahren schon genügend leidende und trauernde Menschen gesehen, um zu wissen, dass Sara Sebastiansson noch einen sehr langen Weg vor sich hatte, bis sie zu etwas würde zurückkehren können, das auch nur annähernd einem Alltag glich. Trauer hatte so viele Gesichter, so viele Phasen. Irgendjemand hatte einmal gesagt, Trauer zu tragen sei wie auf dünnem Eis zu gehen. Im einen Moment fühlt sich alles ganz erträglich an, und im nächsten bricht man plötzlich ein und stürzt in tiefste, böse Finsternis.

Im Augenblick schien Sara Sebastiansson auf einem sehr kleinen, aber doch festen Stückchen Eis zu stehen. Alex merkte, dass er sie distanziert betrachtete. Sie war nicht richtig zugegen, aber auch nicht abwesend. Ihre Augen waren vom Weinen immer noch rot und geschwollen, und in der einen Hand hielt sie ein kleines Stück Papier. In unregelmäßigen Abständen hob sie es an und hielt es sich unter die Nase. Den Rest der Zeit ruhte ihre Hand regungslos auf ihrem Schoß.

Die Eltern saßen schweigend mit feuchten Augen da.

Hugo war es, der schließlich die Stille durchbrach. Erst bot er Kaffee an. Dann Tee. Und dann versprach er, dass das Gespräch nicht allzu lange dauern würde.

»Wir fragen uns natürlich, warum Lilian hierher nach Umeå gebracht wurde«, übernahm Alex die Befragung zögerlich. »Hat Ihre Familie irgendeine Verbindung zu der Stadt oder der Umgebung?«

Erst wurde es ganz still. Dann antwortete Sara selbst.

»Nein, wir haben keine Verbindung hierher«, sagte sie leise. »Gar keine. Gabriel auch nicht.«

»Und Sie sind auch noch nie zuvor hier gewesen?«, fragte Alex.

Sie schüttelte den Kopf. Es war fast, als würde er lose auf dem Hals sitzen, so kippte er nach rechts und links.

»Doch, ein einziges Mal. Meine beste Freundin Maria und ich haben hier den Sommer nach dem Abitur verbracht«, flüsterte sie und räusperte sich dann. »Aber das ist – wie lange her? Siebzehn Jahre. Ich habe ein Stück außerhalb der Stadt einen Schreibkurs in der Volkshochschule besucht, und dann habe ich dort einen Sommerjob als Assistentin bei einem der Lehrer angeboten bekommen. Aber das war nur eine kurze Zeit, vielleicht insgesamt drei Monate.«

Alex sah sie gedankenverloren an. Trotz der Müdigkeit und der Trauer, in die ihr ganzes Gesicht wie eingebettet zu sein schien, konnte er ein ganz kleines Zucken in ihrem Augenwinkel sehen, als sie sprach. Irgendetwas irritierte sie; etwas, das nichts mit Lilian zu tun hatte.

Die Unterlippe zitterte ein wenig, das Kinn schob sich vor. Obwohl sich Tränen in ihren Augen sammelten, die überzulaufen drohten, sah sie fast ein wenig trotzig aus.

»Haben Sie hier Bekanntschaften geschlossen? Vielleicht mit einem Mann?«, fragte Alex vage.

Sara schüttelte den Kopf.

»Nein«, sagte sie. »Natürlich habe ich in dem Kurs ein paar nette Leute kennengelernt. Einige von ihnen wohnten hier in der Stadt, sodass man sich ab und zu traf, vor allem nachdem ich anfing, an der Schule zu jobben. Aber Sie wissen ja, wie das ist, man fährt nach Hause, und dann kommt einem Umeå so wahnsinnig weit weg vor. Die meisten habe ich ehrlich gesagt vergessen.«

»Und Sie haben sich hier auch keine Feinde gemacht?«, fragte Alex vorsichtig.

»Nein«, sagte Sara und schloss kurz die Augen. »Nein, sicher nicht.«

»Und Ihre Freundin?«

»Maria? Nein, sie auch nicht. Jedenfalls nicht, dass ich wüsste. Wir haben heute keinen Kontakt mehr.«

Alex lehnte sich auf dem Stuhl zurück und signalisierte Hugo, dass er seine Fragen stellen könnte, wenn er wollte. Sowohl Alex als auch Hugo waren zögerlich, was die Verbindung zu dem Schreibkurs anging, doch sicherheitshalber notierte Hugo die Namen der Kursteilnehmer, an die Sara sich noch erinnern konnte. Schließlich hatten sie keine anderen Anhaltspunkte, wenn es herauszufinden galt, warum das Kind ausgerechnet in Umeå aufgetaucht war.

Im Moment gingen die Ermittler in Umeå davon aus, dass das Mädchen in Stockholm ums Leben gebracht worden war und deshalb die Gruppe von Alex die Ermittlungen leiten würde.

Hugos Mitarbeiter hatten Informationen darüber zusammengestellt, wie Lilian gefunden worden war. Der Anruf, der Schwester Anne auf den Parkplatz gelockt hatte, war von einem Handy mit nicht registrierter Prepaidkarte ausgegangen, und zwar ungefähr dreißig Kilometer südlich von Umeå. Danach war dieses Handy nicht mehr aktiv gewesen. Ein Mann und eine hochschwangere Frau waren nie im Krankenhaus angekommen, weshalb die Ermittlergruppe annahm, dass das Gespräch ausschließlich geführt worden war, um das Klinikpersonal auf den Parkplatz zu locken. Irgendjemand hatte gewollt, dass das Kind gefunden würde, und zwar so schnell wie möglich.

Es gab so vieles an diesem Fall, das Alex verwirrte, und er spürte ganz deutlich, dass er dort, wo er sich jetzt befand, nicht klar denken konnte. Er musste so schnell wie möglich nach Stockholm zurückkehren, damit er die Ruhe fand, sich hinzusetzen und richtig nachzudenken. Im ganzen Körper verspürte er eine unangenehme Unruhe. Diese Geschichte wollte sich einfach nicht zusammenfügen.

Die heisere Stimme von Sara Sebastiansson unterbrach Alex in seinen Gedanken.

»Ich habe sie nie weggeben wollen«, flüsterte sie.

»Wie bitte?«, fragte Alex.

»Auf ihrer Stirn stand: Unerwünscht. Aber das ist nicht wahr. Ich habe sie nie weggeben wollen. Sie war das Beste, was ich je hatte.«

Fredrika verbrachte den Rest des Tages damit, möglichst viele der Freunde, Bekannten und Kollegen zu verhören, deren Adressen sie von Sara und ihren Eltern bekommen hatte und die zu Sara Sebastianssons engerem Kreis gehörten. Der Liste waren nach der ersten Telefonrunde noch weitere Namen hinzugefügt worden. Eine Reihe der Personen überließ sie ihrer neuen Kollegin.

Das Bild, das zusehends von Sara entstand, war eindeutig. Sie wurde grundsätzlich als eine überaus warmherzige und positive Person angesehen, als Gutmensch. Fast alle Befragten, auch die, die ihr nicht so nahe standen, hatten seit einigen Jahren den Eindruck gewonnen, dass ihre private Situation recht schwierig war. Ihr Ehemann galt als hart und rücksichtslos, kalt und kontrollierend. Manchmal hatte sie gehinkt, wenn sie zur Arbeit kam, manchmal hatte sie mitten im Sommer langärmlige Pullover getragen. Sicher hatte man es ja nicht gewusst, aber wie oft konnte ein Mensch hinfallen und sich versehentlich verletzen?

Kein Einziger der Befragten wollte das Bild der verantwortungslosen Mutter und leichtlebigen Ehefrau bestätigen, das Teodora Sebastiansson von Sara zu vermitteln versucht hatte. Im Gegenteil: Eine der engeren Freundinnen von Sara erzählte, dass Gabriel sie von Anfang an mit anderen Frauen betrogen habe. Die Freundin weinte während des Gesprächs und sagte: »Wir haben irgendwie gedacht, dass sie von ihm loskommen würde, dass sie die Kraft finden würde, ihn zu verlassen. Aber dann wurde sie schwanger, und da wussten wir alle so gut wie sicher, dass es nun vorbei war. Sie würde ihn nie mehr loswerden.«

»Aber sie hat ihn doch verlassen, oder?«, fragte Fredrika mit gerunzelten Augenbrauen. »Sie hatten sich doch getrennt?«

Die Freundin weinte noch mehr und schüttelte den Kopf.

»An eine Scheidung hat niemand geglaubt. So jemand wie er bleibt doch an einem kleben. Für immer.«

Doch Fredrika fiel auf, dass selbst diejenigen, die Sara als »uralte Freunde« bezeichnete, Bekanntschaften aus der Zeit als Erwachsene waren. Es gab nicht eine einzige Freundin aus Saras Jugendzeit in Göteborg, und nach der Liste zu schließen, waren ihre Eltern die Einzigen an der Westküste, mit denen sie noch Kontakt hatte.

»Sara hat einmal erzählt, dass sie mit fast allen brechen musste, als sie Gabriel kennenlernte«, erklärte Saras Freundin. »Wir anderen haben Sara und Gabriel ja nur als Paar gekannt, aber die anderen, die Sara schon früher gekannt hatten, konnten wohl nie so recht akzeptieren, dass sie nun mit ihm zusammen war.«

Und in allen Gesprächen wurde vor allem deutlich, dass Sara keinen anderen Feind hatte als ihren Mann.

Erschöpft und mit einem Hotdog in der Hand machte Fredrika sich auf den Weg ins Haus. Sie hoffte sehr, dass Alex schon zurück war. Wenn nicht, würde sie allerdings die Gelegenheit nutzen, sich für einen Augenblick der Ruhe in ihr Zimmer einzuschließen. Sie wollte nur kurz die Füße hochlegen und sich ein Musikstück anhören, dass sie von ihrer Mutter bekommen und auf ihrem MP3-Spieler gespeichert hatte.

»Dazu kann man gut meditieren«, hatte ihre Mutter mit einem Lächeln gesagt, denn sie wusste, dass ihre Tochter ebenso wie sie selbst Musik als Kraftelixier für den Alltag betrachtete.

Doch als Erstes lief sie Peder in die Arme.

»Ah, Hotdog!«, rief er.

»Hmmm«, antwortete Fredrika mit vollem Mund.

Zu ihrem Erstaunen folgte Peder ihr ins Zimmer und sackte auf einem ihrer Besucherstühle zusammen. Es würde also weder Ruhe noch Musik geben.

»Wie war dein Tag?«, fragte er müde.

»Gut und schlecht«, erwiderte Fredrika ausweichend.

Sie hatte immer noch nicht erzählt, dass sie auf eigene Faust nach Flemingsberg gefahren war. Und noch weniger hatte sie erzählt, dass sie im Verlauf des Tages einen Zeichner dorthin geschickt hatte, um ein Phantombild der Frau mit dem Hund erstellen zu lassen.

»Habt ihr bei der Durchsuchung von Gabriel Sebastianssons Sachen etwas gefunden?«, fragte sie stattdessen.

Erst antwortete Peder nicht. Dann sagte er: »Ja, das haben wir. Aber es ist alles so verdammt unklar, ehrlich gesagt.«

Fredrika setzte sich an ihren Schreibtisch und betrachtete Peder. Er sah immer noch fertig aus. Sie hatte schon einige Male regelrecht Abscheu für ihn empfunden. Er war kindisch, ungehobelt und viel zu scharf darauf, die Krallen zu zeigen, als gut war. Aber an diesem Nachmittag, als sie alle von den Ereignissen des vergangenen Tages gezeichnet waren, sah sie ihn in einem neuen Licht. Auch in Peder steckte ein Mensch. Und diesem Menschen ging es schlecht.

Sie schob sich den Rest des Hotdogs in den Mund.

Peder legte zögernd einen dünnen Stapel Papier auf ihren Schreibtisch.

»Was ist das?«, fragte Fredrika.

»Mailausdrucke aus dem Rechner von Gabriel Sebastianssons Arbeitsplatz«, erwiderte Peder.

Fredrika zog eine Augenbraue hoch.

»Ich habe sie vor einer Stunde bekommen, als ich gerade von einem Treffen mit Gabriel Sebastianssons Onkel zurückkam, was übrigens überhaupt nichts gebracht hat.«

Fredrika lächelte schief. Von solchen Treffen hatte sie im Verlauf des Tages auch einige genossen.

»Was steht in den Mails?«, fragte sie

»Lies selbst«, erwiderte er. »Ich kann nicht glauben, dass da wirklich steht, was ich gelesen habe …«

»Okay«, sagte Fredrika gedehnt und blätterte ein wenig in den Papieren herum.

Peder blieb sitzen. Er wollte offensichtlich, dass sie las, während er zuschaute. Er wirkte unruhig und neugierig zugleich.

Sie fing mit dem obersten Blatt an.

»Es ist ein Maildialog«, erklärte Peder. »Er fängt irgendwann im Januar an.«

Fredrika nickte, während sie las.

Die Mails gingen zwischen Gabriel Sebastiansson und jemandem, der sich »Großer Onkel« nannte, hin und her. Obwohl Fredrika wenig Kenntnis von Kinderbüchern hatte, erkannte sie den Namen aus der Kinderbuchserie »Die Kleine Anna und der Große Onkel« wieder.

Gabriel Sebastiansson und der Große Onkel diskutierten über verschiedene Weine und planten allem Anschein nach Termine für eine Weinprobe. Doch nachdem sie zwei Seiten gelesen hatte, spürte Fredrika eine Welle der Übelkeit in sich aufsteigen.

> Großer Onkel, 1. Januar, 09:32: Die anderen möchten ungern Weine verkosten, die älter sind als Jahrgang 1998. Was meinen Sie?

> Gabriel Sebastiansson, 1. Januar, 11:17: Ich kann mir ein 1998er Tröpfchen gut vorstellen, am liebsten wäre mir aber ein jüngerer Jahrgang. Bin skeptisch gegenüber Weinen mit zu langer Lagerung.

> Großer Onkel, 2. Januar, 06:25: Es ist auch über Weinanbaugebiete diskutiert worden und über die Sorte Trauben. Ist das etwas, worauf Sie Wert legen?

> Gabriel Sebastiansson, 2. Januar, 19:15: Ich ziehe blaue Trauben roten vor. In welcher Region der Wein produziert wurde, ist weniger von Bedeutung. Gegen etwas Exotischeres als beim letzten Zusammentreffen unseres eminenten Kreises habe ich allerdings nichts einzuwenden. Vielleicht gibt es ja etwas aus Südamerika?

»O großer Gott, großer Gott«, flüsterte Fredrika und schluckte wiederholt.

»Das ist doch wohl keine Weinprobe, worüber die da reden, oder?«, fragte Peder.

Fredrika schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte sie, »nein, das glaube ich wirklich nicht.«

»Rote Trauben, sind das Mädchen? Und blaue Jungs?«

»Wahrscheinlich.«

Fredrika merkte, wie sie Bauchschmerzen bekam.

»Pfui Teufel«, sagte sie leise und legte die Hand auf den Mund, als sie weiter las.

Sie blätterte schnell durch die ausgedruckten Seiten.

> Großer Onkel, 5. Januar, 07:11: Verehrte Mitglieder, die Weinprobe findet in der nächsten Woche statt. Unser Lieferant wird uns mit ein paar ausgezeichneten Tropfen versorgen, die wir im Lauf des Abends und der Nacht verkosten dürfen. Bitte Barzahlung vor Ort. Nähere Informationen darüber, wo die Weinprobe stattfindet, erfolgen wie zuvor besprochen.

Gabriel Sebastiansson hatte im Lauf des Jahres zusammengenommen vier »Weinproben« besucht.

»Wie kommunizieren sie über den Treffpunkt?«, fragte Fredrika.

»Keine Ahnung«, antwortete Peder mit müder Stimme. »Aber ich habe einen Freund bei der Kripo angerufen, der mit diesem Scheiß zu tun hat. Er hat gesagt, dass die alle möglichen Wege gehen, zum Beispiel über SMS von unregistrierten Prepaidhandys.«

»Ekelhaft«, flüsterte Fredrika und las widerwillig weiter.

»Lies die letzte Seite«, sagte Peder auffordernd, fast schon ungeduldig.

Fredrika übersprang nur zu gern die folgenden Passagen und blätterte auf die letzte Seite vor.

> Großer Onkel, 5. Juli, 09:13: Verehrte Mitglieder! Der Höhepunkt des Sommers nähert sich mit Riesenschritten. Wir haben unerwartet eine Ladung wunderbarer Weine erhalten, aus verschiedenen Trauben und aus dem besinnungslosen Jahrgang 2001 gekeltert! Der Ort wird wie immer separat mitgeteilt, doch können Sie schon mal Dienstag, den 20. Juli, in Ihrem Kalender rot anstreichen. Rechnen Sie damit, dass unser Event gegen vier Uhr nachmittags beginnt, allerdings nicht in unserer hiesigen wunderbaren Region, sondern in etwa fünf Autostunden Fahrt von hier. Geben Sie bitte so schnell wie möglich Bescheid, ob Sie teilnehmen können!

Fredrika sah auf und starrte Peder durchdringend an.

»Aber … der 20. Juli war doch der Tag, an dem Lilian verschwand«, sagte sie, die Stirn in tiefe Falten gelegt.

Peder nickte, ohne etwas zu erwidern.

Sie sahen sich eine Weile an.

Dann blätterte Fredrika in den Papieren. Auf die Mail, die sie gerade gelesen hatte, folgte keine weitere.

»Gabriel Sebastianssons Chef sagt, dass er in dieser Woche von Montag bis Mittwoch Urlaub genommen hat«, sagte sie gedankenverloren. »Er hat seinen Urlaubsantrag sehr kurzfristig eingereicht und gesagt, er müsse aus privaten Gründen freinehmen.«

»Und nach dem, was wir über sein Handy herausgefunden haben, war er an dem Tag, als Lilian verschwand, kurz nach zehn Uhr abends in der Nähe von Kalmar. Er hatte sein Telefon seit dem Morgen nicht benutzt. Erst abends schaltete er es wieder ein.«

»Und wen rief er dann an?«

»Da hat er seine Mutter angerufen«, sagte Peder.

Fredrika sah Peder unverwandt an.

»Angenommen, dass dieser kleine – wie nennen sie es? – Event in Kalmar stattgefunden hat«, begann sie, und Peder nickte. Er hatte das Gleiche gedacht.

»Dann kommt das mit fünf Stunden Fahrt ungefähr hin.«

»Er muss die Stadt gegen elf Uhr verlassen haben, um rechtzeitig um vier Uhr anzukommen«, fügte Peder hinzu.

»Genau«, sagte Fredrika und schob die Blätter von sich weg. »Haben wir irgendwelche Informationen darüber, wann das Handy die Stadt verlassen hat?«

»Nein, nach acht Uhr früh wurde keine Aktivität mehr registriert«, sagte Peder nachdenklich.

»Egal«, sagte Fredrika. »Zumindest wissen wir, dass er sich um zehn Uhr abends in Kalmar befand und seine Mutter von dort anrief. Und nachdem er die Unternehmung beendet hatte, machte er sich wieder auf den Weg nach Hause.«

Sie sah Peder an.

»Dann kann er Lilian nicht aus dem Zug entführt haben«, sagte sie abschließend. »Nicht wenn er gleichzeitig in einem Auto auf dem Weg nach Kalmar saß.«

Peder wand sich.

»Oder«, sagte er, »es war so, dass er sich entschieden hat, verspätet zu dem Event zu kommen und Lilian mitzunehmen.«

Fredrika schüttelte den Kopf. »Das wäre zwar möglich«, sagte sie. »Aber wäre das dann nicht eine ziemlich aufwändige Geschichte? Erst holt er sich Lilian und nimmt sie im Auto mit nach Kalmar und besucht diesen kranken Club oder wie auch immer man das nennen soll. Dann fährt er mit Lilian wieder nach Hause, skalpiert sie, schickt die Haare an ihre Mutter, bringt sie um und sorgt dafür, dass jemand anders nach Umeå fährt und sie vor dem Eingang des Krankenhauses ablegt? Nach den Angaben von Tele2 ist das Handy in der betreffenden Zeit nicht nördlich von Stockholm unterwegs gewesen, oder?«

Peder richtete sich auf. Fredrika sah, dass ihm die neuen Informationen Kopfzerbrechen bereiteten.

»Nein«, gab er zu, »wenn man es so darstellt, wirkt alles ziemlich verwickelt.«

Er dachte kurz nach und schlug dann mit der Faust auf den Tisch.

»Verdammte Scheiße!«, rief er, »alles passiert so verdammt schnell in diesem ganzen Mist! Wie hat er das alles geschafft, zum Teufel? Da stimmt doch irgendetwas nicht! Vielleicht hat er sein Handy jemand anderem gegeben?«

Fredrika legte den Kopf schief und sah einen Moment lang an Peder vorbei. Sie meinte, Alex im Flur zu hören.

»Oder«, sagte sie langsam, »oder es ist so, dass diese beiden Geschichten überhaupt nichts miteinander zu tun haben.«










Alex Recht verließ Umeå um kurz nach vier. Lilian Sebastianssons Leiche sollte später am Abend mit einer Frachtmaschine nach Stockholm gebracht werden.

»Hoffentlich findet ihr diesen Unmenschen, ehe er noch mehr Kinder ermordet«, hatte Hugo Paulsson zum Abschied mit düsterer Stimme zu Alex gesagt.

»Noch mehr Kinder ermordet?«, hatte Alex wiederholt.

»Ja, wieso sollte er jetzt aufhören? Ich meine, wenn er merkt, dass er damit davonkommt?«, hatte sein Kollege erwidert.

Dieses Gespräch hatte nicht gerade dazu beigetragen, Alex zu beruhigen.

Eine Stunde später landete er in Stockholm und fuhr direkten Weges ins Büro.

Fredrika, Peder, Ellen, der Kripo-Analytiker und zwei weitere Personen, die Alex noch nie zuvor gesehen hatte – aller Wahrscheinlichkeit nach zwei Ermittler, die sie zur Verstärkung hinzugezogen hatten –, warteten bereits auf ihn in der Löwengrube.

»Nun, Freunde«, begann Alex, nachdem er sich gesetzt hatte. »Wo fangen wir an?«

Es war schon spät. Er wollte eine kurze und effektive Besprechung. Dann würde er nach Hause fahren und den Fall in aller Ruhe durchdenken.

»Was wissen wir? Legt los!«

Die meisten Informationen, die im Lauf des Tages zusammengekommen waren, hatten die Gruppenmitglieder schon per Telefon miteinander ausgetauscht. Doch wusste Alex noch nichts über die E-Mail- und Handyaktivitäten von Gabriel Sebastiansson. Er sah, wie Peder und Fredrika einige rasche Blicke austauschten, als er darum bat, dass einer von beiden – egal wer, Hauptsache, es ging schnell – ihn in der Sache auf den neuesten Stand brachte. Dann würde er die paar Dinge berichten, die er aus Umeå mitgebracht hatte.

Peder saß erst einen Augenblick schweigend da, dann begann er zu erzählen. Er teilte an alle im Raum Kopien von der Mailkorrespondenz zwischen Gabriel Sebastiansson und dem Großen Onkel aus. Dann legte er zu Alex’ Erstaunen eine Folie mit zwei Zeitleisten auf den Projektor.

Alex sah verstohlen zu Fredrika hinüber.

Das muss ihre Idee gewesen sein, dachte er.

Und aus ihrem zufriedenen Gesichtsausdruck schloss er, dass er richtig geraten hatte.

Keine schlechte Idee, nur … anders. Aber vielleicht war es gut, einen anderen Weg einzuschlagen, konstatierte Alex bei sich.

»Also«, begann Peder und zeigte auf die Zeitleisten. »Wir, ja, also ich und Fredrika, haben aus den Informationen, die wir jetzt haben, zwei denkbare Theorien formuliert.«

Zunächst erläuterte er seine eigene Theorie. Dann überließ er Fredrika das Wort, die von ihrem Platz aus sprach.

»Die Alternative zu der zeitlich etwas gedrängten, aber absolut denkbaren Theorie, dass Gabriel erst mit Lilian nach Kalmar und wieder zurückgefahren ist, lautet, dass es sich hier um zwei völlig verschiedene Geschichten und zwei völlig unterschiedliche Verbrechen handelt.«

Alex runzelte die Stirn.

»Okay, ich werde mich deutlicher ausdrücken«, sagte Fredrika schnell. »Wir wissen, dass Gabriel Sebastiansson seine Frau misshandelt hat. Wir wissen, dass er an seinem Arbeitsplatz kinderpornografisches Bildmaterial konsumiert. Und wir können davon ausgehen, dass dieser Mailwechsel untermauert, dass er ein aktiver Pädophiler ist. Er gehört einem Pädophilen-Netzwerk an, von dem wir derzeit noch nicht mehr wissen. Aber er hat seit dem Jahreswechsel regelmäßig Treffen besucht. Als ein außerplanmäßiges Event in Kalmar angekündigt wird, reicht er Urlaub ein, und natürlich belügt er in dieser Sache seine Mutter und behauptet, auf Geschäftsreise zu gehen. Gleichzeitig verspricht er, dass er, wenn Sara und Lilian aus Göteborg zurück wären, zusammen mit Lilian zur Mutter zum Abendessen kommen würde.«

Fredrika machte eine kurze Pause, um sich zu versichern, dass alle ihr folgen konnten.

»Also«, fuhr Fredrika fort und merkte, dass sie vor Aufregung errötete. »Also fährt er irgendwann im Lauf des Dienstagvormittags nach Kalmar. Kurz nach zwei Uhr verschwindet Lilian. Ungefähr eine Stunde später fangen alle möglichen Leute an, ihn deswegen anzurufen. Das Handy ist abgeschaltet. In dem Augenblick ist Gabriel Sebastiansson nämlich gerade beschäftigt, und das wird er noch bis zehn Uhr abends sein. Da erst schaltet er das Handy wieder ein.«

Fredrika machte eine Kunstpause.

»Dieser Mann hat gerade eines der widerlichsten Vergehen begangen, als seine Tochter verschwindet und er deshalb von der Polizei gesucht wird. Er weiß, dass wir inzwischen wahrscheinlich von den Misshandlungen, die er an seiner Ehefrau begangen hat, Kenntnis haben, und vielleicht haben wir auch widersprüchliche Angaben von seiner Mutter und von seinem Arbeitgeber darüber erhalten, wo er sich aufhält. Es ist spät, und er ist einige Stunden von zu Hause entfernt. Natürlich wird er von Panik ergriffen. Er will nicht nach Hause fahren, und er will nicht mit der Polizei reden. Er weiß, dass er Lilian nicht entführt hat, aber gleichzeitig kann er nicht erzählen, wo er war, als das Mädchen verschwand.«

Fredrika holte Luft, ehe sie fortfuhr.

»Er hat sich in eine Zwickmühle gebracht, aber so richtig, weil nämlich seine alte Mutter, die sonst immer ein Alibi für ihn zu zaubern verstand, dies diesmal nicht so einfach wird machen können. Immerhin hat er sie über seine Reise belogen. Trotzdem ruft er natürlich zuallererst bei ihr an, denn er hat niemanden sonst, der sich bedingungslos für ihn einsetzt. Welchen Plan sie genau beschließen und wie viel er seiner Mutter erzählt, ist schwer zu sagen. Aber offensichtlich beschließen sie, davon auszugehen, dass Lilian bald wieder auftaucht, und bis dahin ruhig abzuwarten.«

»Wenn Lilian erst einmal zurück ist«, fiel Alex ein, dem dämmerte, worauf Fredrika hinauswollte, »dann wird sich die Polizei auch nicht länger dafür interessieren, wo er gewesen ist.«

»Ganz genau«, pflichtete Fredrika ihm bei. Sie griff zu ihrem Glas und nahm einen Schluck Wasser.

Es war absolut still im Raum.

Alex blätterte in den Kopien, die Peder ausgeteilt hatte.

»Pfui Teufel«, sagte er und schob den Papierstapel von sich weg. Dann beugte er sich ein wenig über den Tisch.

»Hat irgendjemand Hinweise erhalten, die das, was Fredrika gerade ausgeführt hat, anzweifeln lassen?«, fragte er vorsichtig.

Niemand antwortete.

»Dann bin ich geneigt zu glauben«, sagte Alex langsam, »dass unser Freund Gabriel, den wir so frenetisch gesucht haben, wahrscheinlich nicht derjenige ist, der Lilian entführt hat.«

Er sah Peder an, der sich neben Fredrika gesetzt hatte.

»Es ist natürlich nicht ganz undenkbar, dass Gabriel es geschafft hat, am selben Tag sowohl Lilian zu entführen als auch Kalmar aufzusuchen, aber wie Fredrika schon sagte: Das wäre ein verdammt enger Zeitplan gewesen.«

Alex schüttelte den Kopf.

»Aber«, begann Peder, »was fangen wir dann mit der Zeugenaussage von Ingrid Strand an? Die Frau, die im Zug neben Sara und Lilian saß. Sie hat schließlich gesehen, wie Lilian weggetragen wurde.«

»Und zwar von jemandem, der ihr Vater gewesen sein könnte«, ergänzte Alex ruhig. »Ich weiß, das ist wirklich verzwickt. Von wem hätte Lilian sich denn sonst wegtragen lassen? Es sei denn, sie hat irgendwelche Beruhigungsmittel verabreicht bekommen. Darüber wird hoffentlich die Auswertung der Blutproben etwas sagen.«

Fredrika schluckte.

»War sie …«, begann sie. »Konnte die Ärztin sagen, ob sie irgendwelchen Übergriffen ausgesetzt war?«

Alex schüttelte den Kopf.

»Wahrscheinlich nicht, aber auch das ist eine Sache, zu der wir erst morgen früh Bescheid bekommen.«

Alex saß einen Augenblick schweigend da.

Ganz gleich ob man Gabriel Sebastiansson mit Lilians Verschwinden in Verbindung bringen konnte, war plötzlich die Information über ein Pädophilen-Netzwerk auf seinem Schreibtisch gelandet. Aber das war sicherlich nicht sein Fall. Das musste so schnell wie möglich der Kripo übergeben werden.

»Was heißt das denn nun?«, fragte Peder. »Zurück auf Los?«

Alex lächelte gequält. »Nein«, sagte er gedankenverloren. »Das heißt nur, dass die Informationen, die wir haben, nicht so zusammenhängen, wie wir es zunächst angenommen haben. Aber höchstwahrscheinlich werden wir – zumindest im Moment – Gabriel Sebastiansson als Hauptverdächtigen abschreiben müssen.«

Peder seufzte.

»Aber«, fügte Alex hinzu und hob die Hand, »Gabriel könnte denjenigen, der seine Tochter mitgenommen hat, durchaus kennen. Jetzt, da wir wissen, in welchen Kreisen er verkehrt, können wir das nicht ausschließen.«

Schüchtern meldete Fredrika sich zu Wort, und Alex nickte ihr aufmunternd zu.

»Wir wissen immerhin«, sagte Fredrika vorsichtig, »dass derjenige, der Lilian entführt hat, sich direkt gegen Sara richtete und nicht, soweit wir das wissen, gegen Gabriel Sebastiansson. Die Haare wurden an Saras Adresse geschickt und nicht an die von Gabriel.«

»Du glaubst also, dass der Mörder eher eine Verbindung zu Sara hat als zu Gabriel?«, fragte Alex.

»Ja«, antwortete Fredrika geradeheraus.

»Haben wir weitere Informationen, die das bekräftigen können?« Fragend sah Alex in die Runde.

Wiederum bat Fredrika um das Wort.

»Die haben wir in der Tat«, sagte sie und wurde rot. »Um ganz ehrlich zu sein, ich habe heute einen kleinen Ausflug nach Flemingsberg gemacht …«

Alex und die anderen hörten Fredrikas kurzen Bericht darüber an, was sie in Flemingsberg und bei der Bahnleitstelle in Erfahrung gebracht hatte. Sie endete damit, allen zu versichern, dass sie in keiner Weise irgendetwas als bewiesen ansah, hielt aber auch dagegen, dass hier mehr Dinge zusammenfielen, als dass es sich noch um einen Zufall handeln mochte.

Erst saß Alex schweigend da. Dann legte er die Stirn in tiefe Falten.

»Eigentlich sollte ich etwas dazu sagen, dass du hier deine eigene kleine Mission verfolgt hast, obwohl ich dich ausdrücklich gebeten hatte, etwas anderes zu tun. Aber das lasse ich jetzt mal durchgehen.«

Erleichterung machte sich auf Fredrikas Gesichtsausdruck breit.

»Wenn wir also einmal davon ausgehen, dass es sich um eine bis ins Detail geplante Aktion handelte und dass diese gegen Sara gerichtet war, dann haben wir es wirklich mit einer bestialischen Person zu tun«, sagte Alex langsam. »Und dazu noch mit einer sehr intelligenten – und erfolgreichen. Ich frage mich nur, warum wir nichts finden, was uns die Sache erklären kann? Warum weiß Sara nicht, wen sie so gegen sich aufgebracht haben könnte?«

»Weil sie es vielleicht nicht gemerkt hat«, flocht Peder ein. »Wenn der Typ, der Lilian mitgenommen hat, ein echter Psycho ist, und das scheint ja nun einmal so zu sein, dann wird der Anlass für die Tat wahrscheinlich kaum jemandem außer ihm selbst logisch erscheinen.«

»Wir müssen sämtliche Informationen noch einmal überprüfen«, sagte Alex angespannt. »Irgendetwas muss uns entgangen sein. Wann wird das Bild von der Frau mit dem Hund fertig sein?«

»Es ist wahrscheinlich schon fertig, aber die Frau vom Fahrkartenschalter sollte heute noch Gelegenheit bekommen, es zu korrigieren.«

»Okay, dann machen wir weiter«, sagte Alex und dankte Fredrika mit einem kurzen Nicken.

Fredrika hob an, etwas zu sagen, aber Alex kam ihr zuvor.

»Jetzt will ich kurz berichten, was ich in Erfahrung gebracht habe, als ich mit Sara und ihren Eltern in Umeå gesprochen habe.«

Fredrika nickte, sie war ebenso neugierig wie die andern.

Er erzählte, worüber er nach der Identifizierung von Lilians Leiche mit Sara Sebastiansson und ihren Eltern gesprochen hatte. Alex merkte, dass seine Informationen für die anderen belastend waren. Er sah aber auch, dass ausgerechnet Fredrika sofort auf Saras Aufenthalt in Umeå nach dem Abitur reagierte. Und sobald er fertig war, war Fredrika die Erste, die dazu etwas zu sagen hatte.

»Ich habe heute mit vielen von Saras Freunden und Kollegen gesprochen, und ich habe viel darüber nachdenken müssen, dass sie im Grunde keine alten Freunde mehr hat.«

»Das stimmt«, stimmte Alex zu. »So wie ich es verstanden habe, hat sie mit allen gebrochen, als sie ihren Mann kennenlernte.«

»Genau«, sagte Fredrika eifrig, »aber das bedeutet auch: Wenn wir ihr heutiges soziales Netzwerk durchleuchten, setzt unsere Zeitleiste erst sehr spät ein. Wir berücksichtigen in keiner Weise Dinge, die Sara passiert sind, ehe sie Gabriel traf.«

»Meinst du, dass es so sein könnte? Dass der Mörder von Lilian jemand ist, der jetzt nach vielleicht Jahrzehnten Rache übt?«

»Wir können diese Möglichkeit zumindest nicht ausschließen«, erläuterte Fredrika. »Und ich meine, wenn das wirklich der Fall wäre, hätten wir zurzeit keinerlei Chance, den Täter zu finden, weil wir in der völlig falschen Zeitspanne nach ihm suchen.«

Alex nickte nachdenklich.

»Okay, Freunde«, sagte er. »Heute Abend lassen wir die Gedanken ruhen. Wir gehen nach Hause und machen etwas, das Spaß macht. Und wenn wir uns morgen wiedersehen, dann fangen wir als Erstes damit an, unser Material noch einmal zu durchleuchten. Jede Kleinigkeit. Auch die Hinweise, die wir schon verworfen haben. In Ordnung?«

Alex war selbst erstaunt darüber, dass er zwei Mal während derselben Sitzung das Wort »Freunde« verwendet hatte. Er musste lächeln, als er daran dachte.










Betrübt ging Ellen Lind von der Arbeit nach Hause. Seit dem Verschwinden des Kindes hatte sie hart gearbeitet, und auch wenn sie nur Assistentin war, dachte sie bei sich, so sollte ihr Chef doch auch einmal ihren Einsatz würdigen. Derlei Dinge vergaß Alex manchmal einfach. Ganz zu schweigen davon, wie er den armen Mats Dahlman behandelte. War Alex überhaupt klar, dass der Analytiker so hieß?

Doch alle trüben Gedanken waren wie weggeblasen, als sie ihr Handy hervorkramte und sah, dass sie mehrere Anrufe von ihrem Freund verpasst hatte. Er hatte auf ihrer Mobilbox eine knappe Mitteilung hinterlassen, dass er sie gern später im Hotel Anglais treffen wollte, wo er die Nacht verbringen würde. Und er bat um Entschuldigung, weil er sich das letzte Mal so dumm verhalten habe.

Ellens Herz schlug schneller vor Freude.

Gleichzeitig verspürte sie aber auch einen kleinen Ärger. Sie mochte derlei Gefühlsschwankungen nicht.

Ellens Nichte war es schließlich, die sich gegen teure Bezahlung darauf einließ, sich um die Kinder zu kümmern.

»Brauchen die überhaupt noch einen Babysitter?«, hatte sie gefragt. Sie selbst hatte gerade ihr Abitur gemacht.

Ellen hatte kurz an Lilian Sebastiansson gedacht und dann bestimmt gesagt: »Ja.«

Sie beeilte sich, nach Hause zu kommen, um den Kindern wenigstens noch Gute Nacht sagen zu können.

Die Nichte sah ihrer Tante belustigt zu, wie diese lediglich in Unterwäsche bekleidet in der Wohnung auf- und ablief und verzweifelt nach etwas suchte, das sie anziehen wollte.

»Du siehst aus wie ein frisch verliebter Teenager«, kicherte sie, und Ellen wurde rot.

»Ja, ich weiß, ich bin wahrscheinlich albern, aber ich freue mich einfach so, wenn er mal Zeit hat.«

Die Nichte lächelte warmherzig.

»Nimm den roten Pullover«, schlug sie vor. »Rot steht dir gut.«

Eine Weile später saß Ellen im Taxi zum Hotel. Erst als sie auf dem Rücksitz Platz genommen hatte, merkte sie, wie müde sie eigentlich war. Es waren harte und schwere Arbeitstage gewesen. Sie hoffte, Carl würde nichts dagegen haben, wenn sie von dem ganzen Elend, das da geschehen war, erzählte. Sie musste einfach mit irgendjemandem darüber reden.

Carl wartete schon im Eingang des Hotels auf sie. Ein warmes Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus, als er sie sah.

»Ist das schön, dass wir uns diese Woche sogar zwei Mal sehen können«, murmelte Ellen, als sie einander umarmten.

»In manchen Wochen ist es leichter als in anderen«, sagte Carl und hielt sie ganz fest.

Er strich ihr über den Rücken, lobte den Pullover, den sie ausgesucht hatte, und sagte, sie sehe großartig aus, obwohl sie so erschöpft war.

Die Zeit bis zum Einschlafen ging im Nu vorbei. Sie tranken Wein, aßen ein wenig, redeten lange und ernst über die Geschehnisse der letzten Tage. Und dann hatten sie leidenschaftlichen Sex.

Ellen lag entspannt in seinen Armen und war im Begriff einzuschlafen, als sie noch flüsterte: »Ich bin so froh, dass wir uns begegnet sind, Carl.«

Sie spürte, dass er lächelte.

»Geht mir ganz genauso.«

Dann schloss er seine Hand um ihre linke Brust, küsste sie auf die Schulter und flüsterte: »Du gibst mir wirklich alles, was ich brauche.«
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Als Jelena aufwachte, war es dunkel in der Wohnung. Sie lag auf dem Rücken und versuchte, die Augen zu öffnen. Das eine Auge wollte nicht aufgehen. Und dann auf einmal fuhr der Schmerz in sie. In sie, gegen sie. Unmöglich, sich zu wehren, unmöglich, ihn auszuhalten.

Er raste durch ihren Körper, schüttelte sie. Als sie sich auf dem Bettlaken krümmte, klebte der Rücken an den Stellen, wo die Blutflecke auf der Haut eingetrocknet waren, am Stoff fest.

Jelena gab fast sofort jeden Versuch auf, nicht zu weinen. Sie wusste, dass der Mann nicht zu Hause war. Das war er nach einer Zurechtweisung nie.

Die Tränen liefen über ihre Wangen.

Wenn sie nur hätte zu Ende reden dürfen, wenn er ihr nur zugehört hätte und nicht einfach auf sie losgegangen wäre!

Dieser Zorn.

So etwas hatte Jelena noch nie erlebt.

Wie konnte er ihr das nur antun?, dachte sie, während sie in das blutbefleckte Kopfkissen weinte.

Dieser Gedanke war eigentlich verboten. Sie durfte den Mann nicht infrage stellen, so lautete die Regel. Wenn er sie zurechtwies, dann geschah das ausschließlich zu ihrem Besten. Wenn sie das nicht verstand, dann war ihre Beziehung dazu verdammt, schwach zu sein, und musste beendet werden. Wie oft hatte er ihr das schon erklärt.

Trotzdem …

Jelena war eine Frau, die Stück für Stück jeden Glauben an sich und ihre Umwelt verloren hatte. Sie war allein, und zwar, weil sie es verdiente. Deshalb war sie dankbar und fühlte sich geliebt, wenn jemand wie er sie wollte.

Doch einen kleinen Rest Kraft gab es in ihr, den der Mann noch nicht hatte zerstören können. Das war ja auch gar nicht seine Absicht, denn ohne Kraft konnte sie niemals seine Verbündete in dem Krieg sein, den sie führten.

Wie sie da nackt auf dem Bett lag, allein und verstoßen, mit Wunden am ganzen Körper, nahm Jelena diesen letzten Rest Kraft zusammen, um den salzigen Geschmack des Protestes zu spüren. Als sie noch jünger gewesen war, in einer Zeit, die sie und der Mann unter allen Umständen zu vergessen versucht hatten, war ihre ganze Erscheinung ein einziger Protest gewesen. Der Mann hatte ihr das weggenommen. Die Art des Protestes, die sie sich angeeignet hatte, war verwerflich gewesen. Das hatte er ihr gleich beim ersten Mal erklärt, als er sie im Auto abgeholt hatte. Und es gebe schließlich noch andere Formen von Protest. Wenn sie wollte und es wagte, dann würde er ihr helfen können weiterzukommen.

Jelena hatte nichts lieber gewollt.

Aber der Weg zu der Vollkommenheit, die nach den Worten des Mannes so wichtig war, um an seinem Kampf teilhaben zu können, war viel länger, als Jelena es sich je hätte vorstellen können. Lang und schmerzhaft. Es tat fast immer irgendwo weh. Am meisten tat es weh, wenn er sie verbrannte. Aber das hatte er nur einige wenige Male getan und nur zu Beginn ihrer Beziehung.

Jetzt hatte er es wieder getan.

Jelena brannte vor Fieber. Der Brustkorb schmerzte, wenn sie atmete, und sie war an mehr Stellen am Körper verbrannt, als sie zu denken wagte. Der Schmerz machte sie wahnsinnig.

Ein verzweifelter Gedanke fuhr ihr durch den Kopf.

Ich brauche Hilfe, dachte sie. Ich brauche Hilfe.

Mit schier letzter Willenskraft glitt sie über die Bettkante und begann, langsam aus dem Zimmer zu kriechen. Wegen ihrer Verwundungen Hilfe zu suchen, war ein weiterer Verstoß gegen die Regel, aber diesmal hatte sie das Gefühl, dass sie sterben würde, wenn sie nicht versorgt wurde.

Normalerweise kam der Mann früher oder später nach Hause und half ihr. Aber diesmal hatte Jelena keine Zeit, um auf ihn zu warten. Die Kraft verließ sie viel zu schnell.

Muss es bis zur Eingangstür schaffen.

Tief in ihr wuchs die Panik. Was würde das für die Beziehung zwischen ihr und dem Mann bedeuten? Was würde davon noch übrig sein, wenn sie hinter seinem Rücken so etwas tat?

Der Mann würde es natürlich niemals akzeptieren, wenn sie Selbstständigkeit zeigte und in dem Zustand, in dem sie sich jetzt befand, die Wohnung verließ. Er würde sie verfolgen und sie töten.

Los, sagte sich Jelena, als sie auf Knien und heillos zitternd die Finger um die Klinke der Eingangstür schloss. Denk nach.

Sie kämpfte, um die andere Hand anzuheben, damit sie das Schloss öffnen konnte. Das Schloss und dann die Tür öffnen.

Danach erinnerte sie sich an nichts mehr.

Denn die Tür flog auf, und harter Marmor fing Jelenas Gesicht auf, als sie zu Boden ging.










Alex Recht begann seinen Arbeitstag, indem er Fredrika nach Uppsala schickte, wo sie sich mit Maria Blomgren unterhalten sollte, der früheren Freundin von Sara Sebastiansson, die mit ihr den Schreibkurs in Umeå besucht hatte.

Dann setzte er sich mit einer Tasse Kaffee hinter den Schreibtisch. Schweigend und allein.

Später sollte Alex sich erinnern, wie sich der Fall in ein wildes Tier verwandelt hatte, das die ganze Ermittlergruppe zum Verstummen brachte, indem es ihnen stur und hartnäckig seinen Willen aufdrängte, seine eigenen Wege zu gehen. Es war, als hätte der Fall ein Eigenleben angenommen und dies ausschließlich zu dem Zweck, das Ermittlerteam zu verwirren und auf falsche Fährten zu locken.

Versuch bloß nicht, mich zu lenken, flüsterte es Alex zu. Versuch mir bloß keinen Weg vorzuschreiben.

Alex saß steif in seinem Bürostuhl. Obwohl er nur einige wenige Stunden Schlaf hatte genießen können, fühlte er sich energiegeladen. Außerdem war er schlicht und einfach wütend. Die ganze Geschichte wirkte so entsetzlich überheblich. Lilians Haare waren per Boten zu ihrer Mutter geschickt worden. Auf einem Parkplatz vor einem Krankenhaus war das Kind abgelegt worden. Dann hatte auch noch jemand in dem Krankenhaus angerufen, um sicherzustellen, dass es auch wirklich gefunden würde. Und all das, ohne irgendwelche Spuren zu hinterlassen. Kein einziger Fingerabdruck – nichts.

»Kein Mensch ist unsichtbar, und es gibt definitiv niemanden, der unfehlbar ist«, murmelte Alex vor sich hin, als er den Hörer abnahm, um die Rechtsmedizin in Solna anzurufen.

Der Pathologe, der den Anruf entgegennahm, klang erstaunlich jung. In Alex’ Vorstellungswelt waren gute Ärzte mindestens fünfzig Jahre alt, und deshalb war er immer ein wenig besorgt, wenn er mit einem jüngeren zusammenarbeiten musste.

Doch allen Vorurteilen zum Trotz musste er zugeben, dass er es mit einem überaus kompetenten Mediziner zu tun hatte, der sich in Begriffen ausdrückte, die selbst er verstand.

Das reichte ihm schon.

Die Rechtsmedizinerin in Umeå hatte mit ihrer ersten Einschätzung recht behalten. Lilian Sebastiansson war durch eine Injektion gestorben. Sie war mit einer Überdosis Insulin getötet worden, die ihr durch einen Einstich hoch oben im Nacken verabreicht worden war.

Alex’ Staunen ging unwillkürlich in Zorn über.

»Ich habe nie etwas Vergleichbares gesehen«, sagte der Pathologe und klang bekümmert. »Aber es ist eine wirkungsvolle, und, nun ja, wie soll ich sagen, klinische Weise, jemanden ums Leben zu bringen. Und für das Opfer schonend.«

»War sie bei Bewusstsein, als sie die Spritze bekam?«

»Schwer zu sagen«, erwiderte der Arzt zögerlich. »Ich habe Spuren von Morphium gefunden, wahrscheinlich hat also jemand versucht, sie ruhigzustellen. Aber ob sie bei Bewusstsein war, als sie die tödliche Injektion erhielt? Das weiß ich nicht.«

Nach einer kurzen Denkpause fuhr er fort: »Es ist auch nicht ersichtlich, welchen Vorteil der Mörder darin sah, ihr das Insulin direkt in den Schädel beziehungsweise in den Nacken zu injizieren. Die Dosis war so hoch, dass sie in jedem Fall tödlich gewesen wäre.«

»Glauben Sie, dass er Arzt sein könnte? Der Mörder?«, fragte Alex leise.

»Wohl kaum«, antwortete der Mediziner kurz. »Den Einstich würde ich eher laienhaft nennen wollen. Und wie gesagt: Warum hat er versucht, dem Mädchen die Spritze direkt in den Kopf zu setzen? Das kommt mir eher wie eine symbolische Handlung vor.«

Alex dachte darüber nach, was er gerade gehört hatte. Symbolisch? Wie das?

Die Todesursache wirkte genauso bizarr wie der ganze Fall.

»Hat sie vor ihrem Tod irgendetwas zu essen bekommen?«

Der Rechtsmediziner überlegte einen Moment.

»Nein«, sagte er dann. »Nein, das scheint nicht der Fall gewesen zu sein. Der Magensack war völlig leer. Aber wenn sie in der Zwischenzeit unter Drogen stand, ist das natürlich nicht verwunderlich.«

»Können Sie etwas darüber sagen, wo die Leiche gelegen hat?«, fragte Alex müde.

»Wie in Umeå bereits festgestellt wurde, war sie zumindest teilweise mit Alkohol gereinigt. Ich habe unter den Nägeln nach verwendbaren Spuren gesucht, aber nichts gefunden. An ihrem Körper konnte ich Reste einer bestimmten Sorte Talkum nachweisen, was darauf schließen lässt, dass die Entführer Gummihandschuhe trugen, wie sie auch im Krankenhaus angewendet werden.«

»Kann man die auch woanders als im Krankenhaus bekommen?«

»Wir müssen noch ein paar Tests machen, ehe ich das sicher sagen kann, aber wahrscheinlich handelt es sich um Krankenhaushandschuhe. Und die kriegt man relativ leicht, wenn man jemanden kennt, der im Krankenhaus arbeitet. Aber sie werden nicht in der normalen Apotheke verkauft.«

Alex nickte gedankenverloren vor sich hin.

»Wenn der Mörder sowohl zu Spritzen als auch zu Reinigungsalkohol und Gummihandschuhen aus dem Krankenhaus Zugang hatte …«, begann er.

»Dann ist es wahrscheinlich, dass sich zumindest eine der beteiligten Personen im Pflegedienst bewegt«, ergänzte der Pathologe.

Alex hielt inne. Was hatte der Mann da gerade gesagt?

»Sie sprechen die ganze Zeit von Tätern, als handelte es sich um mehrere Personen«, bohrte er nach.

»Ja«, antwortete der Pathologe.

»Aber wie kommen Sie darauf?«, fragte Alex.

»Da muss ich wirklich um Entschuldigung bitten, ich dachte, Sie hätten diese Information bereits in Umeå erhalten«, sagte der Arzt schnell.

»Welche Information denn?«

»Der Körper des Mädchens war bis auf die Wunde am Kopf völlig unverletzt. Sie ist keiner äußeren Gewalt ausgesetzt gewesen, und sie wurde auch nicht sexuell missbraucht.«

Alex seufzte erleichtert.

»Aber«, betonte der Arzt, »auf ihren Armen und Beinen sind deutliche Blutergüsse. Vermutlich hat sie Widerstand geleistet, als jemand versuchte, sie festzuhalten. Das eine Paar Hände, das sie festhielt, war sehr klein, wahrscheinlich die Hände einer Frau. Aber an den Oberarmen des Mädchens sind größere Blutergüsse zurückgeblieben, die aussehen, als rührten sie von sehr viel größeren Händen her. Wahrscheinlich die eines Mannes.«

Alex’ Brust zog sich zusammen.

»Dann sind sie also zu zweit?«, fragte er. »Ein Mann und eine Frau?«

»Wahrscheinlich schon, aber ich kann da natürlich nicht ganz sicher sein.« Alex hörte das Zögern des Arztes. Dann fuhr er fort: »Außerdem müssen die Blutergüsse einige Stunden vor dem Tod des Kindes entstanden sein. Vielleicht als der Kopf rasiert wurde.«

»Die Frau hat sie festgehalten, während der Mann sie kahl rasierte«, sagte Alex vorsichtig. »Lilian hat zu viel Widerstand geleistet, und da haben sie getauscht. Die Frau hat rasiert, und der Mann hielt sie fest.«

»Ja, das könnte sein«, sagte der Arzt.

»Das könnte sein«, flüsterte Alex.










Als Fredrika Bergman in Uppsala ankam, war das Bild von der Frau, die Sara Sebastiansson in Flemingsberg aufgehalten hatte, schon in den Medien verbreitet worden. Fredrika hörte die Nachricht im Radio, als sie vor der Wohnung von Maria Blomgren das Auto parkte.

»Die Polizei sucht jetzt eine Frau, die sich in …«

Fredrika stellte den Motor ab und stieg aus. Die Medien verfolgten den Fall Lilian minutiös. Noch waren den Medien nicht alle widerwärtigen Details des Falls bekannt, doch das würde früher oder später natürlich so kommen. Und dann würde die Hölle los sein, so viel war klar.

In Uppsala war es wärmer als in Stockholm. Das hatte Fredrika schon während ihrer Studienzeit immer gedacht. Im Sommer war es immer etwas wärmer und im Winter ein bisschen kälter. Als besuchte man einen anderen Erdteil.

Die Begegnung mit Maria Blomgren weckte Fredrika aus ihren Fantasien. Maria Blomgren wirkte nämlich durchaus so, als würde sie vom selben Erdteil stammen wie Fredrika selbst. Wir sehen uns sogar ein wenig ähnlich, dachte sie. Dunkles Haar, blaue Augen. Maria hatte vielleicht ein wenig rundere Wangen, war etwas größer und hatte dunklere Haut. Ihre Hüften waren breiter und runder.

Sie hat bestimmt Kinder, dachte Fredrika automatisch.

Ansonsten machte Maria eine noch ernstere Miene als Fredrika. Sie schenkte Fredrika erst ein schmales Lächeln, nachdem sie deren Polizeimarke gesehen hatte. Ein schmales, kleines Lächeln, ohne die Zähne zu zeigen.

Andererseits gab es auch nicht viel Grund zur Freude. Alex Recht hatte Maria Blomgren im Vorhinein angerufen und ihr erklärt, worum es ging. Sie hatte gesagt, dass sie wohl kaum etwas zu erzählen hätte, dass sie aber natürlich mit der Polizei zusammenarbeiten wollte.

Sie setzten sich an den Küchentisch. Sandfarbene Wände, weiße Mosaikkacheln, Designerküche. Der Esstisch hatte die Form einer Ellipse, und die dazugehörigen Stühle waren hart – und weiß. Von den Wänden abgesehen war fast alles in der Küche weiß. Alles wirkte pedantisch geputzt und klinisch sauber.

So ganz anders als Sara Sebastianssons Wohnung, dachte Fredrika. Es war schwer vorstellbar, dass die beiden Frauen einmal beste Freundinnen gewesen sein sollten.

»Sie haben Fragen zu unserem Sommer in Umeå, nicht wahr?«, kam Maria ohne Umschweife zur Sache.

Fredrika suchte in ihrer Handtasche nach Papier und Stift. Marias Absicht war nur allzu deutlich: Sie wollte zwar selbstverständlich mit der Polizei zusammenarbeiten, die Sache ansonsten aber so schnell wie möglich erledigt wissen.

»Erzählen Sie mir, wie Sie und Sara Freundinnen wurden, wie Sie sich kennenlernten.«

Erst zögerte Maria. Dann überzog kaum spürbar ein Hauch Ärger ihr Gesicht. Ihr Blick verfinsterte sich.

»Wir haben uns in der Oberstufe angefreundet«, erzählte sie. »Meine Eltern hatten sich gerade getrennt, und ich hatte die Schule wechseln müssen. Sara und ich waren im selben Deutschkurs gelandet und hatten drei Jahre lang denselben Deutschlehrer.«

Sie zupfte ein wenig an den Blumen, die vor ihr auf dem Tisch in einer Vase standen. Fredrika fiel auf, dass ihr nicht einmal ein Glas Wasser angeboten worden war.

»Ich weiß nicht, welche Informationen für Sie interessant sind«, sagte Maria dann gedehnt. »Sara und ich waren schon kurze Zeit später wirklich enge Freundinnen. Ihre Eltern hatten damals auch gerade eine Krise und stritten ziemlich viel. In dieser Situation fanden wir uns. Eigentlich waren wir beide die klassischen braven Mädchen, die anderen im Unterricht Stifte ausliehen und die Störenfriede doof fanden.«

Als Maria aufsah, merkte Fredrika, dass ihre Augen feucht waren.

Sie trauert, dachte Fredrika. Deshalb ist sie so reserviert. Sie betrauert die Beziehung, die sie und Sara einmal hatten.

»In der Neunten fing Sara an, sich zu verändern«, fuhr Maria fort. »Sie schien plötzlich das Bedürfnis zu haben zu rebellieren. Sie fing an, sich zu schminken, trank Alkohol und machte mit Jungs rum.«

Maria schüttelte leicht den Kopf.

»Ich glaube, sie war sich selbst leid. Es war auch ziemlich schnell wieder vorbei, ungefähr zur gleichen Zeit, als ihre Eltern wieder zueinanderfanden. Ich glaube, die hatten eine Weile getrennt gelebt, aber ich bin mir nicht sicher. Wie auch immer, im Großen und Ganzen wurde es wieder gut. Und dann wechselten wir aufs Gymnasium und sorgten dafür, dass wir in dieselbe Klasse kamen. Und wir entschieden, was wir nach dem Abitur werden wollten: Dolmetscherinnen bei den Vereinten Nationen.«

Maria lachte herzlich über diese Erinnerung, und Fredrika lächelte.

»Waren Sie so sprachbegabt?«

»Ja, oh ja, unsere Deutsch- und Englischlehrer haben uns sehr gelobt.«

Maria wurde wieder ernst.

»Aber dann gab es einen neuen Konflikt bei Sara zu Hause. Ihre Eltern wechselten die Gemeinde, und Sara bekam Probleme mit den neuen strengen Regeln, die plötzlich zu Hause herrschten.«

»Die Gemeinde?«, fragte Fredrika erstaunt.

Maria hob die Augenbrauen. »Ja, die Gemeinde«, wiederholte sie. »Saras Eltern waren bei den Pfingstlern, und das war zunächst auch gar kein Problem. Aber dann hat sich eine Gruppe aus der Gemeinde abgespalten und eine schwedische Form einer amerikanischen Freikirche gegründet. Sie nannten sich ›Kinder Christi‹ oder so ähnlich.«

Fredrika hörte interessiert zu.

»Und worin genau lag dabei der Konflikt mit ihren Eltern?«, fragte sie.

»Ach, eigentlich war das einfach nur dumm«, seufzte Maria. »Ihre Eltern waren trotz ihres strengen Glaubens immer sehr liberal gewesen. Sie hatten nie ein Problem damit gehabt, wenn wir ausgingen oder so. Aber nachdem sie sich dieser neuen Gemeinde angeschlossen hatten, veränderten sie sich und wurden radikaler. Viel restriktiver, was Kleider, Musik und Partys anging. Sara kam mit dieser Veränderung nicht klar. Sie weigerte sich, an den Gemeindeveranstaltungen teilzunehmen, was ihre Eltern zunächst akzeptierten, obwohl der Pfarrer sie dazu drängte, mit härterer Hand vorzugehen. Aber für Sara war das nicht genug, sie wollte die Grenzen noch weiter ausdehnen.«

»Mit noch mehr Alkohol und Freunden?«

»Mit noch mehr Alkohol und Freunden und Sex«, seufzte Maria. »Wir waren schließlich genau in dem Alter … Ich glaube, als sie damit loslegte, waren wir gerade im zweiten Jahr in der Oberstufe. Sie war also nicht zu früh dran oder so. Aber es war doch beunruhigend, dass sie, nur um ihre Eltern zu ärgern, die Typen derart offensiv anzumachen begann.«

Fredrika merkte, wie sie selbst unter dem Tisch die Beine überschlug. Sie selbst hatte erst nach dem achtzehnten Geburtstag mit ihrem ersten Freund geschlafen.

»Egal«, fuhr Maria fort, »dann traf sie jedenfalls einen richtig guten Typen. Ich war zu der Zeit mit dem besten Freund ihres Typen zusammen, und wir wurden zu einer kleinen Gang, die immer zusammen war.«

»Wie sind Saras Eltern damit umgegangen, dass sie einen Freund hatte?«

»Zuerst wussten sie natürlich gar nichts davon. Und dann … Ja, dann glaube ich, fanden sie es ganz okay. Sara wurde ruhiger, und sie hatten ja schließlich keine Ahnung, mit wie vielen sie vorher schon zusammen gewesen war. Wenn sie das gewusst hätten, hätten sie wahrscheinlich anders reagiert.«

»Und was ist dann geschehen?«, fragte Fredrika.

»Dann kam Weihnachten, Winter und Frühling«, sagte Maria, die richtig erkannt hatte, dass sie eine geneigte Zuhörerin vor sich hatte. »Auf einmal wurde Sara unsicher, was die Beziehung zwischen ihr und dem Jungen anging. Sie verbrachten immer mehr Zeit getrennt voneinander, und unsere kleine Gruppe traf sich nicht mehr so oft. Irgendwann machten der andere Junge und ich Schluss, und da wollte Sara auch nicht mehr mit ihrem Freund zusammen sein.«

Maria holte Luft.

»Erst hat er Ärger gemacht, also Saras Freund. Er wollte nicht, dass sie sich trennten. Hat oft angerufen und sie verfolgt. Aber irgendwann hat er ein neues Mädel gefunden und Sara in Ruhe gelassen. Das war alles nur wenige Wochen vor dem Abi, und Sara und ich hatten schon den Schreibkurs in Umeå gebucht. Ich freute mich total darauf. Abitur, Schreibkurs, dann an der Uni studieren.«

Maria biss sich auf die Unterlippe.

»Aber irgendetwas machte Sara Sorgen«, sagte sie leise. »Erst dachte ich, es hätte etwas mit dem Typen zu tun, der ihr Ärger gemacht hatte, aber der war ja irgendwann von der Bildfläche verschwunden. Und dann dachte ich, sie würde wieder mit ihren Eltern streiten. Das war es jedoch auch nicht. Aber ich wusste, dass irgendetwas war. Und ich war verletzt, weil sie sich mir nicht anvertrauen wollte.«

Fredrika machte ein paar Notizen auf ihrem Block.

»Und dann sind Sie beide losgefahren?«, fragte sie leise, als sie merkte, dass Maria verstummt war.

Maria zuckte zusammen.

»Ja, genau«, sagte sie. »Dann sind wir losgefahren. Sara meinte die ganze Zeit, wenn wir erst dort wären, würde alles besser. Und mittendrin erzählte sie, sie habe sich dazu entschlossen, den ganzen Sommer dort zu bleiben, und wir würden nicht wieder zusammen nach Hause fahren. Ich war wahnsinnig traurig und fühlte mich gekränkt und im Stich gelassen.«

»Sie wussten also gar nicht, dass sie sich dort um einen Sommerjob beworben hatte?«

»Nein, ich hatte keine Ahnung. Ihre Eltern übrigens auch nicht. Sie rief sie nach einer Woche an und erzählte es ihnen. Sie stellte es so dar, als hätte sich diese Möglichkeit erst vor Ort aufgetan, aber das stimmte nicht. Sara wusste schon, als wir hinfuhren, dass sie den Sommer über dort bleiben würde.«

»Hat sie ihr Verhalten denn auf irgendeine Weise erklärt?«, fragte Fredrika nachdenklich.

»Nein«, antwortete Maria und schüttelte den Kopf. »Sie sagte nur, dass es ein anstrengendes Jahr gewesen sei. Sie müsse mal rauskommen, und ich solle es nicht persönlich nehmen.«

Maria lehnte sich auf dem Stuhl zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. Härte lag in ihrem Gesichtsausdruck.

»So leicht konnte ich das nicht wegstecken«, sagte sie und klang fast trotzig. »Wir besuchten den Kurs, und dann bin ich allein nach Hause gefahren. Eigentlich hatten wir in Uppsala während des Studiums zusammenwohnen wollen, aber im Verlauf des Sommers hatte ich beschlossen, dass ich lieber allein ins Studentenwohnheim zog. Sara hat sich darüber ziemlich aufgeregt und fand, dass jetzt ich sie im Stich ließe, aber das hatte sie ja schließlich zuerst mit mir getan. Und dann …«

Eine kurze Stille entstand. Draußen auf der Straße fuhr ein großes rotes Auto vorbei. Fredrika folgte ihm mit dem Blick und wartete darauf, dass Maria weiterredete.

»Und dann wurde es eigentlich nie wieder gut«, sagte sie leise. »Jedenfalls nicht richtig, nicht so wie früher. Klar haben wir auch in Uppsala viel zusammen gemacht und hatten gemeinsame Interessen und Vertraulichkeiten, aber … Nein, es wurde nie mehr so wie früher.«

Fredrika spürte eine seltsame Angst in sich aufsteigen. Von wie vielen Menschen hatte sie selbst sich im Lauf der Jahre entfremdet? Vermisste sie diese Beziehungen genauso, wie Maria die zu Sara zu betrauern schien?

»Kommen wir noch einmal auf Ihren Aufenthalt in Umeå zurück«, sagte Fredrika schnell.

Maria blinzelte.

»Wie ging es Ihnen dort? Passierte irgendetwas Besonderes?«

»Wie es uns ging … Doch, es ging uns gut. Haben in der Schule gewohnt und neue Leute kennengelernt.«

»Haben Sie noch Kontakt zu jemandem von damals?«

»Nein, überhaupt nicht. Als ich wieder nach Hause fuhr, war die Sache für mich abgeschlossen. Der Kurs war zu Ende, und ich sollte den Rest des Sommers jobben und dann nach Uppsala ziehen.«

»Und Sara? Hat sie irgendetwas Besonderes erzählt, als sie wieder nach Hause kam?«

Maria zog die Augenbrauen zusammen.

»Nein, fast gar nichts.«

»Gab es noch jemand anderen, der so eng mit ihr befreundet war wie Sie?«

»Nein, das glaube ich nicht. Natürlich hatte sie Freundinnen, aber keine davon stand ihr sonderlich nah. Irgendwie hatte ich den Eindruck, dass sie mit dem Umzug nach Uppsala am liebsten alles hinter sich lassen wollte. Für sie war der Umzug ein endgültiger Schnitt. In Uppsala war sie mit mehreren Leuten ziemlich eng befreundet. Das war allerdings, ehe sie Gabriel kennenlernte. Denn danach war sie wieder sehr allein.«

Fredrika biss sofort an.

»Sie hatten also noch Kontakt zu Sara, als sie Gabriel kennenlernte?«

»Ja, wir hatten eigentlich gerade angefangen, wieder zueinanderzufinden. Seit der Geschichte mit Umeå waren einige Jahre vergangen, und wir standen kurz vor dem Examen und würden uns bald einen Job suchen müssen. Wir würden einen neuen Lebensabschnitt beginnen und irgendwie endlich richtig erwachsen werden. Aber dann traf Sara Gabriel, und das hat alles wieder verändert. Er hat die vollständige Kontrolle über ihr Leben übernommen. Erst habe ich noch versucht, Kontakt zu ihr zu halten, um …«

Maria verstummte, und nun gab es keinen Zweifel mehr. Sie weinte.

»Um …?«, fragte Fredrika leise.

»Um sie zu retten«, weinte Maria. »Ich habe doch genau gesehen, dass er sie schlug, immer und immer wieder. Und dann wurde sie schwanger. Da brach der Kontakt völlig ab. Seither haben wir uns nicht mehr gesprochen. Ich konnte es nicht ertragen, sie mit ihm zu sehen. Und ehrlich gesagt habe ich es auch nicht ertragen zu sehen, wie sie in seiner Gegenwart verkümmerte, ohne auch nur ansatzweise zu versuchen, sich selbst zu retten.«

Fredrika bezweifelte, dass Sara nicht versucht hatte, sich von Gabriel zu befreien, aber darüber schwieg sie. Stattdessen sagte sie: »Inzwischen hat sie sich von ihm getrennt. Und sie ist ganz schrecklich allein.«

Maria wischte sich ein paar Tränen von einer Wange.

»Wie sieht sie aus?«

Fredrika, die gerade überlegt hatte, ihre Tasche zu packen, um zu gehen, sah auf.

»Wer?«

»Sara. Ich frage mich, wie sie heute aussieht.«

Fredrika lächelte ein wenig.

»Sie hat langes rotes Haar. Schön, wenn man so sagen darf. Und sie lackiert sich die Zehnägel blau.«

Maria stiegen wieder die Tränen in die Augen.

»So wie früher«, flüsterte sie. »Genauso hat sie auch damals ausgesehen.«










Peder Rydh dachte über das Leben im Allgemeinen und über seine Ehe mit Ylva im Besonderen nach. Er kratzte sich besorgt die Stirn. Das tat er immer, wenn er nervös war. Heimlich kratzte er sich auch im Schritt. Irgendwie juckte es heute einfach überall.

Rastlos wie selten jagte er nach der zweiten Tasse Kaffee des Morgens über den Flur. Dann schlich er wieder in sein Zimmer zurück. Sicherheitshalber machte er die Tür hinter sich zu. Er brauchte seine Ruhe.

Der vorherige Abend war ein Albtraum gewesen.

»Wir gehen nach Hause und machen etwas, das Spaß macht«, hatte Alex gesagt.

»Spaß« war nicht gerade das Wort, mit dem Peder den gestrigen Abend beschrieben hätte. Die Jungen hatten schon geschlafen, als er nach Hause gekommen war. Es war einige Tage her, seit er zuletzt so früh dran gewesen war, dass er mit den Kindern hatte spielen und Zeit verbringen können.

Und dann Ylva. Zuerst hatten sie wie erwachsene Leute geredet, aber nach nur wenigen Sätzen war Ylva total ausgeflippt.

»Du glaubst wohl, ich sehe nicht, was du da treibst!«, hatte sie gekreischt. »Das glaubst du wohl, was?«

Wie oft hatte er sie im vergangenen Jahr heulen sehen. Wie oft.

Peder hatte nur eine Waffe zur Verfügung gehabt, mit der er sich hatte verteidigen können, und er schämte sich zu Tode, wenn er daran dachte, wie ruchlos er sie benutzt hatte.

»Begreifst du nicht, mit was für einem verdammt schweren Fall ich es gerade zu tun habe?«, hatte er zurückgeschrien. »Begreifst du nicht, wie verdammt scheiße man sich fühlt, wenn man selbst Vater ist, und überall in Schweden tauchen tote Kinder auf? Das kapierst du nicht, was? Ist es da so verdammt komisch, wenn man mal eine Nacht im Büro schläft? Ist es das?«

Natürlich hatte er gewonnen. Ylva hatte keinen Beweis für ihren Verdacht gehabt, und das Jahr, das hinter ihr lag, hatte sie so geschwächt, dass sie ihrer eigenen Intuition nicht mehr vertraute. Es hatte darin geendet, dass sie sich auf dem Fußboden zusammengekauert und geweint und um Verzeihung gebeten hatte. Und Peder hatte sie in den Arm genommen, ihr übers Haar gestrichen und gesagt, er verzeihe ihr. Dann war er in das dunkle Zimmer der Jungs gegangen und hatte sich schweigend zwischen ihre Bettchen gesetzt. Jungs, Papa ist jetzt zu Hause.

Bei der Erinnerung wurde Peder ganz heiß.

Schwein.

Er war ein Schwein geworden.

Die Erinnerung ließ seinen ganzen Körper zittern. Mein Gott.

Ich bin ein schlechter Mensch, dachte er. Und ein schlechter Vater. Ein armseliger Vater. Ein widerlicher Mann. Ein …

Ein hartnäckiges Klopfen riss ihn aus den Gedanken. Er wusste sofort, dass es Ellen Lind war. So klopfte nur sie.

Und noch ehe er sie hereinrufen konnte, trat sie ein.

»Entschuldige bitte, wenn ich so reinstürme«, sagte sie, »aber es hat eine Ermittlerin aus Jönköping angerufen, die mit jemandem aus Alex’ Team sprechen will. Alex möchte gern, dass du dich darum kümmerst. Er hat irgendjemanden aus Umeå am Telefon.«

Peder starrte Ellen verwirrt an.

»Okay«, sagte er dann, nahm den Hörer ab und wartete, bis Ellen das Gespräch durchgestellt hatte.

Eine Frauenstimme meldete sich. Sie klang verlässlich und angenehm. Peder schätzte, dass sie einer Frau mittleren Alters gehörte.

Sie stellte sich als Anna Sandgren vor. Sie sei Kriminalinspektorin in Jönköping, Abteilung Kapitalverbrechen.

»Aha«, sagte Peder, hauptsächlich, um überhaupt irgendetwas zu sagen.

»Entschuldigen Sie bitte, aber ich habe Ihren Namen nicht richtig verstanden«, sagte Anna Sandgren.

Peder wand sich.

»Peder Rydh, Polizei Stockholm«, sagte er dann. »Ich gehöre zu der Sonderkommission von Alex Recht.«

»Ah, jetzt weiß ich Bescheid«, sagte Anna Sandgren und fuhr im selben singenden Tonfall fort: »Ich rufe wegen einer Frau an, die wir gestern Morgen tot aufgefunden haben.«

Peder setzte sich gerade auf. Gestern Morgen? Da hatten sie gerade erfahren, dass auch Lilian Sebastiansson tot aufgefunden worden war.

»Die Großmutter hatte angerufen und sie als vermisst gemeldet. Sie hatte angegeben, ihre Enkelin habe sie am Mittwochnachmittag angerufen und angekündigt, dass sie sie besuchen kommen wollte. Offenbar hatte sie seit geraumer Zeit unter einer Tarnidentität gelebt, nachdem ihr Ex sie bedroht hatte, und wenn sich die Dinge zu sehr zuspitzten, suchte sie hin und wieder bei ihrer Großmutter Zuflucht.«

»Okay«, sagte Peder zögernd; er wartete auf eine Erklärung, inwieweit das etwas mit ihm zu tun hatte.

»An besagtem Abend hatte sie nicht wie versprochen wieder von sich hören lassen«, fuhr Anna Sandgren fort, »und so hatte sich die alte Dame an die Polizei gewandt und uns gebeten, zu ihr nach Hause zu fahren und sicherzustellen, dass ihr nichts zugestoßen war. Wir schickten eine Streife hin. Die Kollegen berichteten, es sei alles ruhig. Aber die Großmutter blieb hartnäckig und bestand darauf, dass wir in die Wohnung reingehen sollten. Und da haben wir sie gefunden. In ihrem Bett. Erdrosselt.«

Peder runzelte die Stirn. Er begriff immer noch nicht, warum Anna Sandgren ausgerechnet ihm davon erzählte.

»Bei der ersten oberflächlichen Untersuchung haben wir auch ihr Handy gefunden. Sie hatte es augenscheinlich nicht allzu oft benutzt und nur wenige Nummern darin gespeichert. Aber eine der Nummern war eure.«

Anna Sandgren verstummte.

»Unsere?« Peder verstand nicht recht, was sie meinte.

»Wir haben die Nummern aus dem Telefonspeicher gecheckt, und eine davon war das Hinweistelefon, das ihr im Zusammenhang mit dem verschwundenen Kind eingerichtet habt. Das Kind, das dann in Umeå tot aufgefunden wurde.«

Peder saß plötzlich kerzengerade auf seinem Stuhl.

»Es sieht so aus, als wäre die Nummer lediglich eingespeichert worden, aber nicht angewählt. Trotzdem wollten wir euch diese Information nicht vorenthalten – zumal wir hier ansonsten nur sehr wenig haben, worauf wir uns stützen können.«

Peder schluckte. Jönköping? In welchem Zusammenhang war Jönköping in diesem Fall schon einmal erwähnt worden?

»Wisst ihr denn ungefähr, wann sie gestorben ist?«, fragte er.

»Wahrscheinlich nur wenige Stunden nachdem sie ihre Großmutter angerufen und ihren Besuch angekündigt hatte«, antwortete Anna Sandgren. »Wir sollten exaktere Angaben aus der Rechtsmedizin bekommen, aber vorerst gehen wir davon aus, dass sie um zweiundzwanzig Uhr am Mittwochabend ermordet wurde. Sie hatte im Internet eine Zugfahrkarte nach Umeå zu ihrer Großmutter gekauft und hätte …«

»Umeå?«, unterbrach Peder sie.

»Ja, Umeå. Sie hätte am selben Morgen, an dem wir sie tot aufgefunden haben, also gestern, von Jönköping nach Umeå fahren sollen.«

Peders Herz schlug jetzt schneller.

»Weiß die Großmutter, wer er ist? Also, der Typ, dessentwegen sie die geschützte Identität bekam?«

»Das ist eine verwickelte Geschichte«, seufzte Anna Sandgren resigniert. »Aber kurz gesagt war es folgendermaßen: Nora, also die ermordete Frau, wohnte bis vor sechs, sieben Jahren in einem kleinen Ort außerhalb von Umeå. Ihr ging es zu der Zeit nicht besonders gut. Sie war depressiv und oft krankgeschrieben. Sie hatte wohl eine schwere Kindheit in verschiedenen Waisenhäusern hinter sich. Ihre Eltern waren beide tot …«

Peder holte Luft.

»Eigentlich sollten Sie direkt mit Noras Großmutter sprechen«, unterbrach Anna Sandgren sich selbst. »Wir haben nur am Telefon mit ihr sprechen können, und die Nachricht vom Tod ihrer Enkelin hat sie sehr mitgenommen. Aber zumindest haben wir von ihr erfahren, dass sie damals in einer Beziehung gelebt hatte, die wohl ziemlich gestört war. Die Großmutter hat den Mann nie kennengelernt. Eines Tages hatte Nora genug und ist weggezogen. Sie schaffte es, dass man ihr eine Tarnidentität bewilligte, ohne dass sie den Mann identifizieren musste. Ihre Verletzungen waren offensichtlich gut genug dokumentiert. Ich glaube nicht, dass die Polizei damals irgendwelche Anstrengungen unternommen hat, um ihn zu finden. Das hätten auch wir nicht getan – es gab ja nicht einmal einen Namen, von dem man hätte ausgehen können.«

»Wir auch nicht«, entfuhr es Peder.

»Aber jetzt wisst ihr zumindest, was passiert ist«, sagte Anna Sandgren in dem Versuch, das Gespräch abzuschließen. »Wir halten euch natürlich über unsere Ermittlungsarbeit auf dem Laufenden, aber momentan haben wir nicht die geringste Spur zu dem Täter.«

Sie lachte trocken.

»Obwohl«, fügte sie ironisch hinzu, »das stimmt natürlich nicht ganz. Eine hauchdünne Spur haben wir, und zwar einen Schuhabdruck, den wir im Flur von Noras Wohnung sicherstellen konnten. Ein Ecco-Herrenschuh in Größe 46.«










Fredrika Bergman kehrte gegen Mittag ins Haus zurück. Sie war erstaunt, als sie an der Löwengrube vorbeikam und Alex dort allein am Tisch sitzen sah. Er hatte die Stirn in tiefe Falten gelegt, und sein Stift fuhr über ein Blatt Papier, das vor ihm lag.

Endlich ist er aufgewacht, dachte Fredrika bei sich. Erst hatte er den Faden verloren und hat sich verirrt, aber jetzt ist er wieder da.

»Gibt es eine Sitzung?«, fragte sie.

Alex zuckte zusammen.

»Nein, nein«, sagte er schnell. »Ich sitze bloß hier und denke nach. Wie war’s in Uppsala?«

Fredrika dachte nach.

»Gut«, antwortete sie dann. »Richtig gut. Aber mit diesem Schreibkurs ist irgendetwas komisch.«

»Was heißt das, komisch?«

»Irgendetwas muss da passiert sein – oder eigentlich schon vorher –, das Sara Sebastiansson dazu veranlasste, länger zu bleiben als ihre Freundin.«

Alex starrte nachdenklich vor sich hin.

»Ich würde gern nach Umeå fahren«, sagte Fredrika unvermittelt.

»Nach Umeå?«, fragte Alex erstaunt.

»Ja, und mich dort mit den Leuten treffen, die den Schreibkurs abgehalten haben. Vielleicht wissen die ja, was mit Sara Sebastiansson los war.«

Ehe Alex etwas erwidern konnte, fügte Fredrika schnell hinzu: »Und ich würde mich gern noch einmal mit Sara unterhalten. Wenn sie dazu in der Lage und überhaupt schon wieder in der Stadt ist.«

»Sie ist wieder zurück«, sagte Alex. »Sie und ihre Eltern sind heute Morgen zurückgeflogen.«

»Wusstest du, dass ihre Eltern tief religiös sind?«

»Nein«, sagte Alex zögerlich. »Nein, das wusste ich nicht. Ist das in unserem Zusammenhang von Interesse?«

»Vielleicht«, meinte Fredrika. »Vielleicht.«

»Aha«, sagte Alex. »Komm doch rein, setz dich, und erzähl.«

Er lächelte unsicher, als Fredrika über die Schwelle in das Besprechungszimmer trat.

Sie setzte sich Alex gegenüber auf die andere Seite des Tisches.

»Wo ist Peder?«, fragte Fredrika.

»Unterwegs nach Umeå«, antwortete Peder direkt hinter ihr und trat ein, eine Sporttasche über die Schulter geworfen.

Wie ein kleiner Junge, dachte Fredrika. Wie ein Fußballjunge.

Sie zog die Augenbrauen hoch. »Ist etwas passiert?«

Peder sah sich gereizt um. »Haben wir eine Sitzung?«

Alex lachte. »Nein, eigentlich nicht. Aber wenn ihr schon mal beide da seid …«

Peder ließ sich auf einen Stuhl sinken. Mit Alex hatte er bereits sprechen können, also musste er nur Fredrika auf den neusten Stand bringen.

»In Jönköping haben sie eine Frau ermordet aufgefunden, die die Nummer von unserem Hinweistelefon in ihrem Handy gespeichert hatte und deren Großmutter in Umeå wohnt.«

Fredrika fuhr zusammen.

»Aber man hat sie in Jönköping gefunden?«

»Ja, schon. Noch ist unklar, warum sie unsere Nummer abgespeichert hatte, zumal sie nie angerufen hat, aber …«

»Sie hat sehr wohl angerufen«, unterbrach Fredrika ihn.

Alex und Peder starrten sie an.

»Erinnert ihr euch nicht? Ellen hat von einer Frau erzählt, die sich anonym gemeldet hatte. Sie hatte angegeben, den Täter zu kennen, weil sie mit ihm zusammengelebt hatte.«

Alex setzte sich auf.

»Richtig«, sagte er leise. »Natürlich. Aber wieso setzt du das mit der Frau aus Jönköping in Verbindung?«

»Der Anruf kam von einer Telefonzelle in Jönköping«, erklärte Fredrika. »Mats, der Analytiker, hat das herausbekommen.«

»Und wie lange weißt du das schon?«, fragte Peder verärgert.

»Wir haben das Gespräch als uninteressant abgetan«, verteidigte sich Fredrika resolut. »Und wenn ihr euch mal erinnern mögt, war Jönköping zu dem Zeitpunkt kaum von Bedeutung in den Ermittlungen.«

Alex hob eine Hand, um die beiden zur Ruhe zu bringen.

»Die Information liegt außerdem in Mats’ Datenbank«, fügte Fredrika schnell hinzu.

Peder sah zu Boden. »Das habe ich mit ihm nicht besprochen«, gestand er.

Er schielte zu Alex hinüber.

Alex hustete ein paarmal trocken.

»Okay, okay«, sagte er. »Angenommen, es war die inzwischen ermordete Frau, die da angerufen hat. Wissen wir denn, was genau sie gesagt hat?«

Fredrika nickte eifrig.

»Ellen hat eine kurze Aktennotiz geschrieben. Ich glaube, die befindet sich auch in der Datenbank.«

Und schon war Peder auf dem Sprung. »Ich rede mit Mats«, sagte er noch und war draußen, noch ehe Alex oder Fredrika irgendetwas antworten konnte.

Fredrika seufzte leise.

»Warte!«, rief Alex, und Peder steckte noch einmal den Kopf durch die Tür.

»Fredrika hat scheinbar auch einen Grund, nach Umeå zu fahren, aber ich sehe keinen Sinn darin, in dieser Lage euch beide zu schicken.«

Fredrika und Peder sahen ihn beide aufmerksam an.

»Wir haben eine Reihe von Hinweisen zu der Frau mit dem Hund in Flemingsberg bekommen«, fuhr Alex fort. »Ich habe mit dem Analytiker, äh …«

»Mats«, ergänzte Fredrika.

»Genau, also ich habe sie mit Mats mal durchgesehen, und da gibt es zwei, die man unbedingt weiterverfolgen sollte. Ein Autoverleiher hat sich gemeldet, der meinte, er habe einen Wagen an eine Frau vermietet, die so ähnlich aussah wie die auf der Zeichnung. Und eine Frau behauptete, die ehemalige Pflegemutter der jungen Frau gewesen zu sein.«

Es wurde still im Zimmer. Fredrika und Peder sahen sich verstohlen an.

»Vielleicht«, sagte Alex langsam und betonte jede Silbe, »ist es sinnvoller, wenn Fredrika nach Umeå fährt und die Großmutter der Toten und Sara Sebastianssons Schreiblehrer trifft. Und du, Peder, nimmst dir den Autovermieter und die Pflegemutter vor.«

Peder und Fredrika nickten einander einvernehmlich zu.

»Gibt es denn noch irgendeine Information, die ich brauche, was die Tote aus Jönköping angeht?«, fragte Fredrika.

Peder hielt ihr eine Aktennotiz hin.

»Hier steht alles, was in dem Gespräch vorkam«, sagte er.

Fredrika überflog rasch den Text.

»Ein Paar Ecco-Schuhe in Größe 46«, sagte sie gedehnt.

»Wir wollen uns mal nicht zu früh freuen«, sagte Alex, der Peders Notiz bereits zuvor bekommen hatte. »Aber das ist doch ein interessantes Detail, nicht wahr?«

Fredrika las mit gerunzelter Stirn weiter.

»Gut, dann machen wir es so«, sagte Alex und erhob sich. Fredrika schaute den beiden skeptisch hinterher, als sie das Zimmer verließen.

Chaos, dachte sie. Diese Männer leben im Epizentrum des Chaos. Ich glaube nicht, dass die woanders existieren könnten.

In dem Moment drehte Alex sich um.

»Ach, übrigens«, sagte er mit lauter Stimme.

Peder und Fredrika sahen ihn aufmerksam an. Sogar Ellen steckte den Kopf aus dem benachbarten Büro.

»Die E-Mails von Gabriel Sebastiansson habe ich an die Sitte weitergegeben«, sagte er. »Bei dem Großen Onkel handelt es sich offenkundig um ein wohlbekanntes Profil in diesen Kreisen. Die Kollegen hatten ihn und sein Netzwerk schon ins Visier genommen und sind sehr dankbar für unsere Informationen. Herzliche Grüße und vielen Dank soll ich sagen.«










Als Peder Rydh sich vor fast zehn Jahren an der Polizeischule beworben hatte, hatte er gewisse Vorstellungen von der Polizeiwelt gehegt. Zum einen, dass die Polizei ein Ort wäre, wo wirklich was los war. Zum anderen, dass der Polizeiberuf ein wichtiger Beruf wäre. Und zum dritten, dass andere Menschen Respekt vor Polizisten hätten.

Der dritte Punkt war für Peder wichtig gewesen. Respekt zu bekommen. Nicht weil er es nicht gewohnt gewesen wäre, dass man ihn respektierte. Nein, es ging ihm um eine andere Art Respekt – Respekt, der in die Tiefe ging.

Und natürlich wurde er respektiert. Seltsam war nur, dass er, seit er die Bereitschaftspolizei verlassen und seine Uniform abgelegt hatte, von den Leuten im Allgemeinen kaum mehr als Autorität betrachtet und deshalb anders behandelt wurde.

So war es zum Beispiel, als er hinausfuhr, um den Autovermieter zu treffen, der sich gemeldet hatte, weil er meinte, das Mädchen aus Flemingsberg wiedererkannt zu haben. Der Mann beäugte Peder skeptisch – bis dieser seine Polizeimarke zeigte. Da erst legte er seine Zurückhaltung ein wenig ab, war aber immer noch nicht wirklich zugänglich.

Peder unternahm eine flüchtige Einschätzung des Ladens. Das kleine Büro lag mitten auf Södermalm. Schilder im Fenster lockten sowohl mit Autovermietung als auch mit Fahrunterricht. Eine ungewöhnliche Kombination. Überdies konnte Peder in dem Büro nichts erkennen, das auf den Betrieb einer Fahrschule hinwies.

Der Mann musste geahnt haben, wonach Peder sich umsah, und erklärte mürrisch: »Die Fahrschule ist im Keller, falls Sie danach suchen.«

Peder lächelte.

»Ich hab mich nur ein wenig umgeschaut«, sagte er. »Kann mir vorstellen, dass dies hier ein guter Ort für eine Autovermietung ist, oder?«

»Wieso?«

Verdammter Sauertopf, dachte Peder verärgert, lächelte dem Mann aber weiterhin zu und sagte stattdessen: »Nun ja, ich dachte nur, dass es hier in der Gegend wahrscheinlich nicht viel Konkurrenz gibt. Die meisten Autovermieter in der Stadt gehören zu den großen Tankstellen, und dann liegen sie meist eine ganze Ecke von der Innenstadt entfernt.«

Da der Autovermieter schwieg und weiterhin verschlossen wirkte, entschied Peder sich dafür, keine weitere Energie auf den Versuch zu verschwenden, nett zu sein.

»Sie haben angerufen und gesagt, Sie hätten diese Frau schon einmal gesehen«, sagte er knapp und legte eine Zeichnung der Flemingsberg-Frau auf den Tresen.

Der Mann betrachtete das Bild eingehend.

»Ja, sieht aus wie die Frau, die hier war.«

»Wann war sie hier?«, fragte Peder.

Der Autovermieter schien erst zu grübeln, schlug dann aber zielstrebig einen großen Kalender auf.

»Hat sie das kleine Mädchen ermordet?«, fragte er mit unverhohlener Neugier. »Wird sie deshalb gesucht?«

»Es besteht kein Verdacht gegen sie«, beeilte sich Peder zu sagen. »Wir müssen nur mit ihr sprechen. Es könnte sein, dass sie etwas gesehen hat, das für uns interessant ist.«

Der Mann nickte und suchte weiter im Kalender.

»Da«, sagte er schließlich und drückte einen dicken Finger mitten auf die Kalenderseite. »Da war sie hier.«

Peder beugte sich vor, und der Autovermieter drehte ihm den Kalender zu. Er hielt den Finger auf die linke Hälfte der Seite gedrückt.

7. Juni.

Peder war enttäuscht.

»Wie können Sie sich so sicher sein, dass es genau dieser Tag war?«, fragte er skeptisch.

»Weil mir an diesem Tag der verdammte Weisheitszahn rausoperiert werden sollte«, sagte der Autovermieter und schien überaus selbstzufrieden, während er mit dem Finger auf einen krakeligen Eintrag im Kalender trommelte. »Ich wollte gerade den Laden zumachen und ins Krankenhaus fahren, als sie hereinkam.«

Er beugte sich über den Tisch. Sein glänzender Blick erfüllte Peder mit Unbehagen.

»Ein richtig verschüchtertes kleines Stück Scheiße war das«, spie er aus. »Stand da und starrte vor sich hin wie ein Tier im Scheinwerferkegel. So eines, das sich nicht rührt, obwohl die Gefahr schon ganz nah ist. So sah sie aus.«

Er lachte kurz.

Peder ignorierte die Abfälligkeit in den Worten des anderen, auch wenn er den Verdacht hatte, dass darin Informationen enthalten waren, die er sich besser merken sollte.

»Welches Auto hat sie sich ausgeliehen, und wie lange wollte sie es haben?«, fragte er stattdessen.

Der Mann wirkte unsicher.

»Was soll das heißen«, fragte er und sah Peder verwirrt an, »welches Auto hat sie sich ausgeliehen? Sie wollte kein Auto ausleihen.«

»Ach?« Peder sah den Autovermieter einfältig an. »Und was wollte sie dann hier?«

»Sie wollte den Führerschein machen. Aber das war, bevor ich das mit der Fahrschule angefangen hatte, und deshalb habe ich sie gebeten, in der ersten Juliwoche wiederzukommen. Aber sie ist nie erschienen.«

Peders Gehirn arbeitete auf Hochtouren.

»Sie wollte den Führerschein machen?«, fragte er nach.

»Genau«, erwiderte der Autovermieter und schlug seinen Kalender zu.

»Hat sie ihren Namen genannt?«, fragte Peder, auch wenn er die Antwort schon kannte.

»Nein, warum sollte sie? Ich konnte sie ja noch nicht eintragen. Da hatte ich ja noch nicht alle Papiere beisammen.«

Peder seufzte.

»Erinnern Sie sich noch an irgendetwas anderes, das von Bedeutung sein könnte?«, fragte er wie im Reflex.

»Nein, nichts weiter als das«, antwortete der Autovermieter und strich sich mit der einen Hand über den Bart und mit der anderen über den Bauch. »Sie sah verdammt verängstigt aus, und sie war blass und irgendwie … verhärmt. Ihre Haare waren unnatürlich dunkel. Fast schwarz. Bestimmt gefärbt. Und sie hatte Schläge bekommen.«

Peder merkte auf.

»Sie hatte einen blauen Fleck im Gesicht«, fuhr der Mann fort und zeigte auf seine linke Wange. »Kein neuer Bluterguss. War bestimmt schon eine Weile alt. Sah übel aus. Muss ziemlich wehgetan haben.«

Im Büro wurde es still. Die Tür hinter Peder ging auf, und ein Kunde kam herein. Der Autovermieter bedeutete dem Mann zu warten.

»Dann gehe ich jetzt besser wieder«, sagte Peder. »Fällt Ihnen noch irgendetwas ein?«

Der Autovermieter kratzte sich nachdenklich den Bart.

»Nein. Nur dass sie komisch geredet hat.«

»Komisch geredet?«, echote Peder.

»Hm. Sie redete irgendwie nicht richtig zusammenhängend. Aber das war wahrscheinlich, weil sie so viele Schläge abgekriegt hat. So lernen die Frauen, dass sie am besten die Klappe halten.«

Als Peder und Fredrika das Polizeigebäude verlassen hatten, hatte Alex ein Gefühl überfallen, wie wenn früher einmal die Kinder abends zu einem Freund gegangen waren. Alles war plötzlich so still und ruhig gewesen.

Peder und Fredrika waren zwar nicht die Einzigen, die auf dem Flur arbeiteten, wo auch Alex’ Büro lag, aber er hatte ihre Abwesenheit doch deutlich gespürt.

Seine Frau rief ihn auf dem Handy an.

»Wie wird das jetzt eigentlich mit unserem Urlaub?«, fragte sie. »Ich meine, bei dem Fall, an dem du gerade arbeitest. Die vom Reisebüro haben angerufen und wollten, dass ich die Reisedaten bestätige und bezahle.«

»Es wird schon werden« sagte Alex beschwichtigend.

»Sicher?«

»Hätte ich je in diesen Dingen gelogen?«

Er lächelte und wusste, dass auch sie lächelte.

»Kommst du heute spät?«

»Wahrscheinlich schon.«

»Vielleicht könnten wir grillen«, schlug Lena vor.

»Vielleicht könnten wir nach Südamerika fahren.«

Alex war selbst erstaunt, dass er es aussprach. Aber er nahm die Worte nicht zurück, sondern ließ sie zwischen ihnen hängen.

»Was hast du gesagt?«, fragte Lena schließlich.

Alex merkte, wie sich ihm die Kehle zusammenschnürte.

»Ich meine nur, wir sollten einmal hinreisen und unseren Sohn besuchen. Damit er sieht, dass wir noch leben.«

Alex’ Frau schwieg eine Weile.

»Das sollten wir wirklich«, sagte sie dann leise. »Vielleicht im Herbst?«

»Vielleicht im Herbst.«

Die Liebe zu einem Kind ist etwas Besonderes, dachte Alex, nachdem er das Gespräch beendet hatte. Die Liebe zu einem Kind war so fundamental, so überhaupt nicht verhandelbar. Manchmal dachte Alex, dass es nur die Liebe zu den Kindern war, die möglich gemacht hatte, dass Lena und er bald dreißig Jahre lang verheiratet waren. Was sonst konnte der Grund sein, dass sie jeden Rückschlag, jede Zeit der Ödnis und des grauen Alltags überstanden hatten?

Zwar war Alex der Chef; trotzdem bekam auch er etwas von dem Tratsch mit, der auf den Fluren kursierte. Er wusste, was über Peder erzählt wurde: dass er ein Verhältnis mit einer Kollegin von der Södermalmspolizei hatte. Alex selbst hatte seine Ehefrau niemals betrogen, aber er konnte sich denken, wie man in so eine Situation geriet.

Wenn man so richtig traurig war. Wenn man von jeder Menge schwerer Probleme belastet wurde.

Aber doch nicht, wenn man kleine Kinder zu Hause hatte, so wie Peder. Und erst recht nicht mit einer Kollegin und nicht auf so ungeschickte Weise, dass andere Menschen davon erfuhren. Das war mies und verantwortungslos.

Alex schüttelte den Kopf. Die jungen Leute heutzutage … Er wusste, es klang altmodisch und sogar rückständig, aber er fand, dass man gegen die Ansichten und Erwartungen, die die jungen Leute heutzutage an das Leben stellten, durchaus einiges einwenden konnte. Wenn es nach ihnen ging, sollte das Leben eine einzige ewige Segeltour ohne Gegenwind und auch ohne Flaute sein. Die Welt war zu einem gigantischen Rummelplatz verkommen, wo jeder vorgeben konnte zu sein, was immer er wollte. Hätte Alex so leben können wie sein Sohn? Wäre er nach Südamerika gegangen? Nein, sicher nicht. Und das war auch gut so, denn wenn man solche Wahlmöglichkeiten hatte, dann kehrte in der Seele niemals Ruhe ein. Dann konnte man nur so enden wie Peder.

Plötzlich hatte Alex ein schlechtes Gewissen, weil er hier saß und über derlei Dinge nachdachte. Dabei hatte er sich wirklich kein Urteil darüber zu erlauben, was seine Kollegen mit ihrem Leben anfingen. Trotzdem … Er dachte an Peders Frau und die Kinder. Warum tat Peder selbst das nicht?

Seine schwermütige Stimmung hellte sich erst wieder ein wenig auf, als Peder anrief. Da war etwas Engagiertes in seiner Stimme, das Alex sagte, dass Peder seine Arbeit mochte, und das war ganz klar eine positive Eigenschaft.

Aber diesmal klang der junge Kollege unzufrieden.

»Wir wissen nur, dass sie den Führerschein machen wollte«, sagte er säuerlich. »Wenn sie es überhaupt war.«

Doch das sah Alex anders. »Und wir wissen, dass sie geschlagen wurde, was den Verdacht bestärkt, dass wir das richtige Mädchen gefunden haben. Und den richtigen Typen«, sagte er bestimmt und fuhr dann noch etwas eifriger fort: »Denk doch mal nach, Peder! Das Mädchen, das in Jönköping ermordet wurde, lebte unter neuer Identität, nachdem sie sich von einem Mann getrennt hatte, der sie misshandelte. In dem Gespräch mit Ellen sprach sie von einer Art Kampf und davon, dass der Mann bestimmte Frauen bestrafen wollte. Nimm nur mal an, dass dieser Verrückte sich jetzt ein neues Mädchen als Partnerin und Helferin besorgt hat. Ein anderes Mädchen, dem es im Leben vielleicht auch schon mal – oder besser gesagt: so richtig schlecht ergangen ist und das aus irgendeinem Grund auf den Typen reinfällt. Wenn – ich sage: wenn – derselbe Typ, der Lilian entführt hat, auch das Mädchen in Jönköping ermordet hat, dann wissen wir überdies, dass irgendjemand ihm zumindest geholfen haben muss, Lilian tot oder lebendig nach Umeå zu bringen. Er wird wohl kaum an zwei Orten gleichzeitig gewesen sein können. Und da wäre es sicher ganz praktisch, wenn seine Helferin bis dahin einen Führerschein hätte.«

Peder dachte nach.

»Soll ich, wenn ich schon mal hier bin, noch ein paar andere Fahrschulen auf Söder abklappern und das Bild rumzeigen?«, fragte er schließlich. »Vielleicht ist sie zu einer anderen Schule gegangen, nachdem der Autovermieter sie wieder weggeschickt hatte.«

»Gute Idee. Wir dürfen nur nicht die andere Frau vergessen, die Pflegemutter.«

»Ich schaffe beides«, sagte Peder schnell. »Schon etwas von Fredrika gehört?«

»Nein«, seufzte Alex. »Ich glaube, sie ist zu einem weiteren Gespräch mit Sara Sebastiansson unterwegs. Sie wollte anrufen, ehe sie dann weiter zum Flughafen fährt.«

Alex wollte gerade schon auflegen, da sagte Peder: »Und noch etwas.«

Alex wartete.

»Warum ist er ausgerechnet jetzt nach Jönköping gefahren, um das Mädchen zu ermorden? Er hatte doch alle Hände voll mit Lilian zu tun. Warum zieht er so viel Aufmerksamkeit auf sich?«

Alex nickte vor sich hin.

»Darüber habe ich auch schon nachgedacht«, begann er zögernd. »Es scheint irgendeinen Plan hinter alldem zu geben. Erst hat er den Zug und Sara Sebastiansson in Flemingsberg gestoppt, dann hat er das Paket mit den Haaren und den Kleidern geschickt. Der Mord in Jönköping ist vielleicht Teil eines Rituals, das wir einfach noch nicht durchschauen.«

»Das habe ich mir auch überlegt«, sagte Peder, »aber irgendwie passt es nicht zusammen. Mir scheint es eher so, als hätte der Mord in Jönköping schnell geschehen müssen. Er hat noch nicht einmal den Fußboden hinter sich abgewischt. Die ganze Zeit war er so verdammt sorgfältig, und plötzlich hinterlässt er Spuren.«

»Aber das hat er doch auch im Zug getan«, wandte Alex ein.

»Weil er nicht anders konnte«, sagte Peder. »Er konnte schließlich nicht in Socken oder barfuß gehen oder anfangen, den Waggon zu wischen. Da wäre er den Leuten aufgefallen. Außerdem konnte er sich in dem Zug relativ sicher fühlen. Da gab es schließlich massenhaft Fußabdrücke.«

»Du glaubst also, er hat die Frau in Jönköping umgebracht, um sie zum Schweigen zu bringen?«

»Ja«, antwortete Peder nach kurzem Nachdenken. »Das scheint mir die einzig logische Erklärung.«

Alex überlegte.

»Okay, aber woher wusste er davon?«

»Wovon?«

»Woher wusste er, dass er Grund hatte, sie zum Schweigen zu bringen?«

»Genau das frage ich mich auch«, antwortete Peder nachdenklich. »Woher zum Teufel wusste er, dass sie die Polizei angerufen hatte? Oder hätte er sie in jedem Fall umgebracht?«

Ellen Lind war fröhlich und guter Dinge. Wenn sie an den vergangenen Abend und die Nacht dachte, wurde ihr innerlich ganz warm. »Er liebt mich«, murmelte sie vor sich hin.

Dem Himmel sei Dank, dass sie sich am gestrigen Abend noch mit ihm hatte treffen können. Er war ihr ein guter Zuhörer gewesen. Sie hatte sich diesen schlimmen Lilian-Fall dringend von der Seele reden müssen. Wenn er auch keine eigenen Kinder hatte, schien er trotzdem zu begreifen, welch harte Arbeit dies für alle Beteiligten bedeutete.

Dann hatten sie über ein paar Filme gesprochen, die sie sich ansehen wollten. Ellen verspürte ein Kribbeln. Sie waren noch nie zusammen im Kino gewesen. Ihre Beziehung hatte sich bislang ausschließlich in den Hotels abgespielt, wo er gerade wohnte, und auch vom Inhalt her waren ihre Treffen fast immer gleich verlaufen: Sie aßen etwas, sie redeten, sie hatten Sex, sie schliefen ein.

Es ist gut, wenn wir einmal etwas Neues unternehmen, dachte Ellen und grinste schelmisch in sich hinein.

Wenn sie es schaffte, ihn ins Kino zu kriegen, dann würde es für ihn bald sicher auch kein Problem mehr sein, ihre Kinder kennenzulernen. Wenn er sie wirklich liebte, dann würde er einsehen, dass die Kinder zu dem Paket dazugehörten.

Ellen lächelte, als sie ihr Handy herausholte. Sie hatte ihm eine SMS geschickt und wartete jetzt auf Antwort. Aber das Handy zeigte keine neuen Nachrichten.

Als sie sich am Morgen getrennt hatten, hatte Ellen gefragt, wann sie sich das nächste Mal sehen würden. Da hatte er einen kurzen Moment gezögert und dann geantwortet: »Ich hoffe, bald. Mal sehen, wann ich es das nächste Mal einrichten kann.«

»Wann ich es das nächste Mal einrichten kann«, wiederholte Ellen leise für sich selbst und lächelte ein wenig schief. Dass aber auch immer alles zu seinen Bedingungen geschehen musste.










Der Sonne war es endlich gelungen, Stockholm in eine Ahnung von Wärme zu tauchen, stellte Fredrika Bergman fest, als sie sich beeilte, vor ihrem Wohnhaus zu parken. Mit dem Schlüssel in der Hand sprang sie die Treppen hinauf und war in wenigen Sekunden in der Wohnung. Es würde nicht lange dauern, eine kleine Reisetasche für den Aufenthalt in Umeå zu packen.

Die Tasche lag auf dem obersten Regalbrett im Kleiderschrank. Dahinter blitzte der Geigenkasten hervor. Fredrika versuchte, ihn nicht zu sehen, sich nicht zu erinnern. Aber es kam wie immer. Die Gedanken waren schneller, als der Wille, sie wegzuschieben, stark war. Mit dem immer gleichen schmerzhaften Automatismus rauschten die Wörter durch ihren Kopf.

Ich hätte jemand anders werden können. Ich könnte heute jemand anders sein.

Vor einiger Zeit hatte Fredrikas Mutter das Thema einmal angesprochen.

»Die Ärzte haben nie gesagt, dass du gar nicht mehr spielen kannst, Fredrika«, hatte sie mit sanfter Stimme gesagt. »Sie haben nur gesagt, dass du es nicht zum Beruf wirst machen können.«

Fredrika aber hatte stur den Kopf geschüttelt, während ihr die Tränen in den Augen brannten. Wenn sie nicht mehr so viel spielen konnte wie früher, dann wollte sie gar nicht mehr spielen.

Der Anrufbeantworter blinkte, als sie aus der Küche kam. Die Nachricht versetzte sie in Staunen.

»Guten Tag, mein Name ist Karin Mellander«, sagte eine heisere Stimme, die wahrscheinlich einer älteren Frau gehörte. »Ich rufe vom Adoptionszentrum an, es geht um Ihren Antrag. Es wäre schön, wenn Sie mich zurückrufen könnten. Die Nummer ist …«

Fredrika stand stumm da, während die Stimme eine Telefonnummer aufsagte. Die Zahlen flogen durch den Raum, hinein in Fredrikas Kopf, wo sie sich ins leere Nichts auflösten.

Shit, dachte Fredrika. Shit. Shit. Shit.

Sie riss sich zusammen. Nur nicht in Panik und Stress verfallen.

Schnell ging sie zum Kleiderschrank zurück und begann, die Tasche zu packen. Unterhose, BH, Pullover. Sie zögerte, ein Paar zusätzlicher Hosen mitzunehmen. Würde sie wirklich länger als eine Nacht fortbleiben? Aber in dem Fall könnte sie doch zweimal dieselbe Hose anziehen, oder nicht? Statt sich jedoch mit derlei Kleinigkeiten aufzuhalten, entschied sie: Die Hose kam mit.

Fredrika versuchte, ihre Gedanken in Schach zu halten, als sie ihr Waschzeug packte. Aus irgendeinem Grund musste sie ständig an Spencer denken.

Ich sollte ihm davon erzählen, dachte sie. Ich sollte ihm wirklich davon erzählen.

Die Tasche war gepackt, und die Tür schlug hinter ihr zu.

Luft, dachte sie, ich brauche Luft.

Draußen auf dem Bürgersteig strahlte ihr die Hitze des Asphalts um die Beine.

Was regte sie sich denn auf? Wenn sie die Adoption so schlecht durchdacht hatte, sollte sie das ganze Projekt vielleicht einfach zu den Akten legen.

Fredrika schluckte hart.

Ein Blick auf die Front des Kiosks im Nachbargebäude riss sie zurück in die Realität.

»Wer hat Lilian ermordet?«, schrien die Aushänger.

Darauf sollte ich mich konzentrieren, dachte Fredrika und biss die Zähne zusammen. Ich sollte mich auf Sara Sebastiansson konzentrieren, die gerade ihr Kind verloren hat.

Sie fragte sich, was wohl schlimmer war: ein Kind zu haben, es aber zu verlieren? Oder gar kein Kind zu haben?

Aus irgendeinem Grund hatte sie nicht damit gerechnet, dass Sara persönlich öffnen würde. Sie war verwundert, als die Tür aufging und sie einander gegenüberstanden. Fredrika hatte Sara nicht mehr gesehen, seit man Lilian gefunden hatte. Ihr war klar, dass sie das Gespräch würde einleiten müssen. Aber sie öffnete nur den Mund und schloss ihn dann wieder. Sie hatte keine Ahnung, was man in so einem Fall sagte.

Ich bin so unfähig, dachte sie müde. Zum Teufel, ich sollte auf keinen Fall Kinder haben.

Sie holte tief Luft und versuchte noch einmal zu sprechen.

»Es tut mir so leid.«

Sara nickte steif.

Das rote Haar stand flammend um ihren Kopf. Sie sah erschöpft aus.

Fredrika unternahm ein paar zögerliche Schritte in die Wohnung. Der helle Flur wirkte vertraut. Links ging es ins Wohnzimmer, und geradeaus lag die Küche, in der Fredrika am allerersten Abend Saras neuen Freund verhört hatte. Das schien unendlich lange her zu sein.

Saras Eltern schlossen hinter ihrer Tochter auf wie eine Verteidigungsstreitmacht. Fredrika gab ihnen die Hand. Doch, gewiss, sie hatten sich schon einmal kennengelernt. Damals, als das Paket mit den Haaren … Ja, genau, damals.

Sie wiesen Fredrika den Weg. Sie sollte im Wohnzimmer sitzen. Das Sofa fühlte sich hart an.

Sara setzte sich in einen großen Sessel, ihre Mutter auf die Armlehne ganz dicht neben sie. Der Vater setzte sich etwas zu nah neben Fredrika auf das Sofa.

Eigentlich hätte Fredrika Saras Eltern lieber nicht dabeigehabt. Es widersprach ihrer Verhörtaktik, und sie spürte intuitiv, dass es Dinge gab, die in der Gegenwart der Eltern nicht zur Sprache kommen würden. Doch gleichzeitig demonstrierten sowohl Sara als auch ihre Eltern ganz deutlich, dass Fredrika entweder mit ihnen allen redete oder gleich wieder gehen konnte.

Fredrika sah sich verstohlen in dem Raum um. In einer Ecke türmte sich eine große Standuhr mit Bauernmalerei auf. Fredrika konnte sich nicht erinnern, sie bei ihrem letzten Besuch bemerkt zu haben. Es war erst zwei Uhr.

Da war ich aber schnell, dachte Fredrika. Ich war in Uppsala und im Büro und habe zu Hause die Tasche gepackt.

Saras Vater räusperte sich. Fredrika sollte zur Sache kommen.

Sie schlug ihren Block auf.

»Also«, begann sie vorsichtig, »ich habe nur noch ein paar Fragen zu Ihrem Aufenthalt in Umeå.«

Sara schien sie nicht zu verstehen, also erklärte Fredrika: »Damals, als Sie dort den Schreibkurs gemacht haben.«

Sara nickte langsam. Zog an den Pulloverärmeln. Selbst jetzt noch wollte sie die Blutergüsse verstecken.

Aus irgendeinem Grund hatte Fredrika plötzlich einen Kloß im Hals. Sie schluckte ein paarmal und tat so, als würde sie in ihren Notizen lesen.

»Ich habe mich heute Vormittag mit Maria Blomgren getroffen«, sagte sie dann und hob den Blick, um Sara anzusehen.

Diese reagierte überhaupt nicht.

»Sie bat mich, Sie zu grüßen.«

Sara starrte Fredrika weiterhin unbewegt an.

Vielleicht haben sie ihr irgendetwas Beruhigendes gegeben, dachte Fredrika. Irgendein Medikament.

»Sara und Maria haben seit vielen Jahren keinen Kontakt mehr«, erklärte Saras Vater barsch. »Das haben wir Ihrem Chef bereits in Umeå erklärt.«

»Ich weiß«, antwortete Fredrika schnell. »Aber bei meinem Gespräch mit Maria Blomgren haben sich noch ein paar Fragen aufgetan.«

Sie versuchte hartnäckig, Saras leeren Blick einzufangen.

»Im Frühjahr, bevor Sie nach Umeå fuhren, waren Sie mit einem Jungen zusammen«, sagte sie.

Sara nickte fast unmerklich.

»Nachdem Sie Schluss gemacht hatten, was geschah da?«

Sara wand sich ein wenig.

»Ach, was geschah da wohl?«, sagte sie gedehnt. »Eigentlich nicht viel. Er war eine Zeit lang sauer, und er nervte mich, aber dann hat er irgendwann verstanden, dass wir nicht zusammenpassten, und von mir abgelassen.«

»Er hat also danach nie mehr Kontakt zu Ihnen aufgenommen? Nach dem Sommer vielleicht? Und er ist damals auch nicht zu Ihnen nach Umeå gekommen?«

»Nein, niemals.«

Fredrika dachte nach.

»Sie sind länger als Maria in Umeå geblieben«, begann sie. »Wie kam das?«

»Ich habe dort einen Sommerjob bekommen«, sagte Sara vorsichtig. »Da konnte ich einfach nicht Nein sagen. Maria war wütend deswegen. Und neidisch.«

»Maria sagte, Sie hätten schon während der Fahrt nach Umeå gewusst, dass Sie nicht unmittelbar nach dem Kurs zurückfahren würden. Sie sagte, Sie hätten den Sommerjob bereits organisiert gehabt, ehe Sie die Reise angetreten hatten.«

»Sie lügt.«

Saras Antwort kam so schnell und mit solcher Schärfe, dass Fredrika völlig verdutzt zurückfragte: »Sie lügt?«

»Ja.«

»Warum sollte sie nach so vielen Jahren in dieser Sache lügen?«, fragte Fredrika vorsichtig nach.

»Sie war neidisch auf mich, weil ich diese Chance bekommen hatte und sie nicht«, erwiderte Sara heftig. »Das hat sie nie verwunden. Sie hat es sogar als Grund hergenommen, dass wir nicht wie geplant in Uppsala zusammenwohnen sollten.«

Sara sank im Sessel zusammen.

»Vielleicht hat sie auch alles falsch verstanden«, sagte sie erschöpft.

»Maria hat erzählt, dass sie zu Hause in Göteborg einen Sommerjob hatte«, fuhr Fredrika fort. »Hatten Sie das nicht auch?«

Sara sah sie fragend an.

»Ich meine, hatten Sie keine anderen Pläne für den Rest des Sommers? Der Kurs in Umeå sollte doch nur wenige Wochen dauern.«

Saras Blick schwankte.

»Ich konnte doch nicht einfach die Chance sausen lassen, dort zu arbeiten«, sagte sie leise. »Das ging über alles andere.«

Saras Mutter rutschte unruhig auf der Armlehne hin und her.

»Mir fällt da ein«, sagte sie vorsichtig, »dass ich damals Örjan getroffen habe, du weißt schon, der diese Pension leitete, in der du hin und wieder ausgeholfen hast. Er hat mir damals erzählt, du hättest ihm abgesagt, weil du im Sommer nicht in der Stadt sein würdest.«

Saras Miene verfinsterte sich.

»Ich bin ja wohl nicht dafür verantwortlich, was der alte Kerl in der Gegend rumerzählt«, zischte sie.

»Nein, wirklich nicht«, ging Saras Vater dazwischen. »Und außerdem trügt uns in so einer Zeit alle das Gedächtnis. Das ist ja wohl auch klar, oder?«

Er weiß etwas, dachte Fredrika. Er merkt, dass Sara versucht, irgendetwas zu verbergen. Auch wenn er möglicherweise nicht weiß, was es ist. Aber er will ihr helfen.

»Okay«, sagte Fredrika und versuchte, sich ein wenig bequemer im Sofa hinzusetzen. »Aber wie war das, als Sie dort hinkamen? Wie sind Sie an diesen Job gekommen?«

»Die brauchten dort jemanden, der dem Dozenten helfen sollte«, erklärte Sara leise. »Ich hatte ziemlich gute Texte geschrieben, fanden sie, und deshalb haben sie mich angesprochen.«

»Sara konnte schon immer gut schreiben«, flocht der Vater ein.

»Das bezweifele ich nicht«, sagte Fredrika aufrichtig. »Aber ich könnte mir vorstellen, dass in der Schreibgruppe eine Art Konkurrenz entstanden sein könnte. Wir wissen doch, wie das war, in dem Alter …«

»Da war niemand, der es mir übelgenommen hätte«, sagte Sara und zupfte an einer Haarsträhne. »Sie hatten schon, als wir angekommen waren, gesagt, dass sie für den Rest des Sommers eine Aushilfe brauchen würden und dass diejenigen von uns, die interessiert wären, sich bewerben sollten.«

»Und dann wurden Sie ausgewählt.«

»Und dann wurde ich ausgewählt.«

Es wurde still. Die Zeiger der Standuhr rückten noch ein Stückchen weiter. Draußen verschwand die Sonne hinter einer Wolke.

»Sie lügt«, sagte Fredrika zu Alex. Sie hatte ihm auf dem Weg zum Flughafen Bericht erstatten wollen.

Alex hörte sich aufmerksam an, was Fredrika zu erzählen hatte, und sagte dann: »Es kann natürlich sein, Fredrika, dass du da etwas aufgespürt hast. Aber Sara ist derzeit extrem empfindlich, und deshalb wachen ihre Eltern natürlich mit Argusaugen über sie. Mal sehen, was deine Reise nach Umeå erbringt. Danach entscheiden wir, wie wir weiter verfahren.«

»Ich muss immer wieder an diesen Typen denken, mit dem sie zusammen war«, sagte Fredrika. »Maria Blomgren meinte, er sei ausgeflippt, als Sara mit ihm Schluss machte.«

»Er müsste mehr als ausgeflippt sein, um noch fünfzehn Jahre später Rache an ihr üben zu wollen, indem er ihr Kind umbringt«, seufzte Alex.

»Ich habe mir trotzdem seinen Namen geben lassen«, sagte Fredrika. »Und ich habe Ellen gebeten, ihn im Register zu checken. Offenbar hat er seit dem Abi das eine oder andere Ding gedreht.«

»Zum Beispiel?«, fragte Alex skeptisch.

»Er hat den neuen Freund seiner Ex bedroht«, berichtete Fredrika. »Und er wurde wegen Hehlerei verurteilt. Und wegen Autodiebstahls.«

»Das ist aber doch etwas anderes als eine Entführung und Mord«, wandte Alex ein.

»Trotzdem.« Fredrika blieb stur.

Alex seufzte.

»Wo wohnt der Typ denn heute?«

»Er scheint ziemlich viel herumzuziehen, aber derzeit wohnt er in Norrköping. Nachdem er das letzte Mal im Knast gesessen hat, ist er aus Göteborg weg.«

Alex seufzte wieder.

»Jönköping, Norrköping, Umeå«, sagte er wütend. »Diese Ermittlung kommt mir immer mehr wie ein großer Zirkus vor. Sie zieht zu weite Kreise.«

»Aber jetzt bewegt sich wenigstens etwas!«, hielt Fredrika ihm entgegen.

»Okay«, sagte Alex. »Ich frage Peder, was er vorhat. Er ist auf dem Weg nach Nyköping, um die Frau zu befragen, die behauptet, das Flemingsberg-Mädchen sei ihr Pflegekind gewesen.«

»Nyköping!«, rief Fredrika. »Das liegt ja auf dem Weg nach Norrköping.«

Alex holte tief Luft.

»So ist es«, sagte er. »Ich rufe Peder gleich an. Hat Ellen die Informationen über diesen Typen?«

»Ja«, bestätigte Fredrika.

»Okay, melde dich, wenn du gelandet bist«, sagte Alex.

Dann blieb er mit dem Telefonhörer in der Hand sitzen. Zum ersten Mal, seit Fredrika Bergman zu seiner Ermittlergruppe gehörte, zeigte sie Begeisterung für den Job. Zuvor hatte sie immer nur dagesessen und den Bedenkenträger gegeben. Inzwischen dachte Alex fast, dass sie Spaß an ihrer Arbeit hatte.

Es widerstrebte ihm, dies einzugestehen, aber es war doch eine Tatsache, dass Fredrika als Erste von ihnen allen die Spur gesehen hatte, der die Ermittlungen inzwischen folgten. Nicht dass die anderen ohne ihre Hilfe niemals dorthin gelangt wären. Aber sie war einfach schneller gewesen. Sie hatte sehr schnell vermocht, in all den Informationen, die zu sortieren Alex lange Zeit gekostet hatte, Zusammenhänge zu erkennen.

Andererseits hätte Fredrika, wenn Gabriel Sebastiansson der Schuldige gewesen wäre, dies als Letzte in der Gruppe anerkannt. Und das war wohl kaum positiv.

Alex sah auf seine Fallskizze hinab und merkte, wie ihm der Mut sank.

Ganz gleich wie sie an diesen Punkt in der Ermittlung gekommen waren, an dem sie sich jetzt befanden: Was wussten sie eigentlich sicher?

Sie konnten fast sicher sagen, dass es zwei Täter gab und nicht nur einen einzigen. Da war zum einen die Frau mit dem Hund aus Flemingsberg. Zum anderen der Mann mit den Ecco-Schuhen.

Er vergegenwärtigte sich noch einmal, was Ellen von dem Telefonat mit der Frau aus Jönköping berichtet hatte. Nora. Wenn es sich überhaupt um dieselbe Frau handelte. Alex seufzte frustriert. Es blieb ihnen keine Wahl. Sie mussten derzeit einfach davon ausgehen, dass sie es war.

Ellen hatte notiert, dass die Frau einen verwirrten Eindruck gemacht hatte. Vermutlich Angst, dachte er. Und sie hatte es eilig, als sie anrief.

Die Frau hatte vermutet, der Täter sei jemand, mit dem sie zuvor eine Beziehung gehabt hatte. Jemand, der sie geschlagen hatte. Alex musste daran denken, was Peder nach dem Besuch bei dem Autovermieter erzählt hatte. Auch die Flemingsberg-Frau war geschlagen worden.

Und dann hatte Ellen auch noch ein paar O-Töne notiert. Die Frau hatte davon gesprochen, dass der Mann eine Art Kampf führte und dass er sie in diesem Kampf an seiner Seite hätte haben wollen, und: »Es gibt Frauen, die ihre Kinder nicht verdienen.« Aha. Alex las weiter. »Wenn man nicht alle Kinder mag, dann sollte man gar keine haben.«

Klare Worte, dachte Alex düster. Und doch begriff er nicht, was er da las. Was sollte das heißen: »Wenn man nicht alle Kinder mag«?

Verstand es sich nicht von selbst, dass man nicht alle Kinder gleichermaßen mochte? Es war doch kaum wahrscheinlich, dass man irgendeines mehr liebte als die eigenen, überlegte Alex.

Noch einmal las er Ellens Aktennotiz. Die Frauen müssten bestraft werden. Die Frauen dürften ihre Kinder nicht behalten …

Die Frauen?

Sein Magen krampfte sich zusammen.

»Du täuschst dich, Fredrika«, murmelte er vor sich hin.

Der Zorn des Mannes war nicht allein auf Sara Sebastiansson gerichtet. Jedenfalls nicht, wenn das stimmte, was die Frau aus Jönköping gesagt hatte. Der Zorn des Mannes war gegen mehrere Frauen gerichtet. Frauen, die nicht alle Kinder gleichermaßen mochten. Und wenn die Frau in Jönköping die Wahrheit sagte, dann hatte der Mann schon einmal versucht, seinen Plan in die Tat umzusetzen, sein Vorhaben aber nicht vollenden können.

Was ist das hier für ein Wahnsinn?, dachte Alex. Und wer sind die anderen Frauen?










Magdalena Gregersdotter hatte mehrere Jahre gebraucht, bis sie sich in Stockholm wohlfühlte. Sie und ihr Mann hatten die Familienplanung so lange aufgeschoben, bis Magdalena das Gefühl hatte, in ihrer neuen Heimat angekommen zu sein.

»Ich will keine Kinder, ehe ich nicht ein eigenes soziales Netzwerk habe, auf das ich mich verlassen kann«, hatte Magdalena immer gesagt, und Torbjörn, ihr Mann, hatte das eingesehen. Es war ihm klar gewesen, dass es keinen Sinn hatte, auf Familiengründung zu drängen, wenn die zukünftige Mutter sich aus welchem Grund auch immer noch nicht bereit dafür fühlte.

Aber dann war es nicht so gekommen, wie sie es sich gedacht hatten. Nur allzu bald, nachdem sie ihr Kinderprojekt gestartet hatten, stellte sich heraus, dass sie keine Kinder bekommen konnten. Ein ganzes Jahr lang hatten sie es versucht – oh, wie sie das Wort »versuchen« hassten! –, und dann war eine Menge Untersuchungen gefolgt. Ein weiteres Jahr versuchen. Insgesamt elf In-vitro-Behandlungen. Und dann die Eileiterschwangerschaft.

»Wir hören auf«, hatte sie im Krankenbett geweint. »Ich kann nicht mehr.«

Torbjörn war es genauso gegangen, also hatten sie sich beide freigenommen und waren ein halbes Jahr lang um die Welt gereist. Dann hatten sie sich für eine Adoption entschieden.

»Aber es ist doch dann gar nicht richtig eures«, hatte Torbjörns Mutter gesagt.

Es war das einzige Mal in Magdalenas Leben gewesen, da sie erwogen hatte, jemanden zu schlagen.

»Natürlich wird es richtig unseres«, hatte sie gezischt und jede Silbe dabei betont.

Und natürlich war es so gewesen. An einem Tag im März hatten Torbjörn und Magdalena Natalie in Bolivien abgeholt, und seither war kein einziger Tag vergangen, an dem Magdalena nicht mit einem Lächeln auf den Lippen aufgewacht war. Natürlich klang das albern, wenn man es laut sagte, aber es war die Wahrheit. Sie war so glücklich gewesen, dass nicht einmal ihr anstehender vierzigster Geburtstag ihr auch nur ansatzweise Kummer beschert hatte.

»Du bist so schön«, hatte Torbjörn ihr an jenem Morgen ins Ohr geflüstert.

»Natürlich bin ich das, ich bin ja auch noch jung«, hatte sie geantwortet.

Wer kleine Kinder hatte, blieb auch selbst ein junger Mensch, fand Magdalena. Und die kleine Natalie war noch nicht mal ein Jahr alt gewesen, weshalb Magdalena sich besonders jung gefühlt hatte.

Im Nachhinein hatte sie sich nicht mehr daran erinnern können, warum sie plötzlich das Gefühl hatte, immerzu nach Natalie sehen zu müssen. Obwohl sie langsam größer wurde, schlief sie noch immer jeden Tag draußen im Kinderwagen. Erst machte Magdalena einen Spaziergang mit ihr, damit sie einschlief, und dann stellte sie den Wagen auf der Terrasse ab, die zu der Wohnung gehörte. Die Terrasse war durch eine hohe Hecke, die Torbjörn zusätzlich mit einem Zaun verstärkt hatte, vor Blicken geschützt.

Deshalb hatte Magdalena auch ein ganz sicheres Gefühl, wenn sie Natalie dort draußen schlafend zurückließ. Sie ließ stets die Tür zur Terrasse offen und legte das Babyfon in den Wagen, damit sie auch den kleinsten Vogel hörte, der sich ihm näherte, den geringsten Laut, der nicht dorthin gehörte.

Vielleicht war es ein solches geringes Geräusch gewesen, das sie mit einem Mal die Küche hatte verlassen und auf die Terrasse hatte eilen lassen.

Sie hatte den Wagen schon durch die Glasscheibe gesehen und ihren Schritt verlangsamt.

Ein Windstoß war durch die Türöffnung gefahren und hatte die langen Leinengardinen bewegt. Von einer Topfpflanze hatte sich ein Blütenblatt gelöst und war zu Boden gesegelt. Hinterher würden es diese zwei Details sein, an die sie sich am deutlichsten erinnern und die sie niemals mehr würde vergessen können.

Magdalena hatte sich über den Wagen gebeugt. Er war leer gewesen. Wie in Trance hatte sie sich aufgerichtet und den Blick über die Hecke und die Umgebung schweifen lassen. Es war niemand in der Nähe gewesen.

Wo war Natalie?










Peder Rydh zog von einer Fahrschule auf Söder zur anderen. Zwei weitere Personen hatten gemeint, die Frau auf dem Bild wiederzuerkennen, doch keine von beiden hatte es mit Bestimmtheit sagen können. Dennoch war Peder ganz sicher, dass es sich um dieselbe Frau handelte, denn die Geschichten waren identisch gewesen. Sie hatte überall den Eindruck erweckt, nervös zu sein. Sie hatte Blutergüsse im Gesicht und auf den Armen gehabt. Und sie hatte so schnell wie möglich den Führerschein machen wollen. Beide Fahrlehrer hatten ihr daraufhin einen Sommerkurs empfohlen, aber sowie sie begriffen hatte, dass sie dafür in einer anderen Stadt Fahrstunden nehmen und für die Dauer des Kurses in einem Internat wohnen musste, hatte sie sofort einen Rückzieher gemacht. Es sei ihr unmöglich freizunehmen, hatte sie gesagt und war dann gegangen.

Was zum Teufel wollte sie denn unbedingt mit dem Führerschein?, fragte Peder sich frustriert. Die Leiche nach Umeå kutschieren, während ihr kranker Lover nach Jönköping fuhr, um eine alte Flamme auszulöschen?

Er warf einen Blick auf die Uhr, als er sich ins Auto setzte, um nach Nyköping zu fahren. Er wollte die Pflegemutter treffen, die meinte, die Frau aus Flemingsberg wiedererkannt zu haben.

Es durfte nicht zu spät werden. Ylva hatte gesagt, dass sie mit den Kindern ins Smedsuddsbad auf Kungsholmen gehen wollte. Die Idee hatte ihm nicht sonderlich behagt. Ylva war immer so gestresst, wenn sie allein mit den Kindern unterwegs war. Mit ihnen da ausgerechnet in ein Strandbad zu fahren, fand er nicht besonders gut. Andererseits war Ylva nun wirklich nicht diejenige in der Familie, der man vorwerfen konnte, sich unverantwortlich zu verhalten.

Peder wagte kaum, auf sein Handy zu schauen. Wenn er darauf einen Anruf in Abwesenheit von Ylva oder Pia sähe, würde er bestimmt vom Weg abkommen. Er überlegte, ob er vielleicht krank war. Hatte er nicht kürzlich erst einen interessanten Artikel über Männer gelesen, die einen zu starken Geschlechtstrieb hatten? Die These hatte ihn davon überzeugt, dass nicht alle Menschen gleich triebgesteuert waren. Manche waren eben unverhältnismäßig stark triebgesteuert.

Das Problem war nur, dass so etwas vor der Geburt der Zwillinge nie passiert wäre. Was war eigentlich mit seinem alten Leben geschehen? Und was für ein Mensch war er geworden?

Ylva und Peder hatten fast ein Jahr lang versucht, Kinder zu bekommen, ehe es endlich klappte. Wie glücklich waren sie da gewesen. Ängstlich, aber glücklich.

»Ach du Schande«, hatte Peder gesagt, nachdem Ylva den Schwangerschaftstest gemacht hatte. »Dann wächst hier drin also jemand.« Und dann hatte er seine Hand auf ihren Bauch gelegt und versucht, sich vorzustellen, wie es sich darin wohl so lebte. Bis zu diesem verdammten Ultraschall hatten sie wie die Verrückten Sex gehabt. An Ylvas Lust war damals nichts, aber auch rein gar nichts auszusetzen gewesen. Sie hatte gar nicht genug von ihm bekommen können. Einmal hatte sie ihn sogar in der Mittagspause angerufen.

»Das müssen die Hormone sein«, hatte sie gesagt, als sie sich wieder anzogen, und dabei gekichert.

Der Gedanke, dass Ylva ihn heute in der Mittagspause nach Hause zitieren würde, um es mit ihm zu treiben, war so abwegig, dass Peder trocken auflachte. Aber eigentlich ging es nicht um Sex. Es ging um Nähe und darum, gebraucht zu werden. Und darum, jemanden brauchen zu dürfen.

Wenn sie ihn heute im Büro anrief, dann ging es immer nur um andere Dinge. Um anstrengende Bedürfnisse, die man unmöglich erfüllen konnte, wenn man arbeiten ging. Peders eigene Bedürfnisse hörten auf zu existieren.

Einmal war er von der Arbeit nach Hause gekommen, nachdem er zwei Rentner gefunden hatte, die einem Raubmord zum Opfer gefallen waren. Ins Gesicht geschossen. In der Nacht hatte er versucht, ganz dicht bei Ylva zu schlafen. Sie hatte sich gewunden wie eine Schlange.

»Musst du mir so auf den Pelz rücken, Peder? Ich kann nicht schlafen, wenn du mir ins Gesicht schnaufst.«

Also hatte er sich ein Stückchen weiter weggelegt. Damit Ylva schlafen konnte. Und obwohl er die Augen ganz, ganz fest zugemacht hatte, hatte er doch nicht schlafen können. Weder in jener Nacht noch in der folgenden.

Peder hatte als Erwachsener so selten geweint, dass er meinte, sich noch an jede einzelne Gelegenheit zu erinnern. Er hatte geweint, als sein Großvater gestorben war. Bei der Geburt der Zwillinge hatte er geweint. Und er hatte noch einmal geweint, zwei Wochen nachdem er die erschossenen Rentner gefunden hatte. Er hatte bei seiner Mutter gesessen und geweint wie ein kleines Kind.

»Es hört einfach nie auf«, hatte er geflüstert und die Probleme gemeint, die er mit Ylva hatte. »Es hört einfach nie auf.«

»Es wird sich ändern«, hatte seine Mutter geantwortet. »Es wird sich ändern, Peder. Jedes Elend hat einmal ein Ende. An irgendeinem Punkt weiß man sicher, dass es nicht mehr schlimmer kommen kann, sondern nur noch besser.«

Das sagte sie, die einmal gedacht hatte, dass sie zwei starke Jungs aufziehen würde. Dass aus den beiden erwachsene Männer würden. Und die dann doch hatte akzeptieren müssen, dass der eine von ihnen niemals etwas anderes sein würde als ein großes Kind.

Irgendwie spürte Peder, dass er die Elendsgrenze überschritten hatte, von der seine Mutter gesprochen hatte. Vor allem indem er den Kontakt zu Pia wieder aufgenommen hatte. Irgendetwas drohte zu Ende zu gehen, das spürte Peder am ganzen Leib. Seine Ehe. Das war wirklich nicht seine Absicht, und er hatte auch nie die Überzeugung gehegt, dass dies der einzige Weg aus seiner Hölle wäre. Aber, wie gesagt, es drohte, es dräute.

Vor allem, wenn er sich weiterhin mit Pia traf.

Die Strecke nach Nyköping kam ihm kürzer vor als gedacht. Er kämpfte mit der Karte. Hatte er die Abfahrt etwa schon verpasst?

Er hatte gerade sein Auto abgestellt, als sein Handy klingelte. Er wand sich aus dem Wagen und nahm gleichzeitig das Gespräch entgegen. Es war immer noch warm, auch wenn die Sonne hartnäckig hinter Wolken Schutz suchte. Die Wohngegend, in der Peder geparkt hatte, schrie geradezu nach Mittelklasse. Keine neuesten Automodelle, aber auch keine verbeulten Schrottkarren. Ein paar neue Fahrräder, ziemlich viele gebrauchte der gehobenen Klasse. Kinder, die ordentlich und sauber aussahen und ein Stück weit die Straße hinauf spielten. Ein Ort für den durchschnittlichen, sicherheitsliebenden Schweden.

Alex’ Stimme fragte: »Bist du dran?«

»Ja«, beeilte Peder sich zu sagen. »Gerade aus dem Auto gestiegen. Ist etwas passiert?«

»Nein, ich wollte nur wissen, ob du noch im Auto sitzt. Hatte so eine Idee. Aber wir können auch später darüber reden.«

Im Augenwinkel sah Peder, dass sich die Eingangstür zu dem Haus öffnete, das er besuchen wollte.

»Sicher?«, fragte er.

»Ja, sicher«, erwiderte Alex. »Ich feile noch ein wenig an meiner kleinen Theorie, und dann rufe ich dich wieder an. Aber es gibt noch etwas anderes.«

Peder unterdrückte ein Gähnen.

»Eine Theorie?«, echote er. »Da solltest du lieber Fredrika anrufen.«

»Das werde ich auch tun. Aber wie gesagt, es gibt noch etwas. Sara Sebastiansson hat einen Ex in Norrköping. Sie war mit ihm zusammen, ehe sie zu diesem Schreibkurs nach Umeå gefahren ist. Er ist vorbestraft. Könntest du bei ihm vorbeifahren, bevor du nach Stockholm zurückfährst?«

»In Norrköping?«, fragte Peder skeptisch.

»Ja«, sagte Alex gedehnt, »du bist ja schon in der Gegend …«

»Okay«, sagte Peder. »Mach ich. Aber ich brauche die Hintergrundgeschichte.«

Alex klang erleichtert.

»Fredrika ruft dich dazu an«, versprach er. »Viel Glück!«

»Danke«, sagte Peder und schaltete das Handy aus.

Er lächelte der Dame zu, die auf der Treppe des Hauses stand, und setzte sich in Bewegung.

Birgitta Franke bot ihm selbstgebackene Zimtschnecken und Kaffee an. Peder konnte sich nicht erinnern, wann er je so gute Schnecken gegessen hatte. Er nahm gleich zwei.

Birgitta Franke machte einen strengen, aber dennoch herzlichen Eindruck. Ihre Stimme klang barsch, doch in ihrem Blick lag Wärme. Ihr Haar war grau, aber das Gesicht wirkte sehr jung. Peder nahm an, dass sie ganz einfach eine Frau war, die vom Leben gelernt hatte.

Peder hatte sie diskret gebeten, sich auszuweisen, und hatte gesehen, dass sie gerade fünfundfünfzig geworden war. Er hatte ihr nachträglich zum Geburtstag gratuliert. Sie hatte sich bedankt und gelächelt, und um ihre Augen waren kleine Fältchen aufgetaucht, die ihr gut standen.

»Sie haben wegen eines Phantombilds angerufen, das wir veröffentlicht haben«, brachte er schließlich das Gespräch weg von Zimtschnecken und der Wohnungseinrichtung zurück aufs Wesentliche.

»Ja«, sagte Birgitta kurz, »das habe ich. Ich würde aber gern zuerst wissen, ob nach ihr gefahndet wird.«

Peder nahm einen Schluck Kaffee. Beim Anblick von Birgittas Gardinen dachte er zum ersten Mal seit vielen Jahren wieder an seine Großmutter.

»Nein, es wird nicht nach ihr gefahndet, und sie steht auch unter keinem Verdacht«, sagte er. »Aber wir müssen trotzdem mit ihr sprechen. Wir haben Grund zu der Annahme, dass sie für unseren aktuellen Fall entscheidende Informationen besitzt. Um welche Informationen es sich dabei handelt, kann ich Ihnen leider nicht sagen.«

Birgitta nickte nachdenklich.

Kein Vergleich zu Teodora Sebastiansson, dachte Peder. Die alte Harke konnte von Birgitta einiges lernen, was die Kommunikation mit anderen Menschen anging.

Birgitta stand ohne ein weiteres Wort auf und trat in den Flur hinaus. Peder hörte, wie sie eine Schublade aufzog. Mit einem großen Fotoalbum auf dem Arm kam sie zurück, legte es vor Peder hin und blätterte ein paar Seiten um.

»Hier«, sagte sie. »Hier geht es los.«

Peder sah eine jüngere Birgitta vor sich, einen Mann in ihrem Alter, den Peder nicht kannte, und ein junges Mädchen, das mit ein bisschen Fantasie die Frau aus Flemingsberg sein mochte. Auf zweien der Bilder war zudem noch ein Junge zu sehen.

»Monika kam mit dreizehn zu uns«, begann Birgitta zu erzählen. »Damals war es wirklich etwas Besonderes, ein Pflegekind zu bekommen. Es gab bei Weitem nicht so viele Kinder, die ein neues Zuhause brauchten, und damals dachte man immer noch, dass die meisten Probleme sich mit etwas Liebe und Toleranz lösen ließen.«

Birgitta seufzte leise und zog ihre Kaffeetasse näher zu sich heran.

»Aber mit Monika war es anders«, sagte sie, und Bedauern schwang in ihrer Stimme mit. »Monika war, wie mein Mann es nannte, verletzt. Sie war nicht gesund. Ein blondes Mädchen mit wunderschönen Augen und feinen Gesichtszügen. Doch innen drin war sie völlig kaputt. Heute, wo sich immer alles um Computer dreht, würde man vielleicht sagen, sie war falsch programmiert.«

»Wie das?«, fragte Peder und blätterte ein wenig in dem Album. Noch mehr Bilder von Monika und den Pflegeeltern. Nicht auf einem einzigen Bild lächelte das Mädchen. Aber Birgitta hatte recht, es hatte schöne Augen und ein wirklich hübsches Gesicht.

»Ihre Vorgeschichte war so schrecklich, dass wir uns hinterher oft gefragt haben, wie wir es nur auf uns nehmen konnten, ihre Pflegeeltern zu werden«, sagte Birgitta und legte den Kopf in die Hände. »Allerdings haben wir all diese Informationen überhaupt erst bekommen, als die Katastrophe zur Tatsache wurde, und da war es schon zu spät. Möchten Sie noch Kaffee?«, fragte sie dann.

Peder sah vom Album auf.

»Ja, danke«, sagte er automatisch. »Wo ist eigentlich Ihr Mann?«

»Er arbeitet«, antwortete Birgitta. »Aber er kommt in ein paar Stunden nach Hause. Vielleicht möchten Sie ja bleiben und mit uns zu Abend essen?«

Peder musste lächeln.

»Nein, tut mir leid, das schaffe ich wohl nicht.«

Birgitta erwiderte sein Lächeln.

»Wie schade«, sagte sie, »Sie scheinen mir so ein netter junger Mann zu sein.« Sie streckte sich nach der Kaffeekanne und goss ihnen beiden ein.

»Wo war ich stehen geblieben?«, fragte sie und ergänzte dann selbst: »Ja, genau, Monikas Vergangenheit.«

Sie stand wieder auf und ging in den Flur. Diesmal kam sie mit einem Aktenordner zurück.

»Mein Mann und ich sammeln die Informationen, die wir über unsere Pflegekinder bekommen«, verkündete sie stolz und schob Peder den Ordner zu. »Sie müssen wissen, mein Mann und ich haben nie eigene Kinder bekommen, und da haben wir beschlossen, stattdessen Pflegeeltern zu werden. Hier«, sagte sie, als sie ein bestimmtes Dokument gefunden hatte, »hier sind die Informationen, die wir vom Sozialamt bekommen haben, bevor sie zu uns kam. Der Rest war vertraulich, davon habe ich keine Kopien.«

Peder schob das Fotoalbum beiseite und überflog stattdessen die Unterlagen vom Sozialamt.

Monika Sander, 13, aus zerrütteten Verhältnissen, benötigt umgehend einen Platz in einer warmherzigen Familie mit stabilen Rahmen und Strukturen. Der Mutter des Kindes wurde, als das Mädchen drei Jahre alt war, das Sorgerecht entzogen. Sie hat seither nur sehr eingeschränkten Kontakt zu dem Kind.

Grund für den Sorgerechtsentzug war anhaltender Alkohol- und Drogenmissbrauch. Seit der Geburt des Kindes hat sie häufig wechselnde Männerbeziehungen. Wahrscheinlich arbeitet sie zumindest zeitweise als Prostituierte. Der Vater des Kindes kam bei einem Autounfall ums Leben. Nach diesem Unfall begannen die Probleme.

In ihrer ersten Pflegefamilie wohnte Monika Sander drei Jahre lang. Dann trennten sich die Pflegeeltern, und es gab keine Möglichkeit für das Kind zu bleiben. Es durchlief bis zu seinem achten Lebensjahr mehrere Stationen bei verschiedenen Pflegefamilien, dann war es ein Jahr lang in einem Kinderheim. Danach wurde es in einer Pflegefamilie untergebracht, die als dauerhafte Lösung vorgesehen war.

Die Schulleistungen des Mädchens litten schon früh. Es gab zudem den Verdacht, dass es Übergriffen ausgesetzt war, doch entsprechende Ermittlungen haben dies nie bestätigen können. Es fällt dem Mädchen schwer, mit anderen Kindern in sozialer Gemeinschaft zu funktionieren. Seit der dritten Klasse besuchte es einen sogenannten »angepassten Unterricht« und geht in eine Sonderklasse mit nur sechs Schülern. Das hat relativ gut funktioniert, wenn auch nicht vollkommen zufriedenstellend.

Die nächsten zwei Seiten schilderten den weiteren schulischen Werdegang des Mädchens, das immer mehr zu scheitern drohte. Bis sie bei den Eheleuten Franke untergebracht wurde, war sie bereits bei der Polizei bekannt und kleinerer Diebstähle überführt worden.

Peder musste an die tote Frau in Jönköping denken. Hatte nicht auch sie in verschiedenen Pflegefamilien gelebt?

»Interessant«, sagte er, als er fertiggelesen hatte. »Und Sie meinen, es hat darüber hinaus noch weitere Informationen gegeben, die man Ihnen hätte übermitteln müssen?«

Birgitta nickte und nahm einen Schluck Kaffee.

»Wir waren voll des guten Willens«, sagte sie und suchte Peders Blick. »Wir dachten, wir könnten die Stütze im Leben sein, die das Mädchen brauchte. Und Gott weiß, dass wir alles versucht haben. Aber es war hoffnungslos.«

»Hatten Sie gleichzeitig noch andere Pflegekinder?«, fragte Peder.

»Nein«, antwortete Birgitta. »Falls Sie den Jungen auf den Bildern meinen, das ist mein Neffe. Er ist im selben Alter wie Monika, und wir dachten, dass sie sich vielleicht anfreunden könnten. Außerdem sollten sie auf dieselbe Schule gehen.«

Birgitta lächelte schief.

»Aber das hat am Ende doch nicht geklappt«, sagte sie. »Mein Neffe war damals schon ziemlich fleißig und gut strukturiert. Er hielt es nicht aus mit ihr und schimpfte sie blöd und gestört.«

»Weil sie geklaut hat?«

»Weil sie vor so vielem Angst hatte«, sagte Birgitta. »Was auch immer mit sozialem Beieinander zu tun hatte, fiel ihr schwer. Sie zog sich zurück und war in einem Moment wütend und aggressiv, um im nächsten zu einem Häufchen Elend zusammenzusacken und zu weinen. Sie hatte immerzu schreckliche Albträume. Sie wachte mitten in der Nacht schweißgebadet auf und schrie sich die Seele aus dem Leib. Wovon sie träumte, hat sie uns nie verraten. Wir konnten es nur ahnen.«

Peder fühlte Erschöpfung in sich aufsteigen. Dies hier war ganz eindeutig die Kehrseite der Polizeiarbeit: dass man es fast nie mit fröhlichen, unbelasteten Menschen zu tun hatte.

»Wie lange hat sie bei Ihnen gelebt?«, fragte er.

»Zwei Jahre lang«, antwortete Birgitta. »Dann ging es einfach nicht mehr. Sie schwänzte immer häufiger die Schule. Dann verschwand sie zeitweilig und tauchte wieder auf, ohne zu sagen, wo sie gewesen war. Und sie war drauf und dran, in die Kriminalität abzurutschen, klaute weiterhin, nahm Hasch.«

»Männer?«, fragte Peder.

»Wir haben keine kennengelernt, aber natürlich hatte sie Freunde.«

Peder runzelte die Stirn.

»Was war das für eine Information, die Sie gern gehabt hätten, ehe Sie Monika aufnahmen?«

Birgitta sank in sich zusammen.

»Dass sie ursprünglich adoptiert war«, antwortete sie dann ruhig.

»Wie bitte?«

»Die Frau, die im Bericht des Sozialamtes, den Sie gerade gelesen haben, als die Mutter des Mädchens beschrieben wurde, war nicht Monikas biologische Mutter. Monika war adoptiert.«

»Aber wie in aller Welt konnte diese Frau als Adoptivmutter überhaupt anerkannt werden?«, fragte Peder entsetzt.

»Weil es so war, wie es im Bericht steht: Ihre Probleme begannen erst, als ihr Mann starb. Na ja, wahrscheinlich werden sie schon viel früher begonnen haben, aber bis dahin lebte sie jedenfalls augenscheinlich ein ganz normales Leben: Haus, Job und Auto. Doch dann geriet sie auf die schiefe Bahn. Womöglich hatte die Mutter in ihrer Jugend einen schlechten Umgang gepflegt, und als sie dann mit dem Mädchen allein war und dann noch ihren Job verlor, fiel sie in diese Kreise zurück.«

»Woher kam Monika denn ursprünglich?«, fragte Peder.

»Aus dem Baltikum«, antwortete Birgitta und schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht genau, aus welchem der Länder. Die genauen Umstände der Adoption sind uns nie mitgeteilt worden.«

Peder versuchte, der Informationsflut Herr zu werden.

»Wer hat Ihnen erzählt, dass Monika adoptiert war?«

»Eine der Sozialarbeiterinnen«, sagte Birgitta mit einem Seufzen. »Aber irgendwelche Unterlagen darüber habe ich nie zu sehen bekommen. Um es direkt zu sagen: Das Sozialamt hat hier richtig versagt. Man hätte in der Sache des Mädchens viel früher etwas unternehmen müssen, schließlich ist das Kind doppelt im Stich gelassen worden. Erst von ihrer biologischen Mutter und dann auch noch von ihrer Adoptivmutter.«

Birgitta zögerte.

»Und dann vielleicht noch von einer anderen Pflegefamilie, aber das weiß man nicht sicher.«

Peder überflog ein letztes Mal den Bericht des Sozialamtes. Dann schlug er das Album wieder auf. Die Familie an Weihnachten, an Ostern. In den Ferien und bei Wochenendausflügen.

»Wir haben alles versucht«, sagte Birgitta, und ihre Stimme zitterte. »Wir haben alles versucht, aber es ging einfach nicht.«

»Wissen Sie, was aus ihr geworden ist?«, fragte Peder. »Nachdem sie von Ihnen wegzog?«

»Erst hat sie für ein halbes Jahr in einer Art Therapieheim gelebt, aber von dort ist sie sicher an die zehn Mal weggelaufen. Einmal kam sie sogar hierher. Dann hat man versucht, sie noch einmal in einer Familie unterzubringen, aber das funktionierte auch nicht mehr. Irgendwann war sie dann volljährig, und danach habe ich nie wieder von ihr gehört. Bis ich jetzt das Bild in der Zeitung sah.«

Peder klappte das Album vorsichtig zu.

»Aber wie haben Sie sie erkannt?«, fragte er. »Ich meine, auch ich kann durchaus Ähnlichkeiten mit dem Mädchen hier auf den Bildern erkennen, aber …«

Er schüttelte den Kopf.

»Was sagt Ihnen mit Sicherheit, dass es dasselbe Mädchen ist?«

Birgittas Augen glänzten von Tränen.

»Die Kette«, sagte sie schließlich. »Sie trägt immer noch die Kette, die wir ihr zur Konfirmation geschenkt haben. Das war kurz bevor sie wegging.«

Peder zog die Phantomzeichnung der Frau aus Flemingsberg aus der Tasche. Tatsächlich. Sie hatte eine Kette um den Hals, das hatte er vorher überhaupt nicht bemerkt. Ein Löwe an einer dicken Silberkette.

Birgitta schlug das Album wieder auf und blätterte bis zur Mitte.

»Sehen Sie?«, fragte sie und deutete auf ein Foto.

Und da war sie. Dieselbe Kette. Es musste einfach dasselbe Mädchen sein.

»Sie war wie besessen von Sternzeichen«, erzählte Birgitta. »Deshalb haben wir ihr die Kette geschenkt. Erst wollte sie gar nicht konfirmiert werden, aber wir haben sie mit einem netten Zeltlager in den Schären gelockt und ihr versprochen, dass sie etwas Schönes geschenkt bekommen würde. Wir dachten, dass das Gemeinschaftsgefühl wichtig für sie sein könnte. Aber natürlich gab es in dem Zeltlager auch nur Ärger. Wie sich später herausstellte, hat sie dort andere bestohlen.«

Birgitta stand auf und räumte die Kaffeetassen weg.

»Da hatten wir endgültig genug. Wenn man in einer Konfirmationsgruppe stiehlt, hat man keine Ehre im Leib. Aber die Kette, die sie so sehr mochte, durfte sie behalten.«

Peder machte Anstalten, sich Monikas Personendaten aus dem Sozialamtsbericht zu notieren. Monika Sander. Doch dann besann er sich.

»Kann ich das hier vielleicht mitnehmen und kopieren?«, fragte er und legte die Hand auf das Dokument.

»Natürlich«, sagte Birgitta. »Schicken Sie mir den Bericht einfach wieder zurück. Ich finde es einfach schön zu wissen, welche Pflegekinder hier waren.«

Peder nickte zum Zeichen, dass er verstanden hatte.

Er nahm die Papiere und stand langsam vom Tisch auf.

»Rufen Sie mich an, wenn Ihnen noch etwas einfällt«, sagte er und legte seine Karte auf den Tisch.

»Das werde ich tun«, versprach Birgitta.

Und dann sagte sie: »Wir hätten nie gedacht, dass sie in einem derart schlimmen Zusammenhang wieder auftauchen würde.«

Peder hielt inne.

»Wie konnte sie nur in eine solch schreckliche Geschichte hineingeraten?«

»Das fragen wir uns auch«, sagte Peder. »Das fragen wir uns auch.«










Fredrika Bergman landete am frühen Abend in Umeå. Ihr Körper war schwer von Müdigkeit. Sie hatte zwei neue Nachrichten auf ihrem Handy. Leider würde sie sowohl Noras Großmutter als auch Sara Sebastianssons Schreiblehrer erst am nächsten Tag treffen können.

Sie sah auf die Uhr, es ging auf halb sechs zu. Der Flug war verspätet gewesen.

Sie zuckte die Achseln – eigentlich war sie nicht in Eile, solange sie ihre Treffen am nächsten Tag wirklich würde abarbeiten können.

Noch hatte sie keine Gelegenheit dazu gehabt, bei Peder anzurufen, um ihm von Sara Sebastianssons Exfreund zu erzählen, wie sie Alex versprochen hatte. Sie hoffte, dass er die Informationen trotzdem erhalten hatte, die er für seine Befragung benötigte.

Obwohl sie müde war, hatte Fredrika gute Laune. Die Ermittlungen waren endlich ausgedehnt worden, und irgendwie hatte sie das Gefühl, dass sie jetzt in die richtige Richtung gingen. Sie dachte kurz darüber nach, wo sich der ursprüngliche Hauptverdächtige Gabriel Sebastiansson im Moment wohl aufhielt. Wahrscheinlich hatte seine Mutter ihm geholfen, das Land zu verlassen. Es schauderte sie, als sie an Teodora Sebastianssons Haus dachte. Das ganze Gebäude hatte etwas höchst Unbehagliches an sich gehabt.

Die Sonne streichelte den Asphalt, als Fredrika das Flughafenterminal verließ. Während sie darauf wartete, dass Alex ans Telefon ging, genoss sie mit geschlossenen Augen die Wärme des Abendlichts. Ein lauwarmer Wind streifte sie.

Frühlingswetter, dachte Fredrika. Es ist kein Sommer, sondern Frühling in der Luft.

Weder Alex noch Peder ging ans Telefon, also griff sich Fredrika ihre Tasche. Sie hatte ein Zimmer im Stadshotell gebucht. Vielleicht würde sie sich dort ja ein Glas Wein auf der Terrasse gönnen können, während sie den kommenden Tag plante. Und vielleicht würde sie sogar über die Nachricht vom Adoptionszentrum nachdenken, die sie auf ihrem Anrufbeantworter gehört hatte.

War das wirklich etwas, dem sie sich jetzt stellen musste? War es wirklich so, dass sie nun ein Leben als alleinerziehende Mutter planen musste? Plötzlich stiegen ihr Tränen in die Augen.

Fredrika zwang sich, ein paarmal tief Luft zu holen. Sie verstand nicht, warum die Nachricht sie derart aufwühlte. Ihre Reaktion war völlig überzogen. Da stand sie nun auf einem Bürgersteig vor dem Flughafen von Umeå und war völlig aus der Fassung. Sie sah sich um. War sie hier überhaupt schon einmal gewesen? Wohl kaum. Zumindest konnte sie sich nicht erinnern.

Ihr Telefon klingelte in dem Moment, als sie den Taxistand erreichte. Der Fahrer warf Fredrikas Tasche in den Kofferraum, während sie auf den Rücksitz glitt und den Anruf entgegennahm.

»Es ist noch ein Kind verschwunden, ein Baby«, sagte Alex unvermittelt.

Fredrika war mit einem Schlag hoch konzentriert. Die Luft im Fond des Taxis war schlecht, und sie ließ das Fenster herunter. Der Fahrer protestierte von vorn. »Sie können doch nicht einfach die Scheibe runterlassen!«, blaffte er. »Es gibt ’ne Klimaanlage!«

Fredrika gab ihm ein unmissverständliches Zeichen, still zu sein.

»Welche Verbindung gibt es mit unserem Fall?«, fragte sie.

»Ungefähr eine Stunde nach dem Verschwinden des Kindes fand die Polizei im Beet direkt vor dem Hauseingang ein Paket mit den Kleidern und der Windel des Kindes. Und Haare. Er hat sogar die Haarspange drangelassen.«

Fredrika war wie vom Donner gerührt.

»Was zum Teufel …«, begann sie und wurde von ihrem eigenen Fluchen überrascht. »Was machen wir jetzt?«

»Wir arbeiten auf Hochtouren, bis wir ihn gefunden haben«, sagte Alex. »Peder müsste inzwischen in Norrköping sein und mit Sara Sebastianssons Ex reden. Dann kommt er sofort wieder nach Stockholm. Ich selbst bin auf dem Weg zum Auto und will mit der Mutter des verschwundenen Kindes reden.«

Fredrika schluckte mehrmals.

»Frag sie, ob sie irgendeine Verbindung nach Umeå hat«, sagte sie mit dünner Stimme.

»Natürlich«, antwortete Alex.

Sie hörte, wie Alex eine Autotür zuschlug.

»Wenn es derselbe Täter ist, dann scheint er diesmal schneller vorzugehen«, sagte sie langsam.

Sie konnte hören, wie Alex innehielt.

»Wie meinst du das?«, fragte er.

»Sara Sebastiansson bekam die Haare ihrer Tochter erst am Tag nach deren Verschwinden zugestellt. Und jetzt sagst du, die Eltern haben die Kleider und Haare fast zeitgleich mit dem Verschwinden des Kindes bekommen.«

Alex schwieg.

»Verdammte Scheiße«, flüsterte er schließlich.

Fredrika schloss die Augen, das Handy fest ans Ohr gedrückt. Warum hatte es der Täter plötzlich so eilig? Und warum entführte er so kurz nach dem ersten Kind ein weiteres? Und … wenn den Eltern inzwischen schon Kleider und Haare zugespielt worden waren, hieß das dann, dass das Kind bereits tot war?

Was treibt diesen Menschen?, fragte sich Fredrika. Was um alles in der Welt treibt ihn?

Peder Rydh raste mit Lichtgeschwindigkeit nach Stockholm zurück. Er war gerade erst in Norrköping angekommen, als Alex ihn angerufen und berichtet hatte, dass ein weiteres Kind verschwunden war. Sie waren sofort übereingekommen, dass das Verhör mit dem Exfreund von Sara Sebastiansson dennoch durchgeführt werden sollte. Schließlich gab es trotz allem eine mikroskopisch kleine Chance, dass er in irgendeiner Weise in die Entführung von Lilian Sebastiansson verwickelt war und dass er jetzt ein weiteres Kind entführt hatte, um es so aussehen zu lassen, als wäre Lilian nicht dem Exfreund ihrer Mutter, sondern einem Serienmörder zum Opfer gefallen.

Doch in dem Moment, da Peder dem Ex von Sara Sebastiansson in Norrköping gegenübergestanden hatte, hatte ihn der Mut verlassen. Es war kurz gesagt nicht im Entferntesten möglich erschienen, dass dieser Typ ein kleines Kind entführt, skalpiert und ermordet haben könnte. Klar war er vorbestraft, und er hatte sogar zugegeben, nach der Trennung von Sara noch erstaunlich lange sauer auf sie gewesen zu sein. Aber fünfzehn Jahre später Saras Kind zu ermorden? Nein, das war zu weit gegriffen.

Peder seufzte müde. Dieser Tag war völlig anders gelaufen, als er gehofft hatte. Er war erleichtert, dass Fredrika und nicht er nach Umeå hatte fahren müssen. Zum einen hätte er es zeitlich kaum geschafft, und zum anderen kam ihm Fredrika jetzt, da die Sache sich zuspitzte und ein weiteres Kind verschwunden war, nicht in die Quere.

Aber wie sich der Fall entwickelt hatte! Inzwischen schien sich alles weit jenseits der Grenzen abzuspielen, an die seine eigene Fantasie reichte. Solange sie mit der Hypothese gearbeitet hatten, dass der eigene Vater Lilian Sebastiansson erst entführt und dann ermordet hatte, hatte Peder geglaubt zu verstehen, was seine Aufgabe und Rolle in den Ermittlungen war. Es war schließlich fast immer – fast immer – so gewesen, dass in solchen Fällen der Schuldige dem Opfer nahestand. Dies gehörte zu den Grundthesen der Polizeiarbeit. Und zu Anfang hatte es ja auch diesmal keinen anderslautenden Verdacht gegeben, den man ernsthaft hätte berücksichtigen müssen. Es waren keine anderen Kinder verschwunden, es gab neben Gabriel Sebastiansson keine andere Person, mit der Sara Sebastiansson im Konflikt gestanden hätte.

Nur Fredrika war in ihrem Denken schon sehr früh beweglicher gewesen. Sie hatte Sara als diejenige ausgemacht, die eine Verbindung zu dem Entführer haben musste, und war offen für die Möglichkeit gewesen, dass jemand anders als Gabriel Sebastiansson das Kind in seiner Gewalt hatte. Die Tatsache, dass niemand ihr zugehört hatte, hatte sie wertvolle Zeit gekostet. Peder wusste, dass es so war, aber er war sich auch darüber im Klaren, dass er dies nie laut zugeben würde. Am allerwenigsten Fredrika gegenüber.

Dennoch war er sich nicht sicher, ob sie jemals eine reelle Chance gehabt hatten, Lilian Sebastianssons Leben zu retten. Er glaubte es nicht. Sara Sebastiansson selbst hatte nicht den Eindruck vermittelt, dass es irgendjemanden auf der Welt gäbe, der sie so sehr hasste, dass er bereit war, ihre Tochter umzubringen, um sie damit zu bestrafen. Wie sollten da die Ermittler begreifen, was hier geschah?

Und jetzt war ein weiteres Kind verschwunden. Peder spürte es in seinem Magen brennen. Ein Baby. Welcher gesunde Mensch brachte es fertig, ein kleines Kind oder ein Baby zu töten?

Diesen Gedanken überhaupt denken zu müssen, nagte an ihm. Aber wie wahrscheinlich war es schon unter den gegebenen Vorzeichen, dass sie dieses Kind finden und retten würden?

Wutentbrannt schlug er mit der Faust aufs Lenkrad.

Was tat er da eigentlich? Natürlich würden sie ihr Äußerstes geben, um das Kind zu finden. Dann sackte er wieder in sich zusammen.

Es war schrecklich, aber nur zu klar: Selbst wenn der Mörder davon Abstand nähme, Kind Nummer zwei innerhalb von vierundzwanzig Stunden zu töten, würden die Ermittler es doch nicht rechtzeitig finden.

Wir werden es finden, wenn er will, dass wir es finden, dachte Peder resigniert. Wir finden es dort, wo er es hinlegt, wo er es uns zeigen will.

Polizisten können Helden sein, aber sie können auch hilflos sein. Peder überlegte, was er an diesem Tag bisher zustande gebracht hatte. Er glaubte, die Frau identifiziert zu haben, die dem Mann mit den Ecco-Schuhen geholfen hatte. Möglicherweise. Denn was genau konnte man ihr eigentlich nachweisen? Sie hatte sich mit ihrem Hund am Bahnhof Flemingsberg seltsam verhalten. Vielleicht, um Sara Sebastiansson aufzuhalten. Sie hatte versucht, sich einen Führerschein zu beschaffen. Vielleicht, um Lilians Leiche nach Umeå zu fahren. Das war doch alles viel zu vage.

Peder schluckte. Wenn sie die Frau war, wenn sie wirklich eine Rolle in der Sache spielte, dann war absolut entscheidend für die Ermittlungen, dass sie sie trafen und mit ihr sprachen.

Alex hatte sofort entschieden, mit Monika Sanders Namen und Foto an die Öffentlichkeit zu gehen. Sie selbst – oder irgendjemand, der wusste, wer sie war und wo sie steckte – sollte sich umgehend bei der Polizei melden. Auch Sara Sebastiansson sollte das Bild zu sehen bekommen. Vielleicht bestätigte sie ja, dass es sich um dieselbe Frau handelte. Ebenso die Eltern des anderen verschwundenen Kindes.

Sowohl Peder als auch Alex waren überzeugt davon, dass Monika Sander kaum die treibende Kraft hinter den Kindesentführungen war. Wenn das Bild, das die Pflegemutter ihm vermittelt hatte, stimmte, dann war der Plan viel zu ausgeklügelt, viel zu anspruchsvoll, als dass Monika selbst ihn sich hätte ausdenken und durchführen können. Aber sie war sicherlich eine Schlüsselfigur in dem Ganzen.

Peder schüttelte den Kopf. Es musste noch etwas geben, an das er hätte denken müssen, irgendetwas, an das er sich erinnern musste.

Er schluckte ein paarmal. Er war durstig, hatte aber keine Zeit mehr, anzuhalten und etwas zu trinken zu kaufen. Erste Priorität musste jetzt sein, wieder zurück nach Stockholm zu kommen, sich in die neue Ermittlung zu stürzen und herauszufinden, ob sie unter Umständen mit der alten verknüpft war.

Es musste einfach einen Zusammenhang geben. Es konnte doch kein Zufall sein, dass Haare und Kleider des Babys in eine Kiste gelegt und auf dem Grundstück abgelegt worden waren. Im Fall Lilian hatten sie schließlich gerade diese Details der Presse vorenthalten.

Als er sich Stockholm näherte und im Osten schon die Silhouette des Globen sah, konnte er nur noch eines denken: Wenn sie nur Monika Sander finden würden. So schnell wie möglich.










Die Krankenschwestern auf Station vier des Karolinska-Krankenhauses in Solna waren angewiesen worden, mit der Patientin, die allein in Zimmer drei lag, überaus vorsichtig umzugehen. Die junge Frau war um ein Uhr nachts von der Ambulanz in die Notaufnahme gebracht worden. Ihr Nachbar war wach geworden, weil er im Treppenhaus seltsame Geräusche gehört hatte. Er hatte durch den Türspion gesehen und dort irgendwelche Sommerdiebe vermutet, die ihr Unwesen trieben. Stattdessen hatte er das Mädchen aus der Nachbarwohnung erblickt. Die Beine noch in der Wohnung, der Oberkörper draußen auf dem harten Marmorfußboden des Treppenhauses.

Der Nachbar hatte sogleich den Notarzt gerufen und sich dann hingesetzt und über die magere Frau gewacht, die kaum bei Bewusstsein gewesen war, bis die Sanitäter sie vorsichtig auf die Trage gehoben und aus dem Haus getragen hatten.

Man hatte den Nachbarn gefragt, wie sie hieß.

»Jelena, glaube ich«, hatte der Nachbar geantwortet. »Aber ihr gehört die Wohnung nicht. Der Besitzer wohnt schon seit vielen Jahren nicht mehr hier. Sie ist nur die letzte in einer Reihe von Untermietern. Manchmal wohnt hier auch ein Mann, aber wie der heißt, weiß ich auch nicht.«

An der Wohnungstür stand kein Name.

Die übel zugerichtete Frau hatte nur unzusammenhängend geantwortet, als die Sanitäter ihr über die Wange gestrichen und sie nach ihrem Namen gefragt hatten.

Eine Krankenschwester hatte dennoch gemeint, einen Namen verstanden zu haben. Es hatte geklungen, als hätte sie Helena gesagt.

Dann hatte die Frau sich gar nicht mehr geäußert, sondern war in tiefe Bewusstlosigkeit gefallen.

In der Notaufnahme waren ihre Verletzungen als sehr ernst eingestuft worden. Die Untersuchungen hatten ergeben, dass vier Rippen gebrochen waren, sie hatte Quetschungen an den Wangenknochen, der Kiefer war ausgerenkt und mehrere Finger waren gebrochen. Am ganzen Körper hatte sie Blutergüsse, und nachdem man ihren Schädel geröntgt und festgestellt hatte, dass ihr Gehirn infolge der Gewalteinwirkung angeschwollen war, war eine weitere Beobachtung auf der Intensivstation für notwendig erachtet worden.

Doch am meisten Entsetzen hatten nicht die unzähligen Blutergüsse und Knochenbrüche verursacht, die der Frau zugefügt worden waren. Was dem Krankenhauspersonal wirklich zu schaffen machte, waren die Brandwunden. Ihr Körper war an ungefähr zwanzig Stellen vermutlich mit einem brennenden Streichholz verletzt worden. Die Wunden mussten fürchterlich wehtun, und es schauderte die Krankenschwestern, die sich am Bett der Kranken abwechselten.

Gegen zehn Uhr war die Frau, die unter dem Namen »Helena« eingetragen worden war, langsam aufgewacht, aber sie war von dem Morphium, das sie gegen die Schmerzen bekommen hatte, immer noch benommen gewesen. Trotzdem hatte der Oberarzt der Intensivabteilung befunden, dass die Patientin jetzt in einem Zustand war, in dem sie auf der normalen Station versorgt werden könne, woraufhin man sie auf Station vier verlegt hatte.

Schwester Moa Nilsson war abgeordnet worden, bei ihr zu wachen – keine sonderlich anstrengende Aufgabe. Moa betrachtete mitleidig das Gesicht der schmächtigen Frau, das einem Mosaik aus Blutergüssen glich. Es war unmöglich zu sagen, wie sie eigentlich aussah, und einen Ausweis hatte man nicht gefunden. Moa meinte dennoch, sehen zu können, wie die Frau lebte. Ihre Nägel waren gänzlich heruntergekaut, und an den Armen hatte sie kleine, amateurhafte Tätowierungen. Die Haare waren rot gefärbt. Moa ahnte, dass dies erst kürzlich geschehen war. Trockene Haarsträhnen umrahmten den Kopf der Frau. Es sah aus, als läge sie in einer Blutlache.

Moas Kolleginnen kamen in regelmäßigen Abständen vorbei, um zu sehen, wie es ihr ging, doch bis der Wagen mit dem Mittagessen durch die Abteilung gerollt wurde, blieb die Lage unverändert.

Dann öffnete die Patientin plötzlich sehr langsam das Auge, das nicht zugeschwollen war.

Moa legte die Zeitschrift beiseite, in der sie geblättert hatte.

»Helena, Sie sind in der Karolinska-Klinik«, sagte sie sanft und setzte sich neben die junge Frau auf die Bettkante.

Die Frau sagte nichts, sah Moa nur angsterfüllt an.

Moa strich ihr vorsichtig über den einen Arm.

Da flüsterte die Frau etwas.

Moa beugte sich über sie.

»Hilf mir«, flüsterte die Frau. »Hilf mir.«
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Spencer Lagergren hatte viele gute Eigenschaften, aber was Fredrika Bergman in ihrer Beziehung zu ihm schon immer gefehlt hatte, war eine Note von Spontaneität und Überraschung. Das erklärte sich zum Teil natürlich daraus, dass Spencer verheiratet war. Da war der Raum für Spontaneität nun einmal begrenzt. Aber zum größeren Teil rührte es von Spencers beschränkter Fantasie her. Spencer konnte nur überraschen, wenn ihm der Zufall zu Hilfe kam und ihn lenkte.

Doch keine Regel ohne Ausnahme.

Fredrika lächelte schwach, als sie in aller Eile versuchte, ihr dunkles Haar zu einer Frisur zu arrangieren. Sie hatte sich vorgestellt, dass sie ihre Nacht in Umeå allein mit einem Glas Wein und ihrem Notizbuch verbringen würde. Und der Abend hatte auch genau so begonnen. Bis sie plötzlich auf der Terrasse des Stadshotells, wo sie mit einem viel zu teuren Glas Wein saß, eine Stimme hinter sich gehört hatte:

»Entschuldigung, ist hier noch frei?«

Fredrika war so erstaunt gewesen, Spencers Stimme zu hören, dass ihr buchstäblich die Kinnlade heruntergefallen und der Rotwein, den sie eben noch im Mund gehabt hatte, herausgelaufen war.

Spencer hatte die Stirn gerunzelt.

»Was ist denn mit dir los?«, hatte er gefragt und eine Serviette vom Tisch genommen, um sich den Mund abzuwischen.

Fredrika wurde gleichzeitig rot und musste schmunzeln.

Dass Spencer die Initiative ergriffen hatte und nach Umeå gekommen war, war einfach bewundernswert. Sie hatten schließlich eine klare Übereinkunft, und die besagte im Prinzip, dass ihre Beziehung in keiner Weise irgendwelche Verpflichtungen oder Versprechungen beinhaltete, einander zu unterstützen. So war Spencers Rolle in ihrem Leben ganz deutlich umrissen. Und trotzdem war er gekommen, wenn auch bestimmt nicht nur für sie, sondern auch für sich selbst.

»Man muss die Gelegenheit beim Schopfe packen«, hatte Spencer gesagt, als sie einen Augenblick später miteinander anstießen. »Schließlich hat man nicht jeden Tag Grund, Umeå zu besuchen und so schick im Stadshotell zu wohnen.«

Die völlig überrumpelte Fredrika hatte versucht, sich gleichzeitig zu bedanken und zu erklären. Es war wunderbar gewesen, ihn schon so bald wiederzusehen, aber ob er denn wisse, dass sie am nächsten Tag arbeiten und dann gleich wieder nach Hause fliegen würde? Ja, das wisse er. Aber die Sehnsucht sei einfach zu groß gewesen. Und er habe doch am Telefon gehört, wie traurig und erschöpft sie gewesen sei.

Fredrika glaubte, dass Spencers Ehefrau Eva von ihrer Beziehung wusste. Das würde zumindest erklären, warum er so leicht jede Woche eine Nacht von zu Hause fernbleiben konnte. Außerdem hatte Eva im Lauf der Jahre auch ihre eigenen Affären gehabt.

Irgendwann hatte Spencer einmal erwähnt, warum er sich nicht scheiden ließ. Seine Ehe war von einer Reihe empfindlicher Beziehungen eingerahmt, unter anderem die zwischen ihm und seinem Schwiegervater, die eine Scheidung unmöglich machten. Und dann, so hatte Spencer hinzugefügt, war es doch so, dass seine Frau und er auf eine seltsame Weise durch Bande, die zwar dehnbar waren, aber niemals reißen konnten, miteinander verbunden waren.

Und das, dachte Fredrika, war eigentlich auch kein Problem. Sie war alles andere als sicher, dass sie ihren Alltag so gern mit Spencer geteilt hätte.

Es war ein stiller und erinnerungswürdiger Abend geworden. Wein auf der Terrasse, dann ein Besuch im nahe gelegenen Restaurant, wo ein junger Pianist den warmen Abend mit Musik gekrönt hatte. Als Fredrika ein wenig berauscht vom Wein und dem zeitweiligen Seelenfrieden dagesessen und den Pianisten ein wenig zu intensiv angestarrt hatte, hatte Spencer die Hand über den Tisch gestreckt und vorsichtig die Narbe auf ihrem Arm gestreichelt. Doch Fredrika hatte weiter den Mann am Klavier betrachtet und Spencers Blick vermieden. Aber sie hatte sich nicht zurückgezogen.

Sie legte die Haarbürste in die Tasche und rückte das Jackett zurecht. Das Einzige, was ihr an Spencers Besuch Angst machte, war, dass sie es immer noch nicht über sich gebracht hatte, von dem Anruf aus dem Adoptionszentrum zu erzählen.

Er muss es erfahren, dachte sie. Ganz gleich was für eine Beziehung er und ich haben, muss ich es ihm erzählen. Bald.

Es war dann doch schon neun Uhr, als Fredrika das Stadshotell verließ und sich zu der Adresse begab, wo der Leiter des Schreibkurses wohnte, an dem Sara Sebastiansson vor vielen Jahren teilgenommen hatte.

Sie stellte den Motor ab, blieb aber im Wagen sitzen und rief bei Alex an. Die Medien seien durchgedreht, erzählte er, was Fredrika kaum entgangen war. Eine Babyleiche sei noch nicht gefunden worden, worüber alle Beteiligten froh seien, auch wenn sie wüssten, dass ihnen wahrscheinlich nicht mehr allzu viel Zeit blieb.

»Gib Bescheid, wenn du etwas herausfindest«, sagte er. »Wir haben hier in Stockholm gestern Abend und heute früh noch eine ganze Reihe Spuren verfolgt, aber ehrlich gesagt …«

Fredrika sah vor sich, wie er den Kopf schüttelte.

»Ehrlich gesagt haben wir null Erfolge«, seufzte er, und sie verabschiedeten sich.

Fredrika stieg aus und ging mit langen Schritten auf das Haus zu. Irgendwie sieht es aus wie das Hexenhäuschen aus Hänsel und Gretel, dachte sie. Süß und ansprechend, niedliche Details, die fast aussahen, als wären sie auf die Fassade gemalt. Die Umgebung war ruhig und gediegen. Satte Obstbäume, saubere Beete. Keine Kinder, keine Jugendlichen. Ein Rentnerviertel, schoss es Fredrika durch den Kopf, da öffnete sich auch schon die Tür, und sie sah sich einem großen Mann mit dichtem rotem Haar gegenüber.

Fredrika blinzelte erstaunt.

»Magnus Söder?«

»Der bin ich«, antwortete der Mann und gab ihr die Hand.

Fredrika war erleichtert, als sie seine Stimme von den Telefongesprächen wiedererkannte, und erwiderte den Gruß. Sie lächelte und sah ihm direkt in die Augen. Sein Ausdruck hatte etwas Hartes an sich, etwas Aggressives.

Magnus Söder, frischgebackener Rentner mit Kaffeespritzern auf der handgestrickten Weste, war nicht ansatzweise der Mann, den Fredrika sich vorgestellt hatte. Aus irgendeinem Grund hatte sie gedacht, dass er jünger, dunkelhaarig und irgendwie ansprechender wäre. Und kleiner. Es machte Fredrika immer ein wenig nervös, wenn sie sich im Verhältnis zu einem Fremden klein vorkam.

Magnus führte Fredrika durch das Haus hindurch auf die rückseitige Terrasse. Er bot ihr nichts an, sondern ließ sich einfach ihr gegenüber nieder und starrte sie an.

»Wie ich am Telefon schon sagte, erinnere ich mich nur noch an wenig aus diesen Jahren«, sagte er kurz angebunden. Und noch ehe Fredrika antworten konnte, fuhr er fort: »Ich bin trockener Alkoholiker, und die Zeit, um die es Ihnen geht, war wirklich keine besonders gute in meinem Leben.«

Fredrika nickte langsam.

»Es geht mir auch nicht um Einzelheiten und Details«, sagte sie.

Magnus Söder zuckte mit den Achseln.

»Ich habe ein paar Unterlagen aus dem Jahr rausgesucht«, sagte er mit einem Seufzen. »Ich bin noch nie gut darin gewesen, altes Material wegzuwerfen.«

Mit einem Krachen warf er einen grünen Ordner auf den Tisch zwischen ihnen. Fredrika zuckte zusammen.

»Um wen ging es noch mal?«, fragte Magnus Söder ungerührt.

»Es geht um Sara Lagerås«, antwortete Fredrika. Wie gut, dass sie sich noch an Saras Mädchennamen erinnerte.

Magnus Söder starrte schweigend auf eine aufgeschlagene Seite in seinem Ordner.

»Genau«, sagte er dann.

Fredrika runzelte die Stirn.

»Genau«, sagte er wieder. »Die hab ich hier. Sie kam aus Göteborg, nicht wahr?«

»So ist es«, bestätigte Fredrika.

»Und jetzt hat sie ihr Kind verloren? Von dem in den Nachrichten die Rede war?«

»Richtig.«

Magnus gab ein unbestimmtes Geräusch von sich.

»Eigentlich habe ich nur ein paar Fragen«, sagte Fredrika. Unwillkürlich rückte sie sich die Bluse zurecht. Hatte Magnus Söder ihr gerade in den Ausschnitt gestarrt?

Er hob den Blick, sagte aber nichts.

»Geht aus Ihren Unterlagen hervor, ob sie im Anschluss an den Schreibkurs noch weiter hier gearbeitet hat?«

Magnus blätterte in dem Ordner.

»Ja. Es war vereinbart, dass sie den ganzen Sommer lang bleiben würde. Irgendjemand konnte immer bleiben. Der andere Kursleiter, der inzwischen übrigens in Sydney wohnt, und ich, wir brauchten immer Hilfe mit administrativen Dingen und so.«

»Und wie haben Sie die Personen ausgewählt, die dann bleiben durften?«, fragte Fredrika.

»Entweder war das schon vorher ausgemacht, oder wir suchten einen der Kursteilnehmer aus, der sich als besonders begabt erwiesen hatte. Es wollten immer mehr Leute bleiben, als wir benötigten. Es wurde wohl als eine Art Belobigung angesehen.«

»Und wie war es im Fall von Sara Lagerås?«

Magnus Söder blätterte wieder in seinem Ordner.

»Sie hatte sich vorab beworben«, antwortete er. »Ich habe ihren Brief hier im Ordner. Sie schreibt, dass sie gern während des Sommers in Umeå jobben würde, und sie hat ein paar Probetexte mitgeschickt. Sie machte einen guten Eindruck auf uns, und deshalb gaben wir ihr eine Chance.«

»Darf ich die Bewerbung bitte einmal sehen?«

Magnus reichte ihr den Ordner.

Der Brief enthielt keinerlei interessante Information. Sara suchte ganz einfach einen Sommerjob auf dem Kursgelände.

»Hat sie irgendwann einmal erwähnt, ob es noch andere Gründe gab, warum sie bleiben wollte?«, fragte Fredrika.

»Nicht, soweit ich weiß«, meinte Magnus.

Als er Fredrikas Miene sah, fuhr er fort: »Also, ganz ehrlich, an dieses Mädchen, Sara, erinnere ich mich natürlich. Aber sie war nur eine von vielen Sommerpraktikantinnen. Sie wohnte allein auf dem Kursgelände und verbrachte ihre Zeit mit den anderen Kursteilnehmern. Ich kann mich wirklich nicht daran erinnern, dass ich sonderlich viel mit ihr gesprochen hätte, und wir haben definitiv niemals über etwas Persönliches geredet. Wir haben über die Arbeit und das Schreiben gesprochen.«

Magnus Söder streckte sich nach dem Ordner, und Fredrika schob ihn ihm automatisch zu. Er blätterte eine Zeit lang schweigend darin.

Plötzlich richtete er sich auf.

»Ach ja, richtig«, sagte er leise.

Er sah Fredrika an.

»Es gab damals ein kleines Durcheinander um einen bestimmten Termin.«

Fredrika runzelte die Stirn.

»Das Mädchen, also Sara, teilte uns plötzlich mit, dass sie an einem bestimmten Tag unbedingt frei haben müsste, und ausgerechnet für diesen Tag hatten wir ein Seminar geplant, für das wir dringend ihre Hilfe benötigten. Aber sie beharrte darauf und behauptete, sie hätte es schon lange im Voraus angekündigt. Mein Gedächtnis war schon damals schlecht. Selbst wenn sie etwas gesagt hatte, dann konnte ich mich jedenfalls nicht daran erinnern. Ich war scheißwütend auf sie, aber das schien ihr egal zu sein.«

Magnus starrte auf den Ordner.

»Es war der 29. Juli.«

Fredrika schrieb das Datum auf.

»Und wie ging die Sache aus?«, fragte sie.

»Natürlich bekam sie frei. Es war wohl so, dass sie ihre geplante Unternehmung nicht verschieben konnte. Aber wir fanden es schon ein wenig komisch. Das Seminar verlief dann auch ziemlich chaotisch, weil sie nicht da war.«

Magnus schüttelte den Kopf.

»Haben Sie sie denn gefragt, was sie an dem Tag vorhatte?«, fragte Fredrika.

»Sie meinte, sie müsste unbedingt jemanden treffen«, sagte Magnus. »Jemanden, der nur an dem Tag in der Stadt wäre. Ich glaube ehrlich gesagt auch nicht, dass sie mit jemand anderem über die Sache geredet hat.«

Fredrika nickte langsam.

»An mehr erinnern Sie sich nicht?«

Magnus schnaubte.

»Am Abend sind wir uns noch in die Arme gelaufen. Sie war so käseweiß im Gesicht, dass ich es kaum glauben konnte. Ich war wirklich beunruhigt. Aber sie sagte, es würde schon wieder in Ordnung kommen, wenn sie sich nur ausruhte. Ich habe angenommen, dass es mit ihrem Besucher zu tun hatte. Dass das Treffen vielleicht nicht so verlaufen war, wie sie es sich gewünscht hatte.«

Er zuckte die Schultern.

»Außerdem war sie volljährig, da konnte ich sie ja wohl kaum zwingen, zum Arzt zu gehen.«

Fredrika nickte. »Nein, da haben Sie recht.«

Dann legte sie ihre Visitenkarte auf den grünen Ordner.

»Falls Ihnen noch mehr einfällt«, sagte sie und erhob sich.

»Oder wenn ich Gesellschaft brauche«, sagte Magnus und zwinkerte ihr zu.

Fredrika zwang sich zu einem steifen Lächeln.

»Ich finde allein raus«, sagte sie.










Alex Recht war betrübt. Betrübt und wütend. Natürlich hatte er während seiner langen Laufbahn als Polizist schon Fehler gemacht. Selbstverständlich. Niemand war frei von Fehlern. Aber das hier? Das mit dem verschwundenen Kind? Alex hatte nicht übel Lust, auf irgendjemanden einzudreschen – auf wen auch immer. Er hatte die Möglichkeit vollkommen außer Acht gelassen, dass noch weitere Kinder verschwinden könnten. Sie alle hatten das getan. Und er selbst war, selbst nachdem die Ermittlergruppe Gabriel Sebastiansson als Hauptverdächtigen abgeschrieben hatte, so verflucht sicher gewesen, dass die Lösung zu dem Fall in unmittelbarem Zusammenhang mit Sara Sebastiansson stand. Bevor es zu spät gewesen war, hatte er nicht eine Sekunde lang darüber nachgedacht oder sich auch nur der Möglichkeit offen gezeigt, dass die Gruppe das personifizierte Böse gegen sich hatte. Bis es zu spät war.

Es zog in Alex’ Brustkorb, als er ausatmete. Der Zorn schmerzte irgendwo unten im Rachen.

Er blätterte in seinem Kalender auf dem Schreibtisch. Es war Samstag, und es war der fünfte Tag, seit Lilian Sebastiansson aus dem X2000 aus Göteborg entführt worden war. Fünf Tage. Das war nicht sonderlich viel Zeit, aber es hatte sich alles so verdammt schnell entwickelt. Immer wenn sie geglaubt hatten, eine bestimmte Situation unter Kontrolle zu haben, hatte sich gezeigt, dass der Fall schon wieder in eine andere Richtung wies. Immerzu waren sie einen Schritt hinterhergehinkt. Nein, nicht nur einen Schritt – sie waren meilenweit hinterher.

Alex lauschte nach Geräuschen im Flur. Normalerweise war an den Wochenenden fast niemand im Büro, doch heute lief das volle Programm. Der Kripo-Analytiker arbeitete sich an den Hinweisen, die eingingen, schier zu Tode. Alex fragte sich insgeheim, was es wohl brachte, sie alle in eine Datenbank zu füttern. Bisher hatte es jedenfalls noch nicht zu irgendeinem Fortschritt geführt. Aber das hatte natürlich auch an der Art und Weise gelegen, wie die Gruppe arbeitete.

So hatte Peder es zum Beispiel unterlassen, mit dem Analytiker zu reden, als der Anruf von der Frau aus Jönköping kam. Hätte er das getan, dann wäre ihnen die deutliche Verbindung zu ihrem eigenen Fall früher klar geworden. Wenigstens hatte Fredrika die notwendigen Informationen weitergegeben. Es war genau, wie Alex immer schon behauptet hatte, seit die Computer in ihre Arbeit Einzug gehalten und immer mehr den Papierverkehr ersetzt hatten: Computer waren hilfreich. Schön und gut. Aber es musste auch immer jemanden geben, der die relevanten Informationen in seinem eigenen kleinen Kopf behielt. Wenn eine Gruppe nur hinreichend gut zusammenarbeitete, flossen die Informationen wie von selbst, auch wenn man einmal nicht auf Computer zurückgriff.

Alex seufzte und sah zu dem wolkenbedeckten Himmel hinauf.

Vielleicht wurde er einfach nur alt und nörgelig. Vielleicht ging ihm das Feuer verloren. Oder schlimmer noch: War er vielleicht auf dem besten Weg, so ein rückständiger Kommissar zu werden, mit dem kein frischgebackener Polizist mehr zusammenarbeiten wollte? Wie lange konnte man als Legende gelten, wenn man keine weiteren Erfolge mehr vorzuzeigen hatte? Wie lange konnte man von seinem guten Ruf leben?

Er blätterte durch die Papiere auf seinem Schreibtisch. Fredrika hatte aus Umeå angerufen und bekräftigt, dass Sara Sebastiansson, was ihren verlängerten Aufenthalt im Norden betraf, gelogen hatte. Alex runzelte die Stirn. Was hatte sie zu verbergen? Wut stieg in ihm auf. Er sollte ins Auto steigen und zu Sara Sebastiansson nach Hause fahren. Scheißegal, dass sie sich gerade in tiefster Trauer befand. Sie behinderte die Ermittlungen, und das war ungeheuerlich. Ganz gleich wie traurig man war.

Alex rekapitulierte, was er wusste. Eigentlich hatte Sara Sebastiansson nicht grundsätzlich gelogen, was die Verbindung nach Umeå anging, sondern sie hatte lediglich über eine Einzelheit gelogen. Ein Detail, von dem sie glaubte, es der Polizei vorenthalten zu können. Das die Polizei aber wiederum für ein wichtiges Puzzleteil hielt.

Sie waren zunächst davon ausgegangen, dass in Umeå etwas geschehen sein musste, das Sara Sebastianssons Schicksal beeinflusst hatte. Aber das konnte so natürlich nicht stimmen. Es musste bereits vorher etwas geschehen sein, bevor Sara in jenem Sommer zum Schreibkurs gefahren war, etwas, das Sara hatte geraderücken wollen, indem sie länger in der Stadt blieb.

Und dafür war sie jetzt bestraft worden, indem jemand ihr Kind ermordet hatte? Vielleicht von der Person, die sie an jenem Tag unbedingt hatte treffen müssen?

Alex blätterte in den schrecklichen Bildern von der toten Lilian. Warum um Himmels willen hatte ihr jemand das Wort »Unerwünscht« auf die Stirn geschrieben? Was nur hatte denjenigen auf die Idee gebracht, dass niemand sie haben wollte? Und warum war Lilian ausgerechnet vor der Notaufnahme gefunden worden? War das von Bedeutung? Oder hätte sie genauso gut woanders in Umeå abgelegt werden können? Oder in einer anderen Stadt?

Er wurde unruhig. Ob wohl auch die nächste Leiche vor dem Krankenhaus in Umeå auftauchen würde?

Alex schob den Gedanken entschieden von sich. Er hoffte, dass Fredrikas Gespräch mit der Großmutter der ermordeten Frau aus Jönköping irgendetwas erbrachte. Und dann hoffte er, dass sie so bald wie möglich die geheimnisvolle Monika Sander fanden. Ohne die erschien das meiste im Moment leider ziemlich zusammenhanglos.

Resolut erhob er sich vom Schreibtisch. Er brauchte einen Kaffee. Und dann musste er diese Unruhe abschütteln. Wenn er jetzt schon darüber nachdachte, wo das nächste tote Kind gefunden würde, dann war alles verloren.

Peder Rydh hatte in der Nacht erstaunlich gut geschlafen. Ylva und er hatten kaum miteinander geredet, als er kurz nach zehn nach Hause gekommen war. Die Jungs hatten natürlich schon geschlafen. Er hatte still am Bett des einen gestanden und das schlafende Kind betrachtet. Blauer Schlafanzug mit Äffchen. Daumen im Mund. Ein schwaches Zucken im Gesicht, vielleicht träumte er etwas? Peder hatte still gelächelt und seinem Sohn vorsichtig über die Stirn gestreichelt.

Ylva hatte ihn nach dem zweiten verschwundenen Kind gefragt, und er hatte kurz angebunden geantwortet. Dann hatte er ein Glas Wein getrunken, noch ein bisschen ferngesehen und sich dann schlafen gelegt. Als er eben die Nachttischlampe ausgeschaltet hatte, hatte er Ylvas Stimme in der Dunkelheit gehört.

»Wir müssen irgendwann mal richtig miteinander reden, Peder.«

Erst hatte er nichts erwidert.

»So können wir nicht weitermachen«, war sie fortgefahren. »Wir müssen uns sagen, was wir fühlen.«

Und da hatte er zum ersten Mal gesagt, wie es war: »Ich kann nicht mehr. Ich kann einfach nicht mehr.«

Und weiter: »Ich will nicht, dass mein Leben so aussieht. Auf keinen Fall.«

Er hatte ihr zugewandt dagelegen, als er das gesagt hatte, und trotz der Dunkelheit hatte er sehen können, wie ihr Gesicht zusammengefallen war, und hören, wie sich ihre Atmung verändert hatte. Sie hatte darauf gewartet, dass er noch irgendetwas sagen würde, aber er hatte nichts mehr hinzuzufügen gehabt. Dann war er eingeschlafen, erstaunlich erleichtert und gleichzeitig zutiefst traurig darüber, dass er überhaupt nichts empfand. Keine Reue, keine Panik. Nur Erleichterung.

Im Auto auf dem Weg zur Arbeit versuchte er, Klarheit in die Gedanken um das verschwundene Kind zu bringen.

Dann fiel ihm ein, dass er vergessen hatte, Jimmy anzurufen und ihm zu sagen, dass sie sich leider nicht wie geplant würden sehen können. Die Marzipantorte mussten sie auf einen anderen Tag verschieben. Peder war einfach zu beschäftigt. Er konnte nur ahnen, wie viel Jimmy von dem verstand, was man ihm erklärte. Einzelne Nuancen im Gespräch begriff der Bruder oft nicht, und er hatte ein völlig anderes Zeitgefühl als andere Menschen.

Und noch etwas anderes nagte an ihm. Irgendetwas sagte ihm, dass er etwas Wichtiges übersehen hatte. Ein einfaches, aber entscheidendes Detail, das ihm durchgerutscht war. Die Zeitungen hatten pflichtschuldig Monika Sanders Bild veröffentlicht und zur Suche nach ihr aufgerufen. Einige hatten sogar ein zehn Jahre altes Passbild danebengestellt. Alex und Peder hatten hin und her überlegt, ob es wirklich klug war, das alte Bild von Monika herauszugeben, das sie von der Pflegemutter bekommen hatten. Vermutlich sah sie heute ohnehin nicht mehr so aus, und die Gefahr war groß, dass überwiegend Leute, die sie früher einmal gekannt hatten, sich ans Telefon hängen und der Polizei Hinweise liefern würden, die nichts, aber auch gar nichts mit der derzeitigen Situation zu tun hatten. Andererseits konnte jedes Detail, und stammte es aus noch so ferner Vergangenheit, wesentlich sein. Sie konnten sich einfach keine weiteren Wissenslücken leisten. Sie mussten Monika Sander finden, um jeden Preis.

Peder war mit einem Mal müde und resigniert. Er war zwar mit Alex übereingekommen, das alte Foto zu veröffentlichen, aber was glaubten sie eigentlich, damit erreichen zu können?

Womöglich half ihnen noch nicht einmal der Name. Wenn Monika Sander etwas zu verbergen hatte, garantierte ihnen überdies niemand, dass sie noch immer ihren alten Namen benutzte.

Und da endlich kam Peder darauf, was er übersehen hatte. Er machte sich nicht die Mühe, in die Tiefgarage zu fahren, sondern stellte seinen Wagen eilig vor dem Haus ab und rannte zu seiner Abteilung hinauf.

Alex hatte sich gerade eine Tasse Kaffee geholt, als Peder durch die Tür stürzte.

»Wir müssen mit einem weiteren Namen nach ihr suchen«, rief er aufgeregt.

»Von wem redest du?«, fragte Alex verwirrt.

»Monika Sander«, unterbrach Peder ihn. »Wir müssen die Steuerbehörden anrufen und fragen, wie sie hieß, bevor sie nach Schweden kam. Sie war doch adoptiert. Vielleicht benutzt sie inzwischen ihren ursprünglichen Namen.«

»Wir haben eine Fahndung nach ihr unter dem Namen Monika Sander eingeleitet, aber …«

»Ja?«

»Sehr gute Idee, Peder«, sagte Alex ruhig. »Sag Ellen Bescheid, sie soll die Steuerbehörde anrufen.«

Ohne sich zu verabschieden, stürzte Peder wieder hinaus.

Alex lächelte schief. Fantastisch, wie viel Energie dieser Mensch an den Tag legen konnte.










In einem anderen Teil Stockholms bewegten sich zwei Menschen mit entschieden geringerer Energie. Ingeborg und Johannes Myrberg knieten jeder an seinem Ende des großen Gartens und jäteten sorgfältig zwischen Stauden und Blumen das Unkraut. Der Regen hatte bisher jegliche Gartenarbeit unmöglich gemacht, doch jetzt schien der Sommer endlich begonnen zu haben. Da hingen zwar noch einige Wolken vor der Sonne, doch solange die Sonne wenigstens schien und wärmte, waren Ingeborg und Johannes Myrberg einigermaßen zufrieden.

Ingeborg schielte auf ihre Armbanduhr. Es war fast elf Uhr vormittags. Sie war inzwischen seit fast zwei Stunden draußen. Ohne Unterbrechung. Sie hielt sich die Hand über die Augen und sah zu ihrem Mann hinüber. Johannes hatte seit einigen Jahren Prostataprobleme und lief deshalb andauernd auf die Toilette. Doch nicht diesen Vormittag. Nein, an diesem Vormittag hatten sie beide ungestört arbeiten können.

Ein Lächeln überflog Ingeborgs Gesicht, als sie ihren Mann zwischen den Rhabarberpflanzen kauern sah. Sie waren immer noch wie die Kinder in ihr Haus verliebt. Sie hatten lange nicht daran geglaubt, dass es wirklich eines Tages ihnen gehören würde. So viele Gelegenheiten hatten sie vorüberziehen lassen müssen, weil das Haus, das sie entdeckt hatten, entweder zu teuer war, weil der Keller schimmelte oder der Dachstock feucht war.

Ingeborg betrachtete den geweißten Ziegelbau. Er war so schön und geräumig! Er hatte genügend Zimmer, um all ihre Kinder und Enkel zu beherbergen, wenn sie zu Besuch kamen, war aber auch nicht zu groß, sodass es immer noch Charme hatte und ihnen das Gefühl gab, wirklich zu Hause zu sein. In ihrem Zuhause.

»Johannes!«, rief Ingeborg hinüber.

Johannes drehte sich und fiel dabei fast hintenüber, und Ingeborg musste lachen.

»Ich hole mir etwas zu trinken. Möchtest du auch etwas?«

Johannes lächelte ein wenig schief, so wie er sie schon in all den Jahren, in denen sie verheiratet waren, angelächelt hatte. Fünfunddreißig Jahre waren es inzwischen.

»Gerne ein Glas Erdbeersaft.«

Ingeborg erhob sich langsam und spürte, wie die Knie schwach protestierten. Als sie noch jünger gewesen war, hätte sie nie gedacht, dass sich ihr Körper eines Tages schwächer, gebrechlicher anfühlen könnte.

»Was für einen Sommer wir hatten«, sagte Ingeborg leise zu sich selbst, als sie durch die offene Terrassentür ins Haus trat.

Und erstarrte.

Hinterher konnte sie nicht erklären, warum sie ausgerechnet in dem Moment stehen geblieben war. Oder wie sie da schon wissen konnte, dass irgendetwas nicht stimmte.

Vorsichtig ging sie von der Terrassentür aus durch das Gästezimmer und weiter in den Flur hinein, der die vier Schlafzimmer miteinander verband. Sie sah nach links, wo die Schlafzimmer lagen. Nichts. Sie sah nach rechts zum großen Eingangsflur, zur Küche, zum Wohnzimmer. Auch dort nichts Ungewöhnliches. Und doch wusste sie, dass jemand dort gewesen, dass ihr Hausfrieden gestört worden war.

Sie schüttelte den Kopf. Nein, wie verrückt von ihr. War sie jetzt schon so alt, dass sie paranoid wurde?

Entschlossenen Schrittes ging sie in die Küche und goss für sich und für ihren Mann große Gläser Saft ein, stellte sie auf ein kleines Küchentablett und wollte schon wieder hinausgehen, stellte das Tablett dann aber doch wieder ab, um noch einen schnellen Blick ins Bad zu werfen. Es war ihr völlig schleierhaft, wie Johannes es mehrere Stunden, ohne zu pinkeln, geschafft hatte.

Das Bad lag am anderen Ende des Hauses hinter den Schlafzimmern. Später hatte sie keinerlei Erinnerung mehr daran, wie sie dorthin gekommen war. Doch ganz gleich ob sie sich daran erinnerte oder nicht, musste sie von der Küche aus den Flur hinuntergegangen sein und dann die Tür zum Badezimmer geöffnet haben. Die Klinke kaum heruntergedrückt, hatte sie gesehen, dass das Deckenlicht eingeschaltet war.

Und dass auf dem Badezimmerteppich ein Kind lag. Nackt und in Embryonalstellung.

Ingeborg begriff erst nicht, was sie da vor sich sah. Sie musste erst hingehen und sich hinabbeugen. Wie im Reflex streckte sie die Hand aus. Als ihre Finger den harten, kalten Körper berührten, begann sie zu schreien.










Margareta Andersson hatte Fredrika Bergman soeben einen Tee angeboten, als Alex anrief und die Nachricht überbrachte, dass das zweite Kind tot im Haus eines älteren Paares gefunden worden war. Fredrika entschuldigte sich hastig und trat auf Margareta Anderssons Balkon hinaus.

»Auf dem Badezimmerteppich?«, wiederholte sie.

»Ja«, sagte Alex verbissen. »In einem Haus in Bromma. Die gleiche Aufschrift auf der Stirn: ›Unerwünscht‹. Ich bin gerade unterwegs dorthin. Peder ist auf dem Weg zu irgendeinem Psychologen.«

Fredrika runzelte die Stirn.

»Ist ihm das alles nicht bekommen?«

Trotz der ernsten Lage musste Alex kichern. »Nein, nein«, sagte er dann. »Er ist dienstlich unterwegs. Meinte, dass es vielleicht nicht verkehrt wäre, so eine Art Profiler hinzuzuziehen.«

Alex drückte sich so schlampig und nachlässig aus, dass Fredrika schon fast meinte, er habe etwas getrunken. »So eine Art Profiler« und »irgendein Psychologe«. Das war doch nichts, was man einfach so aus dem Ärmel schüttelte.

»Es hat was über ihn in der Zeitung gestanden«, erklärte Alex. »So kam er drauf.«

»Über wen stand etwas in der Zeitung?«

»Irgend so ein Amerikaner, der an der Uni Vorträge hält«, sagte Alex mit dünner Stimme. »Peder wollte versuchen, ein Treffen mit dem Mann zu arrangieren.«

»Okay«, sagte Fredrika zögerlich.

»Alles in Ordnung bei dir?«

»Ja, alles in Ordnung. Ich komme nach Stockholm zurück, sowie ich hier fertig bin.«

Sie schwieg einen Augenblick.

»Warum taucht das Baby in Bromma auf?«, fragte sie dann.

»Du meinst, er durchbricht das Muster?«

»Wenn es ein Muster gibt«, murmelte Fredrika. »Vielleicht haben wir uns nur eingebildet, dass es eine Verbindung nach Umeå geben muss.«

»Nein, das glaube ich nicht«, wandte Alex ein. »Wir müssen nur nach dem gemeinsamen Nenner suchen.«

»Einen gemeinsamen Nenner für ein Badezimmer in Bromma und ein Krankenhaus irgendwo in Norrland?«, seufzte Fredrika.

»Genau das ist unsere zweite Herausforderung«, sagte Alex und klang schon wieder wesentlich entschlossener als zuvor. »Wir suchen nach dem Zusammenhang zwischen dem Badezimmer in Bromma und der Notaufnahme in Umeå. Vorausgesetzt, dass die Geografie überhaupt eine Rolle spielt.«

Wäre die Situation nicht so ernst gewesen, hätte Fredrika sich ein Lachen erlaubt.

»Bist du noch dran?«, fragte Alex, als sie nicht darauf reagierte.

»Entschuldige, ich habe nur hier gestanden und nachgedacht. Und was ist unsere erste Herausforderung?«, fragte Fredrika. »Du hast gesagt, das mit dem Zusammenhang sei die zweite.«

»Monika Sander zu finden«, sagte Alex. »Ich glaube nämlich, dass wir kein bisschen von dem ganzen Mist kapieren werden, ehe wir mit ihr gesprochen haben.«

Fredrika konnte ein Lächeln nicht unterdrücken, hatte aber sofort ein schlechtes Gewissen. Es fühlte sich grausam an zu lächeln, nachdem ein Baby tot aufgefunden worden war.

»Okay«, sagte sie stattdessen. »Wir werden alle unser Bestes geben.«

»Da kannst du Gift drauf nehmen«, seufzte Alex.

Fredrika steckte das Handy zurück in die Tasche, trat vom Balkon und entschuldigte sich bei Margareta Andersson für die Unterbrechung. »Es war ein wichtiges Gespräch, bitte verzeihen Sie.«

Margareta nickte und fragte vorsichtig: »Haben Sie jetzt auch das Baby gefunden?«

»Ja«, sagte Fredrika nach einer kurzen Pause. »Ja, das haben wir. Aber es ist noch nicht offiziell, deshalb wäre es gut, wenn Sie …

Margareta machte eine beschwichtigende Geste.

»Ist doch klar, dass ich es zu niemandem sage. Jetzt habe ich ohnehin nur noch Struppi, mit dem ich reden kann.«

»Struppi?«, fragte Fredrika.

»Mein Kater«, grinste Margareta und bat Fredrika, sich an den Tisch zu setzen, auf dem sie inzwischen den Tee und Stücke eines Hefezopfs aufgedeckt hatte.

Fredrika mochte Margaretas Stimme. Sie war dunkel und heiser, aber dennoch weiblich. Margareta selbst hatte so breite Schultern wie ein Ringer, sie war aber weder dick noch sonderlich kräftig. Sie war einfach im wahrsten Sinne des Wortes stabil. Und ein weiteres Wort verband Fredrika unwillkürlich mit ihrer Erscheinung: Geborgenheit.

Fredrika fasste die Informationen zusammen, die sie von der Polizei in Jönköping über die ermordete Nora erhalten hatte. In verschiedenen Pflegefamilien aufgewachsen, seelisch krank und immer wieder arbeitsunfähig. In einer zerstörerischen Beziehung mit einem Mann, der unter Verdacht stand, inzwischen sowohl Nora selbst als auch Lilian Sebastiansson und nun auch das Baby ermordet zu haben. Von Umeå nach Jönköping gezogen. Keinen sonderlich großen Bekanntenkreis, aber einen Job, dem sie regelmäßig nachging, und eine Wohnung, um die sie sich kümmerte.

Margareta bestätigte all dies.

»Wie kam es überhaupt, dass Nora in Pflegefamilien untergebracht werden musste?«

Mit einem Mal wurde Margareta sehr still.

»Wissen Sie, das habe ich mich auch oft gefragt«, antwortete sie gedehnt.

Dann holte sie Luft und legte ihre faltigen Hände in den Schoß. Sie zupfte ein wenig an ihrem rot-braunen Kleid – für Fredrika eindeutig ein Winterkleid.

»Man versucht, nicht zu große Erwartungen an seine Kinder zu stellen. Zumindest haben mein Mann und ich das immer versucht. Und als er starb, habe ich versucht, in seinem Sinne weiterzuleben. Nun ja, bestimmte grundlegende Erwartungen hat man ja doch trotz alledem. Man will, dass die eigenen Kinder aufwachsen und irgendwann für sich selbst sorgen können. Bei Noras Mutter hat das leider nie richtig geklappt. Und mehr Kinder hatten wir nicht.«

Dann verstummte Margareta, und Fredrika sah von ihrem Notizbuch auf. Die Frau weinte.

»Wenn Sie möchten, können wir gern eine Pause machen«, sagte Fredrika zögernd.

Margareta schüttelte müde den Kopf.

»Es tut nur so schrecklich weh zu wissen, dass ich jetzt keines der Mädchen mehr habe«, schluchzte sie. »Als Noras Mutter starb, war das so schrecklich, und dabei wusste ich doch, was für ein Leben sie geführt hatte – wie schwer es für sie gewesen war. Es hatte eigentlich gar nicht anders enden können. Aber immerhin hatte ich da wenigstens noch Nora. Und jetzt ist sie auch nicht mehr da.«

Struppi stand aus seinem Korb auf und kam zum Tisch, an dem sie saßen. Fredrika zog vorsichtig ihre Beine zurück. Sie hatte Katzen noch nie leiden mögen.

»Für Noras Mutter ging schon früh im Leben einiges schief«, erzählte Margareta. »Sehr früh. Eigentlich schon in der Oberschule, kurz nachdem ihr Vater gestorben war. Sie hatte schlechten Umgang und kam mit einem Jungen nach dem anderen nach Hause. Ich war außer mir, als sie nicht aufs Gymnasium gehen wollte, sondern sich stattdessen einen Job suchte. In einer Bonbonfabrik! Die Fabrik gibt es schon seit Jahren nicht mehr. Sei’s drum. Aus diversen Gründen flog sie dort raus, und ich glaube, das war der Moment, als sie anfing, sich zu prostituieren und Drogen zu nehmen.«

In Fredrikas Familie gab es ein altes, erzkonservatives Sprichwort: »In jeder Frau in jedem Alter ist eine Mutter verborgen.« Sie fragte sich, ob das auch auf sie selbst zutraf. Und sie fragte sich, was sie in dem Fall gesagt hätte, wenn die eigene Tochter die Schule schmiss, anfing, in einer Fabrik zu arbeiten, und sich dann prostituierte.

»Wer war Noras Vater?«, fragte Fredrika vorsichtig.

Margareta schnaubte verbittert und wischte sich die Tränen ab.

»Ja, das ist eine schwierige Frage«, sagte sie. »Das kann buchstäblich jeder gewesen sein. Sie hat bei Noras Geburt keinen Vater angegeben. Ich war bei der Geburt dabei. Es dauerte mehrere Tage, bis sie die Kleine überhaupt im Arm halten wollte.«

Die Wohnung verdunkelte sich, als die Sonne draußen hinter einer Wolke verschwand. Fredrika fröstelte.

»Nora war so unerwünscht, wie ein Kind es nur sein konnte«, flüsterte Margareta. »Ihre Mutter hatte sie bereits gehasst, als sie noch in ihrem Bauch gewesen war. Sie hatte sich sogar gewünscht, sie würde eine Fehlgeburt haben. Aber so war es eben nicht gekommen. Nora wurde geboren.«

Fredrika meinte plötzlich den Boden unter ihren Füßen schwanken zu fühlen.

»Unerwünscht?«, echote sie leise.

Sofort sah sie die tote Lilian Sebastiansson vor sich. »Unerwünscht« hatte jemand dem Mädchen auf die Stirn geschrieben. »Unerwünscht.«

Fredrika schluckte.

»Bekam Nora das zu spüren, als sie aufwuchs? Ich meine, dass sie unerwünscht war?«, fragte Fredrika und bemühte sich, nicht allzu aufgeregt zu wirken.

»Ja, natürlich spürte sie das«, sagte Margareta traurig. »In den ersten beiden Jahren wohnte Nora fast die ganze Zeit über bei mir, weil ihre Mutter sie nicht haben wollte, aber dann kam das Jugendamt dahinter, und die wollten lieber, dass Nora in eine Pflegefamilie kam. In eine richtige Familie, wie sie es ausdrückten.«

Margarete klammerte sich an die Tischplatte.

»Das Mädchen hätte es bei mir gut gehabt«, sagte sie mit heiserer Stimme. »Es wäre viel besser für sie gewesen, bei mir zu bleiben, als von Familie zu Familie zu ziehen. Sie konnte natürlich immer zu Besuch hierherkommen, aber was nutzte das schon? So konnte nie etwas aus ihr werden, wo doch so viele andere sie einfach verstört haben.«

»Sind Sie immer hier in Umeå geblieben?«, fragte Fredrika.

»Ja. Nora auch. Kaum zu glauben, wie jemand in derselben Stadt an so vielen verschiedenen Orten wohnen konnte wie Nora, aber genauso war es. Das Einzige, was mich in der Zeit wirklich erleichterte, war, dass Nora aufs Gymnasium ging und einen ordentlichen Abschluss machte. In seltsamen Fächern zwar, irgendetwas mit sozialer Ausrichtung. Aber die Schule hatte ihr zumindest ein wenig Struktur gegeben.«

»Bekam sie hinterher einen Job?«

»Mehr oder weniger«, seufzte Margareta. »Genau wie ihre Mutter geriet sie auf die schiefe Bahn, trank zu viel, feierte zu viel, hatte zu viele Männer. Früher oder später verlor sie jeden Job. Sie sah schon früh sehr verlebt und kaputt aus. Und dann lernte sie diesen Mann kennen.«

Fredrika hielt den Atem an.

»Ich weiß noch genau, in welchem Jahr das war. Mein Bruder heiratete damals zum dritten Mal. Das war vor sieben Jahren.«

Struppi machte einen Satz und sprang auf Margaretas Schoß. Sie legte ihre müden Hände auf den Rücken des Tieres und strich ihm ein paarmal über das Fell.

»Erst dachte ich sogar, dass sie zur Abwechslung mal an einen aufrichtigen Typen geraten wäre«, erinnerte sich Margareta. »Immerhin brachte er sie dazu, mit dem Alkohol und den Drogen aufzuhören. Ich fand das fantastisch – es war irgendwie fast wie bei Aschenputtel. Das Mädchen hatte einen Prinzen gefunden, der es aus der Gosse holte. Aber dann kam alles anders. Und ich war furchtbar erschrocken.«

Fredrika zog fragend die Augenbrauen zusammen.

»Ich bin ihm nie begegnet«, sagte Margareta plötzlich entschieden. »Das sage ich lieber gleich, nicht dass Sie hier sitzen und hoffen, dass ich gleich ein paar Fotos hervorzaubere.«

»Ihre Informationen sind in jedem Fall wichtig«, sagte Fredrika rasch, war insgeheim aber doch enttäuscht. Sie hatte ein klein wenig gehofft, das Haus von Margareta zumindest mit einer Beschreibung des potenziellen Täters verlassen zu können. Margareta richtete sich auf. Fredrika merkte, dass sie es genoss, im Mittelpunkt zu stehen.

»Sie hatte den Mann im zeitigen Frühling kennengelernt. Ich weiß nicht genau, wo sie sich getroffen hatten, aber ich glaube, dass er ihr bei irgendeiner Gelegenheit aus der Bredouille geholfen hatte.«

»Ist Nora auch auf den Strich gegangen?«

»Nein, nein«, sagte Margareta schnell. »Aber man kann trotzdem in solchen Kreisen verkehren, nicht wahr?«

Fredrika hatte da so ihre Zweifel, sagte aber nichts. Sie wünschte, Margareta würde bald zum Punkt kommen, und wurde sogleich erhört.

»Sie hat mir natürlich von ihm erzählt. Dass er wohl Arzt sei und wahnsinnig begabt und gut aussehend. Dass er gesagt habe, sie sei ›auserwählt‹ und ›besonders‹, und gemeinsam mit ihr etwas ganz Großes in der Welt zustande bringen wolle. Sie war wie ausgewechselt. Eine Weile fürchtete ich schon, sie wäre in einer Sekte gelandet. Ich meine, es war ja gut, dass ein wenig Ordnung in ihr Leben kam, aber sie war depressiv gewesen, und seine Botschaft an sie hatte im Grunde gelautet: ›Reiß dich zusammen, das kriegst du schon hin, wenn du nur willst‹. Aber als sie dann nicht schnell genug gesund wurde …«

Margareta schwieg. Sie atmete einige Male tief durch.

»Aber als sie dann nicht schnell genug gesund wurde, verlor er die Geduld und misshandelte sie.«

Wieder rollten Tränen über Margaretas Wangen, tropften von ihrem Kinn und landeten in Struppis Fell.

»Ich habe gebettelt und gefleht, dass sie ihn verlassen solle«, weinte sie. »Und am Ende tat sie das auch. Nachdem er sie ganz schrecklich verbrannt hatte. Als sie wieder aus dem Krankenhaus kam, verließ sie ihn.«

»Er hat sie verbrannt?«, flüsterte Fredrika.

»Ja, mit Streichhölzern«, antwortete Margareta. »Er hat sie ans Bett gefesselt und ein Streichholz nach dem anderen an ihr abbrennen lassen.«

»Sind Sie zur Polizei gegangen?«, fragte Fredrika. Ihr war allein bei dem Gehörten ganz übel geworden.

»Natürlich haben wir das getan, aber es hat nichts genutzt. Es war so schlimm, dass Nora die Stadt verlassen und eine neue Identität bekommen musste.«

»Soll das heißen, dass er für seine Taten nie bestraft wurde?«

»Das soll heißen, dass wir nicht wussten, wer er war«, sagte Margareta mit schriller, brüchiger Stimme. »Verstehen Sie? Nora wusste nicht einmal, wie er wirklich hieß. Oder wo er wohnte. Sie hatten sich nie woanders getroffen als in Noras Wohnung.«

Fredrika versuchte zu begreifen, was sie da hörte.

»Sie wusste nicht, wie er hieß, nicht, wo er wohnte, nicht, wo er arbeitete?«

Margareta schüttelte stumm den Kopf.

»Wissen Sie, was er damit meinte: was die beiden gemeinsam großmachen wollten?«

»Er wollte sämtliche Frauen bestrafen, die es nicht schafften, ihre Kinder zu lieben, und sich gegen sie entschieden«, flüsterte Margareta. »Und das war ja genau, was Noras eigene Mutter getan hatte: Sie hatte sich geweigert, ihre Tochter zu lieben.«










Stockholm, hieß es, sei eine der schönsten Hauptstädte der Welt. Davon konnte Alex Recht am Fenster seines Zimmers jedoch nichts erkennen.

Er hatte keine Ahnung, wie lange er schon dasaß und hinausschaute. Das tat er gern, wenn er nachdachte. Und nachdem Fredrika angerufen und ihm Bericht erstattet hatte, hatte er zweifellos über einiges nachzudenken.

»Er bestraft sie! Genau wie Nora am Telefon sagte!«, hatte Fredrika ins Handy gerufen, um dem schlechten Empfang zu trotzen und sich verständlich zu machen. »Er bestraft sie dafür, dass sie auf irgendeine Weise ihren Kindern Böses angetan haben. Weil sie sich in irgendeiner Situation gegen ihre Kinder entschieden haben. Und die Mädchen, denen es selbst so schlecht ergangen ist, folgen ihm. Es ist Rache, Alex.«

Alex war verwirrt gewesen. »Wir haben keinerlei Hinweise darauf, dass die Eltern in unseren Fällen ihren Kindern Böses angetan hätten. Weder Lilian noch das Baby waren zu Hause irgendwelchen Übergriffen ausgesetzt gewesen.«

Es schauderte ihn.

»Es sei denn, Gabriel Sebastiansson hätte sogar seine eigene Tochter missbraucht«, fügte er schnell hinzu.

Fredrika protestierte.

»Aber das würde ja auch nicht passen. Es sind die Mütter, die er bestraft, nicht die Väter. Die Mütter müssen irgendetwas falsch gemacht haben.«

»Wenn eine Mutter ihre Tochter nicht vor dem übergriffigen Vater rettete, würde das nicht als ein Vergehen betrachtet werden müssen?«

Fredrika dachte nach.

»Vielleicht. Aber dann bleibt noch die Frage, wie er sie findet.«

»Sie findet?«

»Woher hätte er denn wissen können, dass ausgerechnet Lilian Sebastiansson Böses widerfahren war? Es gab keinerlei Anzeigen. Wir haben nicht den geringsten Verdacht, dass sie irgendeiner Gefahr ausgesetzt gewesen wäre. Und das Baby? Wie konnte er wissen, dass es schlecht behandelt wurde – wenn es denn überhaupt so war?«

Alex merkte, wie sein Herz schneller schlug.

»Wir müssen irgendetwas übersehen haben. Irgendein Detail aus dem innersten Kreis der beiden Familien.«

»Oder aber gerade nicht«, warf Fredrika ein. »Vielleicht steht er ihnen auch überhaupt nicht nah, sondern ist so weit entfernt, am Rande ihrer Leben, dass er für uns unsichtbar bleibt.«

»Vielleicht ein Lehrer?«

»Das Baby ging ja wohl nicht zur Schule«, wandte Fredrika ein.

Alex trommelte ungeduldig mit den Fingern auf die Schreibtischplatte.

»Ist Peder schon von dem Profiler zurück?«, fragte Fredrika.

»Nein«, antwortete Alex. »Ich nehme an, er trifft ihn in diesem Augenblick.«

»Wir müssen noch einmal mit Sara sprechen. Und mit der anderen Mutter«, sagte Fredrika mit fester Stimme.

Alex starrte aus dem Fenster. Irgendwann musste mit diesen schrecklichen Ereignissen doch einmal Schluss sein.

»Wir müssen das alles irgendwie fester packen«, sagte er. »So richtig fest. Es müsste doch mit dem Teufel zugehen, wenn wir nicht einen gemeinsamen Nenner finden.«

Aber das war gar nicht so leicht, stellte Alex fest, als er das Gespräch mit Fredrika beendet hatte. Was wussten sie eigentlich? Und was wussten sie nicht? Er dachte darüber nach, was Fredrika in Erfahrung gebracht hatte. Das alles musste Peder unbedingt wissen, ehe er Zeit darauf verwendete, mit dem Profiler zu reden. Es war zwar kein Fehler, eine neue Perspektive einzubringen, aber im Grunde war Alex skeptisch, was das Hinzuziehen eines neuen Akteurs in die laufenden Ermittlungen anging.

Alex betrachtete das Papier, das vor ihm lag. Auf einem weißen Blatt hatte er versucht, eine Art Skizze zu entwerfen, die ihre verschiedenen Hypothesen veranschaulichte. Das Bild war keinesfalls so schön geworden, wie er gehofft hatte, aber solange er es niemandem zeigen musste, konnte es zur Unterstützung seiner Gedankengänge durchaus dienen.

Rache, hatte Fredrika gesagt.

Rache? War dies das Leitmotiv, mit dem sie es zu tun hatten?

»Okay«, sagte Alex leise zu sich selbst. »Jetzt mal in Ruhe und von vorn. Was wissen wir? Und was müssen wir noch in Erfahrung bringen?«

Zwei Kinder unterschiedlichen Alters waren ermordet worden. Diese beiden Kinder hatten augenscheinlich nichts gemeinsam. Das eine Kind, Natalie, war adoptiert worden, das andere nicht. Natalies Eltern schienen in einer harmonischen Beziehung zu leben, während die Sebastianssons sich getrennt hatten. Natalie stammte aus einer Mittelschichtfamilie, während Lilian das Kind eines Mannes gewesen war, der einer gut situierten Familie angehörte, während die Mutter allerhöchstens als Mittelschicht bezeichnet werden konnte.

So viel Energie sie auch aufgebracht hatten, um Punkte zu finden, an denen sich die Wege der betroffenen Familien irgendwann einmal gekreuzt haben mochten, waren sie doch zu keinerlei Ergebnissen gekommen.

Er bestraft die Mütter, dachte Alex. Wahrscheinlich, weil sie in irgendeiner Weise ihre Kinder verraten haben. Weil sie sich zu irgendeinem Zeitpunkt einmal gegen sie gewendet haben.

Es waren die Mütter, auf die sie sich konzentrieren mussten, nicht die Kinder. Die Mütter hatten irgendetwas getan, wofür die Kinder ermordet wurden.

Die Mütter hatten sich gegen die Kinder gewendet … Alex dachte angestrengt über diese Worte nach. In welcher Weise mochte Sara Sebastiansson sich gegen Lilian gewendet haben? Und warum hatte das Kind und nicht die Mutter selbst das Leben lassen müssen?

Und dann die Orte, an denen man die Kinder gefunden hatte! Das eine hatte vor der Notaufnahme in Umeå gelegen. Das andere in Bromma, im Bad eines Wohnhauses. Das war in vielerlei Hinsicht kurios. Wie nur hatte der Täter die Leichen dort unbemerkt ablegen können? Und welche Verbindung gab es zwischen dem Kind und dem Ort?

Das Einzige, dachte Alex, das Einzige, was beide Fälle gemeinsam haben, ist die Vorgehensweise bei der Entführung und schließlich dem Mord. Das Kind wird entführt, dann werden seine Haare und Kleidung der Mutter zugesandt, und kurz darauf wird das Kind selbst an einem Ort abgelegt, wo es leicht gefunden werden kann.

»Ich verstehe es nicht«, sagte Alex zu sich selbst. »Ich verstehe gar nichts.«

In dem Moment klopfte es an der Tür, und ein junger Kripobeamter steckte den Kopf herein.

»Wir sind, so wie du gesagt hast, noch einmal bei Magdalena und Torbjörn Gregersdotter vorbeigefahren«, sagte er.

Alex wusste einen Augenblick lang nicht, wovon der Kollege sprach. Erst am Vormittag waren sie beide und Peder zu den Eltern von Natalie Gregersdotter gefahren, wo sie die Todesnachricht überbracht hatten.

Angesichts der Verzweiflung und des Schocks, den die Eltern erlitten hatten, hatte Alex beschlossen, dass einer von ihnen später am Tag noch einmal zu dem Paar fahren sollte. Nun war der Kollege also wieder zurück.

»Ich habe ihnen erzählt, wo wir das Kind gefunden haben«, erzählte er aufgeregt. »Die Mutter, Magdalena Gregersdotter, kannte die Adresse und wusste sofort, um welches Haus es ging.«

»Woher das denn?«, fragte Alex.

»Weil sie in dem Haus aufgewachsen ist. Sie hat dort gelebt, bis sie ihr Abitur gemacht hatte und weggezogen ist. Verstehst du? Dieser Schweinehund hat das Kind in ihrem Elternhaus abgelegt!«

Peder Rydh kochte vor Wut. Es war Samstagnachmittag, und er stand auf dem Weg zurück nach Kungsholmen im Stau. Es spielte inzwischen keine Rolle mehr, ob es Werktag oder Wochenende war: Ständig waren die Straßen dicht.

Peder blickte auf die vergangene Woche zurück, und ihm wurde fast schwindelig dabei. Nie im Leben hätte er gedacht, dass sich der Fall um das verschwundene Mädchen aus dem Zug zu einem derartigen Monster auswachsen würde. Zwei tote Kinder in weniger als einer Woche! Mit einem solchen Fall hatte er noch nie zu tun gehabt.

Qualmende Autos, die dem Lack seines Wagens viel zu nah kamen, machten ihn nervös. Aber noch mehr stresste ihn, dass er in den vergangenen Stunden viel zu wenig hatte ausrichten können. Die einzig gute Idee, die er am ganzen Tag gehabt hatte, war, Monika Sander unter ihrem Geburtsnamen suchen zu lassen. Offenbar hatte sie vor ihrer Adoption Jelena Scortz geheißen.

Danach hatte Peder ein kurzes Gespräch mit den Eltern und den Großeltern von Natalie Gregersdotter geführt. Alle vier hatten nicht einen einzigen Menschen benennen können, der ihnen böse wollte.

»Denken Sie ganz in Ruhe nach«, hatte Peder gesagt. »Denken Sie auch weit in die Vergangenheit zurück. Und suchen Sie nach der kleinsten Ungerechtigkeit, von der Sie wissen, dass sie nie bereinigt wurde.«

Und dann hatte sie die Meldung ereilt, dass das Baby tot in einem Badezimmer in Bromma gefunden worden war. Peder war sofort zu den Eltern zurückgefahren und dann weiter zum Fundort der Leiche. Auch diesmal war der Fundort nicht der Tatort gewesen.

Allerdings wussten sie inzwischen, wie der Mörder sein erstes Opfer ums Leben gebracht hatte, und hatten so zumindest gezielt nach Spuren suchen können. Und tatsächlich: Der Rechtsmediziner, der gerufen worden war, hatte sogleich feststellen können, dass auch Natalie eine kleine Wunde am Oberkopf hatte, die von einer tödlichen Injektion herrühren mochte. Die Ermittler hatten entschieden, davon auszugehen, dass auch dieses Kind durch eine Überdosis Insulin getötet worden war, und inzwischen lag auch der Obduktionsbericht vor, der dies bestätigte: Injektion über die Fontanelle. Hatte der Mörder dies auch bei Lilian versucht, war aber nicht durch die Schädeldecke gekommen?

Und es gab noch weitere Parallelen zu dem Fund von Lilian Sebastiansson. Auch Natalie war nackt und mit einer Art Reinigungsalkohol abgerieben. Sie trug dieselbe Aufschrift auf der Stirn wie Lilian: »Unerwünscht«. Aber sie lag in Embryonalstellung da, nicht gerade auf dem Rücken wie Lilian. Peder fragte sich, ob das etwas zu bedeuten hatte.

Er dachte auch über das Wort »Unerwünscht« nach. Er hatte sich auch schon mit Alex darüber unterhalten. »Unerwünscht« und »sich dagegen wenden« – das waren Ausdrücke, die in ihren Ermittlungen immer wieder aufgetaucht waren, obwohl sie auf beide Kinder mitnichten zuzutreffen schienen.

Peder kam nur langsam vorwärts. Er fühlte sich furchtbar. Die Idee, zu dem amerikanischen Profiler Kontakt aufzunehmen, war ihm so naheliegend erschienen, und sein Bekannter war ihm wirklich ein guter Türöffner gewesen. Doch inzwischen war Peder sich nicht mehr so sicher. Die Zeit, die er in die Fahrt zur Uni und wieder zurück investiert hatte, würde sich möglicherweise als verschwendet erweisen. Peders Freund war davon ausgegangen, dass der Mann sich nach seiner Vorlesung Zeit nehmen würde, um mit Peder zu reden, doch er war überraschend kalt und abweisend gewesen. Obwohl ihr Fall in Peders Augen echt harter Tobak war, hatte der Amerikaner es offenbar völlig daneben gefunden, dass Peder einfach aufgetaucht war, um Fragen zu stellen. Er hatte sich nicht für diesen komischen schwedischen Kriminalfall engagieren, sondern schnell zu seinem Mittagessen kommen wollen.

Leider hatte er damit auch alle Vorurteile bestätigt, die Peder sowohl gegenüber Profilern als auch gegenüber Amerikanern hegte. Dumm, träge und sozial unterbelichtet. Unangenehme Typen. Peder hatte den Mann quasi mit seiner Visitenkarte beworfen und war dann davonmarschiert. Idiot.

Langsam löste sich der Stau auf. Peder ließ den Fuß auf dem Gaspedal schwerer werden und steuerte geradewegs auf das Polizeihaus zu.

Da klingelte sein Handy.

Zu seinem großen Erstaunen war es der Amerikaner.

»Es tut mir wirklich leid, dass ich Sie so barsch abweisen musste«, sagte er entschuldigend. »Aber wenn ich Ihnen und Ihren Kollegen meine Hilfe angeboten hätte, dann gäbe es über kurz oder lang keinen einzigen Studenten mehr, der es nicht für selbstverständlich hielte, meine Dienste ebenso in Anspruch nehmen zu können, und das ist ehrlich gesagt nicht der Anlass für meine Gastvorlesungen.«

Rief der Mann jetzt an, um ihm doch zu helfen, oder einfach nur, um sich zu entschuldigen? Peder war ratlos und wusste nicht, was er erwidern sollte, aber da fuhr der andere schon fort: »Ich will damit sagen, dass ich Ihnen gern helfen will. Vielleicht könnte ich ja zu Ihnen ins Büro kommen, wenn dieses Lunchmeeting, an dem ich teilnehmen muss, vorbei ist?«

Peder musste grinsen.

Alex wusste erst nicht recht, was er davon halten sollte, als Peder anrief und ihm mitteilte, dass der Profiler, den er kontaktiert hatte, im Lauf des Tages bei ihnen vorbeikommen würde. Dann aber entschied er, dass es nicht schaden konnte. Sie waren für jegliche Hilfe, die sie kriegen konnten, dankbar. Außerdem würde Fredrika in ungefähr einer Stunde aus Umeå zurück sein.

Alex drehte seine kleinen Skizzen in der Hand. Zumindest hatte er jetzt ein Muster. Der Mörder entführte und tötete Kinder und legte sie dann an Orten ab, zu denen ihre Mütter in irgendeiner Beziehung standen. Und das alles in rasender Geschwindigkeit.

Alex fragte sich, warum die Kinder mit so wenigen Tagen Abstand verschwunden waren. Der Mörder war ein enormes Risiko eingegangen, indem er zwei so schwere Verbrechen so dicht aufeinanderfolgend begangen hatte. Oder besser gesagt: drei, wenn man die Frau in Jönköping mit hinzuzog.

Es gab natürlich richtiggehende Psychofälle, die mit nichts anderem rechneten, als dass sie gefasst würden, die sich mitunter sogar nichts lieber wünschten als das. Aber hatten sie es derzeit wirklich mit einer solchen gestörten Persönlichkeit zu tun?

Wieder dachte Alex über die Orte nach, an denen die Kinder aufgefunden worden waren. Im Grunde spielte es keine Rolle, dass sie nicht genau wussten, was Sara Sebastiansson in Umeå getan oder wen sie dort getroffen hatte. Wesentlich war eigentlich nur, dass sie davon ausgehen konnten, dass der Ort eine bestimmte Bedeutung für Sara hatte und dass sich daraus in gewisser Weise erklärte, warum ihr Kind ausgerechnet dort und nicht in Stockholm abgelegt worden war.

Die Wahrheit war oft viel einfacher, als man zunächst dachte; das hatte Alex im Lauf der Jahre lernen müssen. Gerade deshalb hatten sie sich zu Anfang so selbstverständlich auf Gabriel Sebastiansson gestürzt. Aber diesmal war alles anders. Diesmal schien die Wahrheit unendlich weit entfernt und unfassbar. So wie es derzeit den Anschein hatte, würde kein naher Verwandter für die Tat zur Rechenschaft gezogen werden, sondern – ganz und gar ungewöhnlich: ein Serienmörder.

Wie viele Serienmörder sind dir in all deinen Jahren bei der Polizei eigentlich untergekommen, Alex?, flüsterte die Geisterstimme in seinem Kopf, als Ellen mit ungestümem Klopfen Alex aus den Gedanken riss.

»Was ist denn jetzt los?«, murmelte er.

»Das Karolinska hat angerufen«, sagte Ellen aufgeregt.

Alex zog fragend die Augenbrauen hoch.

»Es könnte sein, dass Jelena Scortz bei ihnen liegt.«










Alex Recht erwog kurz, allein zum Karolinska hinauszufahren und mit der Frau zu sprechen, in der das Krankenhauspersonal meinte, die gesuchte Jelena Scortz erkannt zu haben. Doch dann fand er, dass das Peder gegenüber unfair wäre. Schließlich war es Peders Verdienst, dass man die Frau überhaupt hatte identifizieren können. Alex beschloss, auf ihn zu warten und dann gemeinsam hinzufahren.

Er war guter Dinge. Er hatte die Nachricht erhalten, dass Sara Sebastiansson es für wahrscheinlich hielt, dass es sich bei Jelena Scortz um die Frau aus Flemingsberg handelte. Ganz sicher war sie sich nicht gewesen, weil das Bild so alt war, aber sie hatte bestätigt, es könnte dieselbe Frau sein.

Peder geriet schier aus dem Häuschen, als er bei seiner Rückkehr erfuhr, dass er sich augenblicklich zum Karolinska begeben solle, um dort wenn möglich ein Verhör mit Jelena Scortz oder Monika Sander, wie sie im Melderegister geführt wurde, durchzuführen. Er eilte vor Alex her zu seinem Auto und fuhr dann entschieden schneller als erlaubt nach Solna raus.

Peder hatte nie damit hinterm Berg gehalten, was er am Polizeiberuf am meisten liebte. Er lebte und brannte für die Adrenalinkicks, die einem nur der Durchbruch bei einer Ermittlung geben konnte. Und er sah Alex an, dass dieser das Gleiche empfand, obwohl er doch schon so viel länger im Beruf war.

Peder konnte es kaum fassen, dass Fredrika das nicht begriff. Wenn alle anderen mitgerissen wurden, schien sie sich eher zu verschließen. Alles, was sie dann noch ausstrahlte, waren ein »Aber ist das wirklich so?« und »Könnte es nicht eher so sein …«

Zum Teil war es diesmal natürlich ihr Verdienst, dass ihnen offenbar der Durchbruch in dem Fall bevorstand. Da würde sie sich vielleicht ein kleines Lächeln leisten, wenn sie die Nachricht erhielt. Kollegen, die lächelten, waren einfach nett.

Alex und Peder wussten nicht recht, was sie erwartet hatten, als sie ins Karolinska kamen. Man hatte ihnen mitgeteilt, dass die Frau – möglicherweise Monika Sander – schwer misshandelt worden war und sich immer noch in einer Art Schock befand. Doch keine Beschreibung hätte sie auf das vorbereiten können, was sie zu sehen bekamen, als sie das Zimmer der Frau betraten.

Ihr Gesicht war eine teigige Masse aus ineinander übergehenden Blutergüssen und Wunden. Auf ihrem Hals zeichneten sich längliche Blutergüsse ab. Der linke Arm steckte bis über den Ellenbogen in Gips, der rechte Unterarm war verbunden. Pflaster bedeckten große Teile ihrer Stirn bis zum Haaransatz.

Herr im Himmel, schoss es Peder durch den Kopf. Das arme, arme Ding.

Eine junge Krankenschwester wachte mit ernstem Gesicht an ihrem Bett. Er war offensichtlich nicht der Einzige, den das Ausmaß der Verletzungen erschütterte.

Hinter ihnen räusperte sich jemand diskret.

Ein Mann in Arztkittel mit dichtem grauem Haar und dunklem Schnurrbart stand in der Tür. Er stellte sich als Morgan Thulin vor, behandelnder Arzt der Patientin.

»Peder Rydh«, erwiderte Peder und gab dem Mann die Hand. Der Handschlag des Arztes wirkte fest. Vertrauenerweckend. Bestimmt dachte Alex das auch.

»Was wissen Sie über ihren Zustand?«, fragte Thulin.

»Nicht sonderlich viel«, bekannte Alex und warf einen verstohlenen Blick hinüber zum Krankenbett.

»Wie Sie selbst sehen können«, erklärte Morgan Thulin freundlich, aber bestimmt, »ist sie immer noch sehr mitgenommen. Sie wechselt unruhig zwischen Wachen und Schlafen hin und her. Sie versucht zu sprechen, aber es fällt ihr noch sehr schwer zu sprechen. Die Kieferpartie ist noch wund, und bis heute früh war ihre Zunge so geschwollen, dass sie fast die ganze Mundhöhle ausfüllte.«

Peder schluckte unwillkürlich, und Thulin fuhr fort: »Es waren schon einmal Kollegen von Ihnen hier, die versucht haben, von ihr zu erfahren, wer sie misshandelt hat. Aber da hat sie noch keine zusammenhängende, verständliche Antwort geben können. Ich denke, dass sie immer noch unter Schock steht und dass die Schmerzmittel, die wir ihr geben, diesen Zustand noch verstärken. Abgesehen von den Verletzungen, die Sie sehen können, hat sie mehrere Rippen gebrochen. Sexueller Gewalt scheint sie nicht ausgesetzt gewesen zu sein, aber sie hat an mehreren Stellen ihres Körpers schwere Verbrennungen erlitten.«

»Verbrennungen?«, echote Peder.

Morgan Thulin nickte.

»Sie hat an ungefähr zwanzig Stellen am Körper Brandwunden, unter anderem an der Innenseite der Oberschenkel und in der Halsgrube.«

Peder hatte das Gefühl, der Raum um ihn herum würde ganz klein und die Atemluft daraus entweichen. Sein Enthusiasmus war wie weggeblasen. Müde starrte er auf eine Grünpflanze am Fenster.

»Die Verbrennungen werden ihr dauerhafte kosmetische Schäden verursachen, jedoch keine funktionellen, um es mal sachlich auszudrücken. Welche seelischen Schäden sie davontragen wird, kann ich noch nicht sagen, aber sie hat zweifellos noch einen langen Weg vor sich. Einen sehr langen Weg.«

Bewegte sich die Pflanze nicht irgendwie seltsam? Ging da ein Windzug, der sie fast unbemerkt hin- und herschwanken ließ? Peder starrte noch eine ganze Weile zum Fenster hinüber, ehe ihm bewusst wurde, dass es plötzlich ganz still in dem Raum war. Warum sprach der Arzt nicht mehr? Alex räusperte sich.

»Entschuldigen Sie bitte«, sagte Peder leise. »Entschuldigung, die letzten Tage waren so wahnsinnig …« War er das, der da vor sich hin stammelte? Was sagte er denn da?

Morgan Thulin legte ihm die Hand auf die Schulter. Alex zog eine Augenbraue hoch, sagte aber nichts.

»Ich habe noch mehr Informationen für Sie. Sind Sie sicher, dass Sie mir folgen können?«

Peder schämte sich so, dass er sich am liebsten hinter der vermaledeiten Topfpflanze versteckt hätte.

»Natürlich. Was immer Sie zu sagen haben«, sagte er in dem Versuch, respekteinflößend zu klingen.

Morgan Thulin sah ihn skeptisch an, ging aber nicht weiter darauf ein, und Alex folgte seinem Beispiel.

»Sie hat eine Reihe älterer Verletzungen«, sagte der Arzt dann. »Das hier war also kaum das erste Mal, dass sie misshandelt wurde.«

»Nicht?«

»Nein, sicher nicht. Die Röntgenbilder zeigen an fast allen Fingern Narben, die auf unbehandelte Frakturen hindeuten. Beide Arme waren schon einmal gebrochen, und sie hatte schon zuvor Rippenfrakturen. Und frühere Brandverletzungen, insgesamt haben wir zehn gezählt. Es ist ihr diesmal also weitaus mehr Gewalt zugefügt worden als früher.«

Morgan Thulin nickte zum Zeichen, dass er fertig war, und Peder und Alex nickten ebenfalls vor sich hin – da bewegte sich die Frau im Bett plötzlich. Sie jammerte leise und machte einen Versuch, sich aufzurichten.

Sofort war die Krankenschwester zur Stelle und drückte sie sanft zurück in die Kissen. Sie solle bitte still liegen bleiben, man würde das Kopfende hochfahren, dann könne sie etwas sehen.

Peder stürzte geradezu vor, um mit anzupacken. Zum einen wollte er nichts lieber tun als helfen, zum anderen suchte er aber auch nach einem Anlass, sich der Frau zu nähern. Er sah, dass sie kaum die Augen öffnen konnte und trotzdem kaum merklich seine Bewegungen verfolgte.

Morgan Thulin verabschiedete sich.

»Sie finden mich in meinem Zimmer, wenn es Fragen gibt.«

Es erschien ihm zu intim und aufdringlich, sich neben die Frau auf die Bettkante zu setzen. Aber der Stuhl am anderen Ende des Zimmers war zu weit weg. Er zog ihn näher an das Bett heran, sodass er sich in akzeptablem Abstand zu der Frau setzen konnte. Alex blieb an der Tür stehen.

Peder stellte sich selbst und Alex mit Vor- und Nachnamen vor. Sowie er erwähnte, dass sie von der Polizei seien, verfinsterte sich der Blick der Frau. Er hob die Hände in einer abwehrenden Geste.

»Wir möchten nur mit Ihnen reden«, sagte er vorsichtig. »Wir brauchen Ihre Hilfe. Wenn Sie nicht antworten wollen oder es nicht schaffen, dann ist das vollkommen in Ordnung. Dann gehen wir wieder.«

Er verzichtete darauf hinzuzufügen: »Und kommen später wieder.«

Die Frau schwieg.

»Vielleicht können Sie nicken, wenn Sie verstehen, was ich sage?«

Die Frau sagte auch weiterhin nichts, nickte dann aber schwach.

»Können Sie mir sagen, wie Sie heißen?«

Peder wartete, aber die Frau schwieg. Die Krankenschwester half ihr, einen Schluck Wasser zu trinken.

Und dann flüsterte sie kaum hörbar: »Jelena.«

»Jelena?«, wiederholte Peder.

Die Frau nickte.

»Wie ist Ihr Nachname?«

Wieder eine Pause. Mehr Wasser.

»Scortz.«

Ein schwacher Windzug strich Peder über die Wange. Er versuchte, nicht zu lächeln, nicht zu zeigen, wie froh er war. Sie war es wirklich. Endlich hatten sie sie gefunden.

Mit einem Mal war er nicht mehr sicher, wie er jetzt weitermachen sollte. War sie es wirklich gewesen, war es wirklich Monika Sander, die Sara Sebastiansson in Flemingsberg aufgehalten hatte? Sie mussten sich Klarheit verschaffen.

Peder dachte angestrengt nach.

Und beschloss, das Pferd von hinten aufzuzäumen.

»Wer hat Ihnen das angetan?«

Die Frau schob ihren Gips leicht über die Decke vor und zurück. Vielleicht juckte es sie?

»Der Mann«, flüsterte sie.

Peder beugte sich vor.

»Entschuldigen Sie, Mann?«

Die Krankenschwester setzte sich alarmiert auf, sagte aber nichts.

»Der Mann«, wiederholte die Frau. Sie versuchte, deutlich zu reden, das sah man.

»Ich nenne … ihn … nur so.«

Peder starrte sie an.

»Der Mann?«, fragte er erneut.

Sie nickte langsam.

»Okay«, sagte Peder behutsam. »Vielleicht wissen Sie ja, wo er wohnt?«

»Wir … getroffen … nur … mir«, nuschelte die Frau.

»Sie haben sich nur bei Ihnen getroffen?«, wiederholte Peder.

Die Frau nickte.

»Sie wissen also nicht, wo er wohnt?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Wissen Sie vielleicht, wo er arbeitet?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Psycho …«

»Er ist Psychologe?«

Die Frau sackte erschöpft zurück.

»Wissen Sie, wo er arbeitet?«

Sie schüttelte wieder den Kopf. Sie sah unglücklich aus.

Peder dachte fieberhaft nach.

»Wissen Sie, was für ein Auto er fährt?«

Die Frau überlegte. Vielleicht versuchte sie, die Stirn zu runzeln, aber die Gesichtsmuskeln gehorchten ihr nicht. Peder nahm an, dass sie Schmerzen hatte.

»Ver … sch …«, flüsterte sie dann.

Peder wartete.

»Nie … gleich.«

Jetzt war es an Peder, erstaunt zu sein. Fuhr der Typ etwa in geklauten Autos durch die Gegend, oder mietete er sich immer wieder welche?

»Dienst … wa … gen.«

»Er fährt verschiedene Dienstwagen?«

»Hat … gesagt.«

Wut stieg in ihm auf. Das konnte doch nicht wahr sein. Aber offensichtlich log dieser Mann in jeder Hinsicht, warum also nicht auch in Sachen Auto.

»Wo haben Sie ihn kennengelernt?«, fragte er.

Die Frau im Bett reagierte überraschend heftig. Sie wandte den Blick resolut von Peder ab, sah fast wütend aus.

»Möchten Sie nicht darüber reden?«, fragte er vorsichtig.

Die Frau schüttelte den Kopf.

In seinem Rücken konnte Peder Alex sich regen hören, aber er sagte nichts.

Und dann kam Peder die Frau aus Jönköping in den Sinn. Dass er nicht gleich an sie gedacht hatte!

»Wir glauben, dass der Mann, der Sie misshandelt hat, auch anderen Frauen Gewalt angetan hat.«

Müde ließ Jelena Scortz den Kopf ins Kissen sinken, ließ Peder aber nicht aus den Augen.

»Er benutzt sie für etwas, das er ›Kampf‹ nennt.«

Die Frau wich seinem Blick nicht aus, doch selbst Peder sah, dass sie mit einem Mal aschfahl wurde. Die Krankenschwester bewegte sich nervös und suchte Peders Blick. Er vermied es, sie anzusehen.

»Es ist sehr, sehr wichtig, dass wir ihn finden«, sagte Peder und versuchte, nicht zu streng zu klingen. Und nach einer kurzen Pause fuhr er fort: »Wir müssen ihn finden, ehe noch mehr Kinder verschwinden und ermordet werden.«

Die Frau wimmerte auf und begann, sich zu winden.

»Nein, also wissen Sie …«, begann die Schwester und strich Jelena über das Haar, ganz, ganz vorsichtig, sodass es nur nicht wehtat.

Doch Peder war mit Jelenas Reaktion sehr zufrieden. Jetzt wusste er, dass sie auf irgendeine Weise in das Verschwinden zumindest eines der Kinder verwickelt war.

Er stand auf und setzte sich auf die Bettkante. Jelena weigerte sich, ihn anzusehen.

»Jelena«, sagte er sanft, »wir sind ganz sicher, dass Sie zu alldem gezwungen wurden.«

Das stimmte zwar nicht, das war aber für den Augenblick nicht von Bedeutung. Hauptsache, Jelena beruhigte sich wieder, und das tat sie auch.

»Was wissen Sie?«, flehte Peder. »Wie findet er die Kinder? Wie wählt er sie aus?«

Jelena atmete seltsam ruckartig. Sie sah immer noch weder zu ihm noch zu der Schwester.

»Wie wählt er sie aus?«

»Mütter.«

Die Antwort kam so leise, dass er kaum vernahm, was sie sagte. Und doch hatte er sie verstanden.

»Gut«, sagte er und hoffte, dass sie fortfahren würde.

Doch sie schwieg.

»Kennt er die Mütter von früher? Wie findet er sie?«

Langsam wandte sie den Kopf. Endlich sah sie ihn wieder direkt an. Ihr Blick war dunkel, und Peder überkam ein Frösteln.

»Man wählt … nicht«, wisperte sie. »Man liebt … alle … man darf … oder … keine.«

Peder schluckte mehrmals.

»Was wählt man nicht?«, fragte er. »Ich verstehe Sie nicht. Was ist es, was man nicht wählt?«

»Kinder«, flüsterte Jelena matt, und ihr Kopf sank wieder still ins Kissen. »Man … muss … alle … lieben.«

Dann verstummte sie und schloss die Augen, und Peder begriff, dass das Gespräch beendet war.










Auf dem Korridor herrschte eine derartige Aktivität, dass Fredrika bei ihrer Rückkehr ganz überrumpelt war. Sie fand Alex und Peder in der Löwengrube. Auch Mats, der Analytiker, hatte scheinbar immer noch nicht genug von ihnen. Und dann war da noch ein anderer Mann, den Fredrika nicht kannte. Sie trat auf ihn zu.

»Fredrika Bergman.«

»Excuse me?«

Verwirrt wiederholte Fredrika ihren Namen. Diesmal schien der Mann sie verstanden zu haben. Er stellte sich selbst als Stuart Rowland vor. Er wollte sich schon wieder auf einen Stuhl in der Ecke des Raumes zurückziehen, als Peder aufsprang und Fredrika auf Englisch erklärte, wer der Besucher war.

»Dr. Rowland ist ein sogenannter Profiler«, verkündete er mit vor Ehrfurcht fast zitternder Stimme. »Er hat sich bereit erklärt, uns zu unterstützen.«

Als wäre der Papst aus Rom zu Besuch gekommen, dachte Fredrika.

»Ich hoffe, es ist in Ordnung für dich«, fuhr Peder fort, »wenn wir den ersten Teil unserer Sitzung auf Englisch abhalten.«

Für einen kurzen Augenblick meinte Fredrika, Peder machte einen Scherz mit ihr, und sie wurde rot, als sie begriff, dass die Frage durchaus ernst gemeint war.

»Solange das Treffen auf Englisch, Deutsch, Französisch oder Spanisch abgehalten wird und in keiner anderen Sprache, komme ich klar.«

Peder blinzelte.

»Wunderbar«, sagte er schließlich und setzte sich.

Alex, der den kurzen Schlagabtausch mit einem schmalen Lächeln verfolgt hatte, richtete sich auf.

»Fredrika, wie gut, dass du es noch zur Sitzung geschafft hast. Setz dich, dann fangen wir an.«

Fredrika war gar nicht bewusst gewesen, dass nur sie noch fehlte.

Ellen lächelte sie an und stieß die Tür zur Löwengrube mit dem Fuß zu.

Jede Ermittlung hatte ihre eigene Schicksalsstunde. Alex war sicher, dass sie genau diesen Punkt gerade erreichten. Er ahnte, dass es nicht mehr allzu viele unbekannte Fakten zu sammeln gab. Das meiste lag vor ihnen auf dem Tisch ausgebreitet. Hoffentlich.

Verstohlen sah er zu dem Mann hinüber, den Peder direkt von der Universität verschleppt zu haben schien. In seinem braunen Jackett mit den Lederflecken auf Ellenbogen und Brusttasche und mit seinem gigantischen Schnauzbart, der wie ein Eichhörnchenschwanz unter der Nase klebte, sah er aus, als wäre er direkt von den Dreharbeiten zu einem englischen Historienschinken in die Löwengrube gekommen. Aber wer wollte denn wählerisch sein. Unter den herrschenden Umständen war jede Hilfe willkommen.

»Okay«, sagte er und ließ den Blick über die Runde schweifen.

Die Stimmung war gedrückt. Alex schluckte. Wenn die Leute zu nervös waren, würden sie kaum irgendwelche meisterhaften Theorien vorbringen. Außer vielleicht Fredrika. Er warf ihr einen Seitenblick zu. Sie würde womöglich die Ausnahme sein. Fredrika schien zu jeder Zeit alles denken zu können, wenn nur jemand andeutete, dass es wichtig sein mochte. Und wichtiger als heute würde es nicht mehr werden.

Dann begann er auf Englisch: »Wir begrüßen zu unserer Sitzung besonders Professor Rowland«, sagte er und hoffte insgeheim, die richtige Formel angewendet zu haben. »Wir sind sehr froh, dass Sie hier sind.«

Der Professor nickte freundlich und lächelte unter seinem Schnurrbart hervor.

Alex hatte den Besuch von Professor Rowland zunächst mit seinen eigenen Chefs abklären müssen, ehe er ihm gestatten konnte, bei der Sitzung dabei zu sein. Natürlich war die Lage verzweifelt, aber es gab dennoch Regeln und Datenschutzbestimmungen, die berücksichtigt werden mussten. Er hoffte, dass dies allen, die um den Tisch versammelt waren, klar war, und schaltete den Overhead-Projektor ein. Gemeinsam mit dem Analytiker, der, wie er endlich gelernt hatte, Mats hieß, hatte er aus allem Material, das bisher im Lauf der Ermittlungen zutage getreten war, ein Schaubild erstellt. Sogar die Informationen, die Fredrika per Telefon übermittelt hatte, waren bereits darin enthalten.

Alex fasste die Ermittlungen bewusst kurz zusammen und vermied dabei, seinen ausländischen Gast anzusehen. Er nahm an, dass es mehr Spaß machte, beim FBI zu arbeiten als bei der Stockholmer Polizei.

Als könnte er Gedanken lesen, meldete sich der Professor prompt zu Wort.

»Ich muss schon sagen, dass dies hier ein äußerst interessanter Fall ist.«

»Wirklich?« Alex fühlte sich auf eine seltsame Art geschmeichelt.

»Durchaus. Doch. Wenn ich mir Ihre Skizze so ansehe, bin ich nicht sicher, wofür genau Sie meine Hilfe benötigen. Was ist hier unklar?«

Alex war verwirrt. War da nicht eine ganze Menge unklar?

»Es steht völlig außer Zweifel, dass es derselbe Mann ist, der beide Mädchen ermordet hat«, begann der Professor nun. »Wenn jedoch die Frau, die Sie im Krankenhaus identifiziert haben, wirklich die Helferin des Mannes ist, und ich denke, davon können wir nach Ihrem Verhör mit ihr ausgehen, dann muss er die letzte Tat allein, ohne sie, ausgeführt haben. Wahrscheinlich ist im ersten Fall etwas schiefgegangen. Serienmörder leiten ihre Laufbahn nur selten damit ein, zwei derart schwere Verbrechen zu begehen, die innerhalb von nur wenigen Tagen eine solche Aufmerksamkeit auf sich ziehen.«

Er machte eine kleine Pause, um sicherzugehen, dass alle ihn verstanden – und dass seine Meinung überhaupt gefragt war.

Alex legte den Kopf schief.

»Sie meinen also, Professor, dass die Tatsache, dass die Frau sich nach der Misshandlung selbstständig aus der Wohnung begab und im Krankenhaus landete, ihn nötigte, schneller zu handeln?«

»Ich bin der festen Überzeugung, dass es so war«, sagte er bestimmt. »Wahrscheinlich ist die Frau bestraft worden, weil sie bei einem Teil der Durchführung des ersten Mordes nicht zufriedenstellend gearbeitet hat. Die Gewalt, die ihr zugefügt wurde, lässt vermuten, dass der Täter geradezu außer sich vor Wut war, als er sie schlug. Das wiederum weist darauf hin, dass sie, ohne es zu wissen, an irgendeiner Stelle versagt hat, die für den Täter von höchster Bedeutung war.«

Alex setzte sich, und der Professor fuhr fort: »Wir müssen uns ein klares Bild von dem Duo machen. Beide Frauen, mit denen der Mann versucht hat zusammenzuarbeiten, waren schwache Persönlichkeiten. Sie hatten trotz ihres jugendlichen Alters bereits schwere, von Angst geprägte Jahre hinter sich. Wahrscheinlich fühlten sie sich zu dem Mann hingezogen, weil sich nie zuvor jemand wie er für sie interessiert hatte.«

Fredrika musste daran denken, was Noras Großmutter gesagt hatte: dass es fast das wahr gewordene Märchen vom Aschenputtel gewesen sei, als Nora den Mann kennenlernte, der später ihr Leben zerstören sollte.

»Sie suchen nach einer charismatischen Person, nach einer Art Anführer«, fuhr der Professor fort. »Möglicherweise hat er einen Hintergrund beim Militär. Auf jeden Fall ist er gut ausgebildet. Er sieht gut aus. Er hat eine große Anziehungskraft auf diese einsamen Mädchen und bringt sie dazu, ihn so zu verehren, dass sie alles für ihn tun.«

»Aber die erste Frau hat ihn doch verlassen«, wandte Fredrika ein. Immer noch spukte Nora aus Jönköping in ihrem Kopf herum. Sie hatte die Kraft gehabt, sich loszureißen und einen neuen Anfang zu wagen.

»Das stimmt«, sagte der Professor, »aber sie war auch nicht ganz allein, sondern hatte eine starke Großmutter hinter sich. Das war unserem Mörder beim ersten Mal bestimmt eine Lehre – wenn es denn das erste Mal war. Die Frau, die er sich aussucht, muss schwach und allein sein. Es darf keine einflussreiche Persönlichkeit in ihrem Umkreis geben. Er muss sie ganz allein dominieren und die Bedingungen ihres Lebens diktieren können.«

Professor Rowland hielt kurz inne und setzte sich auf dem harten Stuhl um. Er redete gern, das hatten seine Zuhörer bemerkt, und sie unterbrachen ihn nicht.

»Ganz sicher meinte er auch über die letzte Frau, Jelena, volle Kontrolle zu haben. Aber auch sie hat ihn überrascht, indem sie ihn verlassen hat. Die Frau war wichtig für ihn, und zwar nicht nur praktisch, sondern auch seelisch. Sie bestätigte ihn, sie bestärkte ihn in seiner Vorstellung von sich selbst als Genie. Und …«

Professor Rowland hob einen Finger.

»Und, meine Freunde, er ist ein Genie. Keine der Frauen weiß, wie er heißt, wo er wohnt, wo er arbeitet, ja, nicht einmal, was für ein Auto er fährt. Sie haben ihn nie anders bezeichnet als ›den Mann‹. Er kann buchstäblich jeder sein. Bestenfalls finden Sie seine Fingerabdrücke in der Wohnung der misshandelten Frau, aber ich würde nicht darauf wetten. Wenn man bedenkt, wie ungeheuer strategisch dieser Mann vorzugehen scheint, wäre ich nicht erstaunt, wenn er seine Finger manipuliert hat.«

In der Löwengrube entstand ein spontanes Gemurmel, und Alex brachte die Versammelten ungeduldig zum Schweigen.

»Wie, manipuliert?«

»Ach, das ist nicht schwer«, lächelte der Professor. »Und nicht einmal sehr ungewöhnlich. Asylbewerber tun das manchmal, damit ihre Fingerabdrücke nicht genommen und abgeglichen werden können. Dann können sie in mehreren Ländern um Asyl ersuchen, falls ihnen in dem ersten Land, in das sie einreisen, keine Aufenthaltsgenehmigung gewährt wird.«

In der Löwengrube wurde es still. Alex hatte gerade gehofft, dass ausgerechnet Fingerabdrücke oder eine DNA-Spur aus der Wohnung der Frau entscheidend für den Fall sein könnten – immer vorausgesetzt, der Mann war früher schon einmal verurteilt worden. Und dann stutzte er.

»Moment mal! Wollen Sie damit sagen, dass der Mann möglicherweise schon einmal aktenkundig geworden ist?«

»Wenn nicht, dann steigt auch die Wahrscheinlichkeit, dass Sie seine Fingerabdrücke in der Wohnung finden«, sagte der Professor. »Wenn er hingegen vorbestraft ist, und ich glaube, dass er das ist, dann würde es mich sehr wundern, wenn er so ungeschickt wäre, Spuren zu hinterlassen.«

In Fredrikas Kopf überschlugen sich die Gedanken. Vor allem dass der Täter sein Tempo beschleunigt zu haben schien, machte ihr zu schaffen.

»Müssen wir davon ausgehen, dass noch mehr Kinder verschwinden werden?«, fragte sie.

»Ganz sicher«, antwortete der Professor. »Ich glaube, wir können davon ausgehen, dass er über eine fertige Liste aller Kinder verfügt, an denen er sich vergreifen will. Das entscheidet er nicht spontan, sondern das hat er alles schon geplant.«

»Aber wie findet er sie?«, brach es aus Peder hervor. »Wie wählt er die Kinder aus?«

»Er wählt nicht die Kinder aus«, erwiderte der Professor, »sondern die Mütter. Die Mütter sollen bestraft werden, die Kinder sind nur Mittel zum Zweck. Er nimmt stellvertretend für jemand anderen Rache. Er glaubt, Gerechtigkeit zu üben.«

»Aber das beantwortet meine Frage ja nicht«, wandte Peder ein. »Und erklärt auch nicht, was ihn antreibt.«

»Nein«, stimmte der Professor ihm zu, »nicht genau jedenfalls. Aber die Mütter sind auf die gleiche Weise bestraft worden. Er hat ihre Kinder entführt und getötet und an einem Ort abgelegt, zu dem sie eine Verbindung hatten. Ein plausibler Schluss wäre nun, dass diese beiden Frauen sich das gleiche Vergehen haben zuschulden kommen lassen. Und dass die Antwort auf die Frage, was ihn antreibt, lautet: Rache.«

Professor Rowland rückte seine Brille zurecht und las laut aus Alex’ Skizze vor: »Er bestraft die Frauen dafür, dass sie nicht alle Kinder gleich lieben. Er behauptet: Wer nicht alle Kinder liebt, darf gar keine haben.« Der Professor legte die Stirn in Falten. »Es ist schwer zu verstehen, was genau er meint«, sagte er bedauernd. »Es scheint, als hätten diese Frauen völlig oder auch nur teilweise unbewusst entweder den eigenen Kindern oder einem anderen Kind gegenüber Unrecht getan. Und noch einmal: Ich glaube nicht, dass die Frauen sich an dieses Ereignis erinnern. Sie haben sicherlich mit keinem Recht gebrochen – nur er glaubt das.«

»Und die Frau im Krankenhaus?«, warf Fredrika ein. Die andern sahen sie an und nickten zustimmend.

»Das Wort, mit dem er die Kinder brandmarkt – ›unerwünscht‹ –, kreist das Thema für uns glasklar ein, zumal wir den Hintergrund seiner beiden Helferinnen kennen. Dennoch wissen wir nicht genau, worauf er anspringt, und deshalb wissen wir auch nicht, wie er die Frauen, derer Kinder er sich bemächtigt hat, kennengelernt hat. Aber wir wissen, und zwar ganz sicher, dass er ihre Vergangenheit kennt. Denn beide Kinder wurden an Orten abgelegt, zu denen die Frauen jahrzehntelang keine Verbindung mehr hatten.«

Der Professor nahm einen Schluck von seinem kalt gewordenen Kaffee.

»Aber die Orte, an denen die Kinder gefunden wurden, könnten mit dem sogenannten Vergehen der Frauen etwas zu tun haben?«, fragte Fredrika nach.

»Möglicherweise«, antwortete der Professor. »Andererseits ist im ersten Fall vielleicht nicht alles so verlaufen, wie der Mann es sich vorgestellt hatte. Ihre Arbeitshypothese lautet, dass die Frau, die jetzt im Krankenhaus liegt, den Wagen nach Umeå fuhr, nicht wahr? Und der Mann selbst reiste nach Jönköping, um Nora zum Schweigen zu bringen. Diese Hypothese ist höchstwahrscheinlich korrekt, und deshalb können wir nicht sicher sein, dass Lilian wirklich so gefunden wurde, wie der Mann es geplant hatte. Er hat einen wesentlichen Teil seines Plans an die Frau delegiert und somit für ebendiesen Teil die Kontrolle über die Situation aus der Hand gegeben.«

Alex und Peder wechselten einen raschen Blick. Zum Teufel mit der Geheimhaltung, dachte Alex.

»Das erste Kind lag ausgestreckt auf dem Rücken«, sagte er. »Das zweite wurde in Embryonalstellung gefunden.«

»Wirklich? Das ist eine sehr interessante Information. Womöglich war es genau dieses Detail, das die Frau nicht ausgeführt hat – und wofür sie dann misshandelt wurde.«

»Aber wie kann solch ein Detail in diesem Zusammenhang eine derart große Rolle spielen?«, fragte Fredrika.

»Wir dürfen nicht vergessen, dass unser Gegenspieler zwar sehr intelligent ist, aber wohl kaum rational veranlagt. Für Sie und mich ist es völlig egal, ob das Kind auf dem Rücken oder in fötaler Lage aufgefunden wurde. Wir würden uns in seiner Situation darauf konzentrieren, die Leiche so unauffällig wie möglich loszuwerden. Der Fokus des Mannes ist jedoch ein anderer. Er arrangiert die Kinderleichen. Er will etwas erzählen.«

Wieder wurde es still im Raum. Nur der Ventilator klapperte in einer Ecke.

»In Ihrer Theorie gibt es zwei Leerstellen«, fasste der Professor zusammen. »Sie wissen nicht, wie der Mörder in Kontakt mit den Frauen gekommen ist. Aber Sie können davon ausgehen, dass dies vor langer Zeit geschehen sein muss. Welche konkrete Bedeutung die Wahl des Ortes hat, ist unklar. Ermitteln Sie also am besten weiter in der Richtung, um herauszufinden, ob die Frauen eine besondere Verbindung zu diesen speziellen Orten haben, die bisher noch nicht ersichtlich wurde. Ferner wissen Sie nicht genau, wofür die Frauen bestraft werden sollen, aber es geht um die Unfähigkeit, alle Kinder gleichermaßen zu lieben. Suchen Sie in ihrer Vergangenheit. Vielleicht haben sie einmal mit Kindern gearbeitet oder waren in irgendeinen Unglücksfall verwickelt.«

Alex sah aus dem Fenster. Wolken schoben sich über die Hauptstadt.

»Sie sehen frustriert aus«, sagte Professor Rowland. »Aber ich glaube, dass Sie das hier schon sehr bald auflösen werden. Wir dürfen auch nicht vergessen, dass es einen Grund geben muss, warum dieser Mann zu solch einer kranken Person wurde. Wenn Sie ihn finden, werden Sie sicher feststellen, dass Ihr Täter selbst eine gestörte Kindheit durchlebt hat, in der wahrscheinlich ein Elternteil oder beide Eltern abwesend waren.«

Alex lächelte niedergeschlagen.

»Eine Sache noch«, meldete Peder sich zu Wort. »Also, diese Nora … Die hat ihn vor sieben Jahren kennengelernt. Heißt das, dass er schon früher gemordet hat? Oder warum hat es so lange gedauert, ehe er eine neue Partnerin gefunden hat?«

Professor Rowland sah Peder konzentriert an.

»Das ist eine ganz ausgezeichnete Frage«, sagte er bedächtig. »Und ich schlage vor, dass Sie an ebendieser Stelle ansetzen. Wo war der Mann während all der Jahre, die zwischen der ersten und der zweiten Frau liegen?«










Ellen begleitete Professor Stuart Rowland ins Foyer, doch das Ermittlerteam blieb in der Löwengrube sitzen. Angespanntes Schweigen hing über ihnen allen.

Fredrika war, als würde sie einen spannenden Film ansehen und mit jeder Faser ihres Körpers spüren, dass die Auflösung der Geschichte zum Greifen nah war – und sie sah sie doch nicht.

Es war eine fantastische Idee gewesen, Rowland einzuladen. Auf keinen Fall durfte sie vergessen, Peder später für seine Initiative zu loben. Und auch die anderen vermittelten voll und ganz den Eindruck, als habe ihnen der Beitrag des Professors zu neuer Energie verholfen.

Nach einer kurzen Verschnaufpause ergriff Alex wieder das Wort und legte die zwei Hauptlinien der weiteren Ermittlungen fest. Einerseits würden sie sich auf vorbestrafte Personen konzentrieren, die in diesem Jahr oder gegen Ende des vergangenen Jahres auf freien Fuß gekommen waren. Er gestand ein, dass sie zwar nicht genau wussten, wonach sie suchten. Aber es gab doch Hinweise darauf, wie alt ihr Täter in etwa war und dass er eine gute Ausbildung genossen haben musste. Um eine präzisere Vorstellung zu bekommen, musste Jelena Scortz erneut darüber befragt werden, wann sie dem Mann zum ersten Mal begegnet war. Und wenn er wirklich versehrte Hände oder Finger hatte, dann würden sie auch das herausbekommen.

Andererseits würden sie die Vergangenheit von Sara Sebastiansson und Magdalena Gregersdotter bis in den hintersten, dunkelsten Winkel durchleuchten. Wann im Leben hatten sie sich in einer besonderen Verbindung zu den Orten befunden, an denen später ihre Kinder ermordet aufgefunden wurden?

Alex wollte keine Zeit verschwenden. Knapp übergab er Peder die Leitung der Gruppe, die sämtliche Vorbestraften ausfindig machen sollte, auf die ihre Kriterien passten. Fredrika würde die Gruppe leiten, die sich mit dem früheren Leben der beiden Frauen befasste. Alex legte ihr die Hand auf die Schulter. »Du findest die Verbindung zwischen dem Badezimmer in Bromma und dem ermordeten Kind. Wer, wenn nicht du mit deinem analytischen Verstand.«

Er blinzelte ihr müde zu, als er das sagte.

Fredrika hatte keinerlei Anlass, mit der Arbeit, die ihr zugeteilt worden war, unzufrieden zu sein, im Gegenteil: Sie war froh darüber. Was Alex da gesagt hatte – der analytische Verstand im Gegensatz zu der Erfahrung und der Intuition der Kollegen –, versetzte ihr zwar einen kleinen Stich. Aber in solchen Situationen sagte man besser nichts, das hatte sie gelernt. Da hieß es: Haltung bewahren.

Fredrika schloss die Augen und stützte den Kopf in die Hände.

Eine Notaufnahme in einer Stadt, die Sara Sebastiansson vor über fünfzehn Jahre besucht hat.

Ein Badezimmer in einem Haus, in dem Magdalena Gregersdotter vor über zwanzig Jahren einmal gewohnt hat.

Sie wiederholte die beiden Sätze ein paarmal für sich. Eine Notaufnahme in einer Stadt …

Dann lehnte sie sich im Stuhl zurück. Eine fiebrige Nervosität bemächtigte sich ihrer. Sie übersahen irgendetwas. Irgendetwas Grundlegendes.

Die Worte von Alex hallten in ihrem Kopf nach. Du findest die Verbindung zwischen dem Badezimmer in Bromma und dem ermordeten Kind. Und sie hörte die Stimme des Professors. Wahrscheinlich werden die Mütter für das gleiche Vergehen bestraft.

Ein Gedanke nahm in ihrem Kopf Form an. Aus Angst, ihn aus dem Blick zu verlieren, tastete sie, ohne ihre Haltung auf dem Stuhl zu verändern, nach Papier und Stift.

Ihr Puls raste, als sie den Gedanken formulierte.

Natürlich.

Sie musste nur ein wenig mit den Worten spielen, dann legten sie sich zurecht.

Ein gemeinsamer Nenner für ein Badezimmer in Bromma und einen Ort in Norrland. Das hatte Fredrika mit einem verbitterten Lachen gesagt, als Alex sie angerufen hatte, damals, als sie Margareta Andersson in Umeå besucht hatte.

Aber Alex selbst hatte etwas anderes gesagt. Dass man einen Zusammenhang zwischen einem Badezimmer in Bromma und der Notaufnahme in Umeå finden musste. Vorausgesetzt …

Natürlich! Erst als sie ihr Telefonat von damals noch einmal rekapitulierte, begriff sie, was sie all die Zeit übersehen und bei den Ermittlungen nicht verfolgt hatten. Nicht Umeå war in diesem Zusammenhang relevant, sondern die Notaufnahme selbst.

Falsche Fragen erbrachten unweigerlich falsche Antworten. Das eine Kind war vor dem Krankenhaus gefunden worden, das andere in einem Badezimmer. Der Mörder hätte das Baby genauso gut auf dem Bürgersteig vor dem Haus ablegen können, wenn es allein um die Geografie gegangen wäre.

Wer immer Lilian Sebastiansson in Umeå abgelegt hatte, hatte mehr als nur einen Fehler gemacht. Und er hatte dafür teuer bezahlt.

Als das Puzzle gelegt war, spürte Fredrika nichts als Erleichterung. Nicht die Kinder waren es, die eine Verbindung zu den Orten gehabt hatten, an denen sie gefunden worden waren, sondern ihre Mütter. Als Alex sie gebeten hatte, den Zusammenhang zwischen einem Badezimmer in Bromma und einem ermordeten Kind zu sehen, hatte er den falschen Zusammenhang formuliert. Aber das Mal davor hatte er recht gehabt.

Es gab den Zusammenhang zwischen einem Badezimmer in Bromma und einer Frau, die früher einmal in dem Haus gelebt hatte. Und deshalb musste es ihn ebenso zwischen dem Universitätskrankenhaus in Umeå und …

Noch ehe sie den Gedanken fertig gedacht hatte, hielt Fredrika schon den Telefonhörer in der Hand. Mit einer weiteren Person musste sie noch reden, ehe sie Klarheit darüber erhielt, was Sara Sebastiansson wirklich damals in jenem Sommer vor so vielen Jahren in Umeå festgehalten hatte.

Samstagabend, und Peder war immer noch im Büro. Es war Sommer, aber der Himmel wolkenverhangen. Kühl war es und feucht. Nichts stimmte mehr.

Peder merkte, wie er wieder auf Äußerlichkeiten zurückgeworfen wurde. Den ganzen Tag hatte er nicht mit Ylva geredet, und jetzt bereute er, dass er keine Reue verspürte. Am Morgen noch hatte er sich bei der Arbeit wertlos und unproduktiv gefühlt, und jetzt spürte er plötzlich, wie seine Karriere steil nach oben wies. Diesen amerikanischen Professor einzuladen, war ein echter Glücksfall gewesen. Vor allem für die Ermittlungen, aber auch für Peder selbst. Er spürte, dass er gut war. Er fühlte sich energiegeladen.

Sein Auto fand wie von selbst zum Karolinska zurück. Diesmal hatte er nicht vorher angerufen und sein Kommen angekündigt. Wenn sie ihn nicht vorließen, musste er eben am nächsten Tag wiederkommen.

Er versuchte, Mitleid mit Jelena Scortz zu empfinden. Immerhin war ihr während ihres jungen Lebens schon übel mitgespielt worden. Doch Peder war von einem unerschütterlichen Glauben an den freien Willen beseelt. Selbst wenn Jelena Scortz’ Leben ein Elend gewesen war: Auch für eine miese Kindheit gab es eine Verjährungsfrist. Wer sich in eine Sache wie Kindsmord hineinziehen ließ, war in Peders Augen keinen Pfifferling wert. Und das galt auch für Jelena Scortz. Ganz besonders galt das für Jelena Scortz. Der finstere und zornige Blick, den Peder in ihrem geschlagenen Gesicht gesehen hatte, als sie davon sprach, warum die Frauen bestraft werden mussten, hatte sich in sein Gedächtnis eingebrannt. Sie hatte genau gewusst, was sie tat, als sie Sara in Flemingsberg aufhielt, dachte Peder verbittert. Sie hatte verdammt gut gewusst, was sie tat.

Als er erst einmal im Krankenhaus angekommen war und in Jelenas Krankenzimmer trat, wurde Peder wieder etwas nachsichtiger. Dass man einem Menschen solche Verletzungen zufügte, war schließlich ebenso wenig zu rechtfertigen.

Eine Krankenschwester stand bei Jelena und half ihr, mit einem Strohhalm zu trinken. Die Schwester zuckte zusammen, als sie Peder hinter sich hörte.

»Sie haben mich aber erschreckt«, sagte sie – und verstummte augenblicklich, als sie seine Dienstmarke sah.

Es war nicht dieselbe Krankenschwester wie beim letzten Mal.

Peder lächelte. Jelena verzog keine Miene.

»Ich würde gern kurz mit Jelena sprechen, wenn sie es verkraftet«, sagte er. »Ich war heute Vormittag schon einmal da.«

Die Schwester runzelte die Stirn. »Also, ich weiß nicht …«

»Es geht ganz schnell«, beeilte sich Peder zu sagen, »und auch nur, wenn Jelena es will.«

Die Schwester wandte sich zu Jelena um. »Möchten Sie mit der Polizei sprechen?«, fragte sie besorgt.

Jelena antwortete nicht.

Langsam näherte Peder sich dem Bett.

»Ich habe noch ein paar Fragen«, sagte er leise. »Und nur wenn Sie es schaffen.«

Jelena schwieg weiterhin, aber sie sah ihn direkt an, und sie schüttelte auch nicht ablehnend den Kopf. Peder beschloss, dies als schweigendes Einverständnis zu werten.

»Ich muss erfahren, wie lange Sie den Mann gekannt haben«, sagte er.

Jelena drehte den Kopf ein wenig auf dem Kissen. Bereute sie, vor dem Mann geflohen zu sein? Ahnte sie, dass sie Verrat an ihm begangen hatte, indem sie den Kampf aufgegeben hatte? In dem Fall würde sie den Ermittlern jede weitere Information verweigern.

»Seit … Neujahr.«

Sie sprach so leise, dass Peder sie kaum verstand.

»Seit Neujahr«, interpretierte die Schwester überdeutlich.

Peder nickte eifrig. »Und wie haben Sie sich kennengelernt? Bitte, können Sie mir das sagen?«

Er flehte. Das tat er nur sehr selten.

Eine einsame Träne rollte ihr über die Wange. Peder schluckte. Man durfte den Job nie persönlich nehmen, durfte aber auch nicht alle eigenen menschlichen Züge unterdrücken.

»Straße«, antwortete Jelena leise, aber deutlich. Wieder machte die Schwester den Mund auf, um zu wiederholen, was die Frau gesagt hatte, doch Peder wies sie an, still zu sein.

»Auf der Straße«, wiederholte er langsam. »Waren Sie … waren Sie Prostituierte, ehe Sie den Mann kennenlernten?«

Ja-Nein-Fragen gingen leichter. Da konnte sie den Kopf schütteln oder nicken. Diesmal nickte sie.

War er vielleicht ihr Zuhälter?, dachte Peder. Ob wir ihn so finden?

Jelena wirkte plötzlich sehr schläfrig, und die Schwester wurde nervös. Peder stand auf, um zu gehen. Er hatte die Information bekommen, die er brauchte.

Nachdem er sich für die Hilfe bedankt und auf Wiedersehen gesagt hatte, blieb er in der Tür noch einmal stehen.

»Eine Frage noch, Jelena«, sagte er.

Sie wandte leicht den Kopf und sah ihn an.

»Waren seine Hände irgendwie anders? Verletzt oder so?«

Sie schluckte ein paarmal. Peder konnte erkennen, dass sie große Schmerzen hatte.

»Brannt.«

Peder runzelte die Stirn.

»Brannt …«, wiederholte Jelena. »Er … hat … gesagt … brannt.«

Sie war total erschöpft. Peder starrte sie an. Das war doch nicht möglich.

»Er hat gesagt, dass seine Hände gebrannt hätten?«

Wieder ein Nicken.

»Und so sahen sie auch aus?«

Wieder Nicken.

Peder dachte nach. Die Gedanken kreisten.

»Wo«, begann er. »Wie …«

Er räusperte sich.

»Waren die Narben auf dem Handrücken oder in den Händen?«

»In.«

»Waren die Narben alt?«

Jelena schüttelte müde ihren schmerzenden Kopf.

»Neu«, flüsterte sie. »Neu … als … wir … uns trafen.«

Verdammte Scheiße. Gab es irgendetwas, das dieser Mann nicht bedacht hatte?

Peder schluckte wieder.

»Jelena, wenn es irgendetwas gibt, ganz gleich was, das Sie uns erzählen wollen, dann können Sie das jederzeit tun. Danke.«

Er wandte sich um und wollte gerade gehen, als Jelena sich regte.

Er sah sie fragend an.

»Puppe«, flüsterte Jelena, die jetzt aufgehört hatte zu weinen. »Er … nannte … mich … Puppe.«

Peder fand, es sah aus, als versuchte sie zu lächeln.










Die Frau am Telefon stellte sich als Doktor Sonja Lundin vor. Einen Moment lang war Fredrika verwirrt. Sie kannte weder Stimme noch Namen.

»Ich arbeite als Rechtsmedizinerin in Umeå«, erklärte die Frau. »Ich habe die erste Untersuchung an dem kleinen Mädchen vorgenommen, das hier oben ermordet aufgefunden wurde.«

Fredrika schämte sich, weil sie den Namen der Frau nicht wiedererkannt hatte, aber schließlich war es Alex gewesen, der diesen Teil der Untersuchung geleitet hatte.

»Ich weiß, dass wir bisher noch nichts miteinander zu tun gehabt haben«, sagte Sonja Lundin wie als Antwort auf ihre stumme Frage. »Ich habe versucht, Ihren Kollegen Alex Recht zu erreichen, aber er war nicht zu sprechen, und da hat man mich zu Ihnen weiterverbunden. Jemand von Ihnen hat mich wegen eines Krankenberichts angerufen.«

Fredrikas Herz schlug schneller. »Das war ich.«

Wie gut, dass Alex gerade beschäftigt gewesen war. Dieses Gespräch war eindeutig für sie bestimmt.

»Eigentlich unterliegen derlei Angaben der Schweigepflicht«, sagte Sonja Lundin zögerlich.

»Ja, natürlich.«

»Aber wegen der Schwere des Verbrechens, und da Ihre Anfrage nicht ins Detail geht, sehe ich keinen Grund, Ihnen die Auskunft vorzuenthalten.«

Fredrika hielt den Atem an.

»Es gibt bei uns eine Krankenakte für die Person, nach der Sie gefragt haben«, fuhr die Ärztin fort.

Fredrika blinzelte. Das hatte sie gehofft.

»Gibt es ein Datum, das Sie mir mitteilen dürfen?«, fragte sie vorsichtig.

Sonja Lundin schwieg kurz.

»29. Juli 1989«, erwiderte sie schließlich. »Die Patientin ging am selben Tag wieder nach Hause. Doch aus welchem Grund sie bei uns in Behandlung war, kann ich leider nicht …«

»Danke, Frau Lundin. Im Moment benötige ich keine weiteren Informationen. Haben Sie vielen Dank für Ihre Hilfe!«

Es wurde langsam dunkel. Wenn die Abendsonne hinter den Wolken verschwand, sah es fast nach Herbst aus. Dass es aber auch gar nicht richtig Sommer werden wollte! Alex sah aus dem Fenster. Der Abend fühlte sich besonders an. Spannend.

Seine zarte Abendstimmung war mit einem Schlag dahin, als Peder in sein Zimmer trampelte. Alex lächelte. Während sich Fredrika immer unbemerkt zu ihren kleinen Ausflügen davonschlich und ihre Entdeckungen dann effektvoll in ihren Sitzungen präsentierte, gab Peder ständig Bericht von dem, was er vorhatte oder was er erreicht hatte.

»Sie kannten sich seit Neujahr«, verkündete er grußlos und ließ sich unaufgefordert in Alex’ Besuchersessel sinken.

»Von wem sprichst du?«

»Jelena Scortz und der Mann.«

»Und woher weißt du das?«

Peder wand sich ein wenig. »Ich habe doch gesagt, dass ich zum Karolinska rausfahre«, antwortete er fast trotzig.

Als Alex nichts erwiderte, fuhr Peder fort: »Er hat sie auf der Straße aufgesammelt. Sie war Prostituierte.«

Alex seufzte und stützte das Kinn in die Hand.

»Das war das andere Mädchen auch, oder?«, fragte Peder. »Die in Jönköping ermordet wurde?«

Alex runzelte die Stirn. »Ich glaube nicht«, sagte er skeptisch. »Fredrika weiß da sicher Genaueres. Aber sie hat sich in solchen Kreisen bewegt, sodass auch sie ihn wahrscheinlich auf der Straße kennengelernt hat.«

»Aber was sollte sie auf der Straße zu suchen haben, wenn sie nicht Prostituierte war?«

»Ja, Scheiße.« Alex war genervt. »Woher soll ich das denn wissen? Ihre Großmutter hat gesagt, dass es nicht so war. Und wenn Großmütterchen die Wahrheit beschönigen will, dann darf sie das. Aber trotzdem kann es sein, dass sie recht hat. Immerhin taucht Nora in keinem unserer Register auf.«

»Aber wie passt sie dann in all das rein?«, fragte Peder. »Ich begreife nicht, warum er mitten in einer gelinde gesagt angespannten Situation nach Jönköping rauscht und seine Ex um die Ecke bringt.«

»Eine Ex, die vor Ewigkeiten einmal in seine Pläne eingeweiht war«, gab Alex zu bedenken.

»Stimmt. Das stimmt, aber trotzdem … Wozu sollte das gut sein?«

»Das frage ich mich auch … Ich habe übrigens mit der Polizei in Jönköping gesprochen. Sie haben außer dem Abdruck von einem Ecco-Schuh nicht eine einzige Spur des Täters finden können. Jönköping bringt uns also im Augenblick keinen Schritt weiter.«

»Aber eine Zeit lang dachten wir doch, er wüsste, wie weit wir mit unseren Ermittlungen gekommen wären«, begann Peder.

»Das muss Zufall gewesen sein. Damals war uns ja selbst nicht klar, dass diese Frau hier angerufen und uns einen Hinweis auf ihn gegeben hatte.«

Peder schwieg. Und dann sagte er: »Sie finden nichts, weil er seine Finger verbrannt hat.«

Alex starrte ihn an. »Machst du Witze?«

Peder schüttelte den Kopf.

»Oh, zum Teufel«, stöhnte Alex. »Was ist das eigentlich für ein kranker Typ?«

»Könnte er nicht Zuhälter sein?«

Alex hielt inne. »Zuhälter?«

»So trifft er seine Mädchen.«

Alex legte den Kopf schief. »Möglich«, sagte er bedächtig. »Zuhälter kommen schließlich, wie wir alle wissen, aus den unterschiedlichsten Bevölkerungsschichten.«

»Ich fange einfach mal an zu suchen«, entschied Peder.

»Tu das«, sagte Alex im selben entschlossenen Tonfall und fügte dann hinzu: »Und suche nach Männern, die wegen Freiheitsberaubung von Frauen oder ganz allgemein wegen Gewaltdelikten gegen Frauen verurteilt worden sind. Bestimmt ist es nicht das erste Mal, dass er die Hand gegen eine Frau erhoben hat.«

Peder nickte. Eine Weile sagten sie nichts, und es fiel ihnen schwer, sich aufzuraffen und mit der anstehenden Arbeit anzufangen.

»Sie hat gesagt, er würde sie ›Puppe‹ nennen«, sagte Peder schließlich.

»Puppe?«, echote Alex.

Alle Trauer ist schwer zu tragen.

Doch Trauer um ein Kind ist nicht nur schwer, sie ist nachtschwarz.

Fredrika bemühte sich, das im Bewusstsein zu behalten, als sie vor der Wohnung von Sara Sebastiansson aus dem Auto stieg. Doch nach dem Gespräch mit Umeå hatte sie nicht länger warten können, und sie war sofort zu Sara gefahren. Überschritt sie eine Grenze, wenn sie die Frau an einem Samstagabend aufsuchte? Nein, unter den gegebenen Umständen war das absolut legitim.

Fredrika bemühte sich, keinen Ärger zu empfinden. Sie versuchte zu verstehen, und vor allem versuchte sie, sich selbst davon zu überzeugen, dass es einen plausiblen Grund gab, warum Sara sich so verhalten hatte, wie sie es getan hatte.

Und dennoch kochte Zorn in ihr. Die ganze Zeit über hatte ihnen ein wichtiges Puzzlestückchen gefehlt, doch Sara hatte nur dagesessen und es in der Hand gehalten. Nicht genug, dass sie die Ermittlungen um den Mord an ihrer Tochter erschwert hatte. Sie hatte auch die Suche nach dem Mörder von Natalie Gregersdotter behindert.

Insgeheim wünschte Fredrika sich von ganzem Herzen, dass Sara allein wäre, wenn sie jetzt klingelte. Andernfalls würde sie die Eltern bitten müssen zu gehen.

Sara öffnete die Tür nach dem zweiten Klingeln. Sie war blass und sah mitgenommen aus. Dunkle Ringe lagen unter den rotgeweinten Augen. Fredrikas Wut und Ärger verflogen mit einem Schlag. Vor ihr stand eine Frau, die gerade einen Albtraum in der Wirklichkeit durchmachte, und es gab nur wenig Rechtfertigung, sie in dieser Situation zu tadeln.

»Entschuldigen Sie bitte, dass ich unangekündigt komme«, sagte Fredrika mit leiser, aber fester Stimme. »Ich muss mit Ihnen reden.«

Sara Sebastiansson trat einen Schritt zurück, sodass Fredrika hereinkommen konnte. Sie gingen ins Wohnzimmer. Es sah aus, als hätten mehrere Personen auf dem Fußboden geschlafen – Teile der Bodenfläche waren von Matratzen bedeckt. Offensichtlich waren ihre Eltern noch immer nicht wieder heimgefahren. Doch zu Fredrikas Erleichterung waren sie nicht da.

»Sind Sie allein?«, fragte Fredrika, um sicherzugehen.

Sara nickte langsam. »Mama und Papa sind einkaufen«, antwortete sie mit schwacher Stimme. »Sie kommen gleich zurück.«

Fredrika holte ihren Block aus der Tasche.

»Haben Sie ihn gefunden?«, fragte Sara unvermittelt.

»Sie meinen …«

»Ich meine Gabriel«, antwortete Sara, und als Fredrika ihrem Blick begegnete, schauderte es sie. Er war von reinem Hass erfüllt.

»Nein«, sagte Fredrika, »wir haben ihn nicht gefunden. Aber es wird landesweit nach ihm gefahndet, und es besteht ein Haftbefehl.«

Sie machte eine kleine Pause.

»Aber wir haben Gabriel als Tatverdächtigen für die Entführung und den Tod von Lilian aufgegeben. Es ist praktisch unmöglich, dass er es gewesen ist.«

Sara sah Fredrika unbewegt an.

»Ich glaube auch nicht, dass er unsere Tochter ermordet hat«, sagte sie schließlich. »Aber nun, da ich weiß, dass er Kinderpornos auf seinem Computer gehabt hat, da will ich wirklich, dass Sie ihn finden und bis ans Ende seiner Tage wegsperren.«

Fredrika war klar, dass es keinen Sinn hatte, hier die Strafsätze zu diskutieren, die für Gabriel Sebastiansson infrage kämen, so sie denn seiner habhaft werden würden.

»Es deutet nichts darauf hin, dass er Lilian missbraucht hat.«

Sara starrte mit leerem Blick vor sich hin, und dann sagte sie mit lauterer Stimme: »Das habe ich auch schon gehört. Aber das ist ja wohl keine Garantie, dass er sie nicht angerührt hat, der verdammte Mistkerl.«

Die letzten Worte brüllte sie so laut, dass Fredrika sich fragte, ob es wirklich eine so gute Idee gewesen war, allein und unangemeldet zu kommen. Aber ihr Anliegen war für die Ermittlung sehr wichtig.

»Sara«, sagte sie bestimmt, »wir müssen über Umeå reden.«

Sara wischte sich ein paar Tränen ab, die sich auf ihre Wangen verirrt hatten.

»Über Umeå ist alles gesagt.«

»Aber ich wüsste doch gern, ob Sie eine Ahnung haben, warum Lilian ausgerechnet vor dem Krankenhaus abgelegt worden ist«, beharrte Fredrika.

»Nein, keine Ahnung«, antwortete Sara, sah Fredrika aber nicht an.

»Wir glauben, dass sie aus einem bestimmten Grund dort abgelegt worden ist«, fuhr Fredrika unbeirrt fort. »Wir glauben, dass Sie eine Verbindung dorthin haben, dass der Mörder diese Verbindung kannte und dass Lilian deshalb genau dort und nirgendwo anders gefunden wurde.«

Sara starrte Fredrika ungläubig an.

»Gibt es irgendetwas, das Sie uns nicht erzählt haben?«, fragte Fredrika. »Etwas, das Ihnen vielleicht nicht wichtig vorkam, wovon Sie meinten, dass es für die Ermittlungen keine Rolle spielen würde, und das Sie deshalb nicht erwähnt haben? Irgendetwas Privates, worüber Sie lieber nicht sprechen wollten?«

Sara senkte den Blick und schüttelte den Kopf. Fredrika unterdrückte ein Seufzen.

»Sara, in der Uniklinik in Umeå gibt es eine Krankenakte über Sie«, sagte sie mit Nachdruck, »und wir sind ganz sicher, dass es einen Zusammenhang gibt zwischen Ihrem Besuch dort und der Tatsache, dass Lilian genau da abgelegt wurde.«

Schweigen. Und dann flüsterte Sara: »Ich habe dort eine Abtreibung machen lassen.«

Fredrika sah sie unverwandt an. Genau das hatte sie vermutet, aber eine Bestätigung gebraucht.

»Als mein Freund und ich in dem Frühjahr Schluss gemacht hatten, war ich schwanger. Ich konnte das zu Hause einfach nicht erzählen. Also habe ich beschlossen, es wegmachen zu lassen, wenn ich in Umeå auf dem Schreibkurs sein würde. Das war nicht sonderlich schwer zu organisieren. Ich habe zu dem Schreiblehrer gesagt, dass ich einen freien Tag bräuchte, um einen Bekannten zu treffen, und dann bin ich stattdessen ins Krankenhaus gegangen.«

Die größte, die reinste, die schiere Einsamkeit, dachte Fredrika. Wie oft geschah es wohl, dass eine Abtreibung in aller Heimlichkeit vorgenommen wurde? War dies vielleicht der Grund dafür, dass Sara so hart bestraft wurde?

»Es tut mir wirklich leid, dass wir diese alte Geschichte wieder hervorzerren müssen«, sagte sie, »aber wir müssen für die Ermittlungen alles wissen.«

Sara nickte. Und weinte tonlos.

»Wusste irgendjemand, was Sie in Umeå vorhatten?«

Sara schüttelte heftig den Kopf. »Niemand«, schluchzte sie. »Nicht einmal Maria, die ja mit bei dem Schreibkurs war. Ich habe es keiner Menschenseele verraten. Und es ist jetzt das erste Mal, dass ich überhaupt darüber spreche.«

Es tat Fredrika weh. Saras Wohnzimmer kam ihr plötzlich eng und klein vor.

»Deshalb haben Sie dafür gesorgt, dass Sie länger in Umeå bleiben konnten als Maria?«

»Ich konnte das ja wohl kaum machen, während Maria noch in der Stadt war«, seufzte Sara. Sie wirkte plötzlich sehr müde. Dann richtete sie sich auf.

»Es wäre mir wichtig, dass meine Eltern nichts davon erfahren«, sagte sie mit einem Zittern in der Stimme.

»Ich kann Ihnen versichern, dass wir das hier nicht weitertragen werden.« Fredrika hoffte inständig, dass sie nicht Lügen gestraft würde.

Dann fragte sie noch einmal: »Sie haben wirklich niemandem davon erzählt? Auch nicht Ihrem Freund? Und es gab niemanden, der etwas wusste oder ahnte?«

Sara schüttelte den Kopf.

»Ich habe es keinem Menschen gesagt«, sagte sie entschieden. »Nicht einem einzigen.«

Aber einer wusste es trotzdem, dachte Fredrika. Ein Mensch – ein böser Mensch – hatte davon erfahren.

Ohne groß darüber nachzudenken, beugte sie sich vor und legte Sara tröstend die Hand auf die Schulter. Fast wie die Seelenklempnerin, die sie doch nie hatte sein wollen.










Ellen Lind musste kein schlechtes Gewissen haben, weil sie früher nach Hause ging als die anderen. Die entscheidende, die wirklich wichtige Arbeit in der Ermittlergruppe hatten ohnehin die anderen übernommen.

Bereits in ihrer Kindheit war Ellen das klassische Schattenkind gewesen: als jüngste im Schatten ihrer älteren und erfolgreicheren Geschwister – und im Schatten ihrer beliebten, erfolgreichen Eltern. Ihr war nur allzu bewusst, dass sie das Ergebnis eines Unfalls war, während die älteren Geschwister allesamt Wunschkinder waren. Bruder und Schwester waren nach lieben Verwandten benannt worden; ihr eigener Name jedoch fiel aus der Familientradition heraus.

Das Gefühl, Außenseiterin zu sein, war schnell sehr stark und dauerhaft geworden. Ellen war wie aus der Art geschlagen, sie sah sogar ganz anders aus: Sie hatte andere Proportionen und gröbere Gesichtszüge. Ihre Geschwister waren hoch aufgeschossen, hübsch und hatten schon früh sehr weltgewandt gewirkt – nicht so Ellen.

All das hatte Ellen jedoch schon vor langer Zeit abgetan. Jetzt, als erwachsene Frau mit eigener Familie, waren ihre Eltern und Geschwister für sie kaum mehr als entfernte Verwandte.

Diese Erfahrung machte es Ellen leicht, mit ihrer Außenseiterposition im Büro umzugehen. Sie war es gewohnt, außen vor zu sein, nicht richtig dazuzugehören. Fredrika und sie hatten immer wieder einmal ein paar freundliche Worte gewechselt, damals, als Fredrika neu in die Gruppe gekommen war. Aber richtige Freundinnen waren die beiden nicht geworden. Ellen fand das schade; sie war überzeugt davon, dass Fredrika und sie gut miteinander auskommen würden.

Doch als sie an diesem Samstagabend nach Hause ging, dachte Ellen weder an die Arbeit noch an Fredrika. Sie dachte an Carl und an ihre eigenen Kinder. Aber hauptsächlich an Carl.

Es machte sie traurig, dass er weder an diesem noch am vorangegangenen Tag auf ihre SMS geantwortet hatte. Auch war er nicht ans Telefon gegangen, als sie angerufen hatte. Sie war nicht einmal bis zu einem Anrufbeantworter vorgedrungen, sondern hatte von einer eintönigen Computerstimme lediglich die Mitteilung erhalten, dass »der Teilnehmer im Augenblick nicht erreichbar« war.

Er war wie vom Erdboden verschluckt.

Ellen versuchte, ihre Nervosität im Zaum zu halten. Gerade erst hatten sie es doch so gut gehabt. Sie wusste, dass sie nach ihrer gescheiterten Ehe empfindlich war, was Beziehungen anging. Sie reagierte schnell paranoid, und eine unattraktivere Eigenschaft konnte man auf dem Beziehungsmarkt kaum besitzen.

Sie fühlte, wie ihr der Brustkorb eng wurde. Ein paar tiefe Atemzüge verschafften ihr eine kurze Erleichterung, doch kurz darauf hatte sie Bauchschmerzen.

Natürlich war das idiotisch. Es würde eine ganz normale Erklärung für sein Schweigen geben. Sie konnte schließlich nicht erwarten, dass Carl jederzeit für sie zur Verfügung stand.

Unwillkürlich musste Ellen über sich selbst lachen.

Diesmal hatte es sie wirklich erwischt. Zum ersten Mal seit einer Ewigkeit war sie richtig verliebt.










Endlich war die Rechtsmedizinerin, die das Baby obduziert hatte, zu Alex durchgestellt worden. Sie teilte ihm kurz mit, dass der Täter offenbar genauso zu Werke gegangen war wie bei der Ermordung von Lilian Sebastiansson – nur dass diesmal das Insulin in die Fontanelle eingespritzt worden war. Weder Fingerabdrücke noch Spuren fremder DNA hatten am Körper des Kindes sichergestellt werden können.

Allerdings waren keine Spuren von Talkum wie an Lilians Körper entdeckt worden.

»Das ist an und für sich seltsam«, überlegte die Ärztin. »Es scheint fast, als habe der Mörder es nicht mehr für notwendig erachtet, bei der Durchführung des Verbrechens Handschuhe zu tragen.«

»Das ist überhaupt nicht seltsam«, antwortete Alex kurz. »Unser Mann muss keine Sorge mehr haben, Fingerabdrücke zu hinterlassen.«

»Ich verstehe nicht …«

»Er hat sich die Finger verbrannt, um keine Abdrücke zu hinterlassen.«

»Unglaublich«, flüsterte die Ärztin mehr zu sich selbst.

Auf Alex’ Nachfrage, ob sie noch etwas anderes zu berichten habe, wurde sie still.

»Nein«, antwortete sie nach einer Weile. »Nein, gar nichts. Oder doch, Moment!«

Alex wartete.

»Wir haben keinerlei Spuren von Beruhigungsmitteln bei ihr gefunden, so wie es bei Lilian Sebastiansson der Fall war.«

»Als er das Kind entführte, schlief es in seinem Wagen«, überlegte Alex. »Wahrscheinlich war es nicht nötig, ihm etwas Sedierendes zu geben.«

»Ganz sicher«, sagte die Ärztin. »Ganz sicher.«

Und dann fügte sie hinzu: »Ansonsten kann ich nicht mehr über das Baby berichten. Dem Kind wurde keine weitere Gewalt zugefügt als die tödliche Injektion, und ich habe weder neue noch alte Blutergüsse oder Verletzungen an seinem Körper entdeckt.«

»Alte?«, wiederholte Alex mit gerunzelter Stirn.

Er sah es fast vor sich, wie die Rechtsmedizinerin rot wurde, als sie antwortete: »Es gibt so viele kranke Eltern! Da lag es nur nahe, mal nachzusehen …«

Alex lächelte sorgenvoll.

»Ja, da haben Sie recht.«

Zu Anfang seiner Laufbahn hatte es Alex erstaunt, wie oft der Henker eines Mordopfers in seiner direkten Umgebung zu finden war. Er hatte Jahre gebraucht, um zu begreifen, wie so etwas möglich sein konnte. Dass man im Affekt die Besinnung verlor und einen anderen Menschen schlug, dafür konnte er noch ein gewisses Verständnis aufbringen. Aber einen anderen Menschen zu töten, und dies oft genug im vollen Bewusstsein für das, was man da tat, das konnte er nicht begreifen. Außerdem schienen die Menschen einander aus den seltsamsten Gründen zu töten.

»Die Welt ist verrückt«, hatte Alex seiner Frau eines Abends beim Einschlafen zugeflüstert, als sie gerade frisch verheiratet gewesen waren, und sie hatte ihm daraufhin verkündet, dass sie ihr erstes Kind erwarteten. Doch das hatte seine Einschätzung der Welt kaum verändert: Sie war und blieb verrückt.

Doch so lange Alex auch versucht hatte, den Fall von Lilian Sebastiansson als einen jener beinah schon normalen Fälle von Kindesentführung zu betrachten, wie sie ihm in seiner Karriere schon oft begegnet waren, und wie sehr er auch gehofft hatte, dass dieser Fall so enden würde, dass er sich später kaum noch daran würde erinnern müssen, so bewusst war ihm jetzt, dass der Fall um die Entführung und Ermordung von Lilian Sebastiansson absolut einzigartig war und tief in sein Gedächtnis eingebrannt bleiben würde.

Er sah auf die Uhr. Wie lange sollten sie noch weitermachen? Brachte es wirklich etwas, die Nacht durchzuarbeiten? Wie würde der nächste Tag aussehen? Die Gruppe würde noch genug Ausdauer zeigen müssen.

Die Rechtsmedizinerin räusperte sich diskret in den Hörer. Alex war ein wenig peinlich berührt, weil er seine Gedanken hatte schweifen lassen.

»Entschuldigen Sie bitte«, sagte er rasch. »Ich war einen Moment lang abgelenkt.«

Die Ärztin zögerte.

»Diese Sache, dass er das Insulin in den Kopf des Kindes injiziert«, begann sie vorsichtig.

»Ja?«

Neues Zögern.

»Ich weiß nicht recht … Vielleicht täusche ich mich ja, und eventuell hat es gar nichts mit dem Fall zu tun, aber … Aber in manchen Ländern wurden auf diese Art Abtreibungen durchgeführt.«

»Wie bitte?« Alex zog die Augenbrauen hoch.

»Ja, so ist das«, versicherte ihm die Ärztin jetzt etwas forscher. Da Alex schwieg, fuhr sie fort: »Vor allem in Ländern, wo noch sehr späte Abtreibungen zugelassen waren. In diesen Fällen glich die Abtreibung dann eher einer Geburt. Wenn der Kopf des Kindes im Geburtskanal der Frau sichtbar wurde, wurde das Gift direkt in den Schädel injiziert, sodass das Kind im Grunde tot geboren wurde.«

»Mein Gott!«

»So ist es jedenfalls früher gemacht worden«, schloss sie. »Aber wie gesagt, vielleicht bedeutet das in diesem Fall ja gar nichts.«

Die Gedanken jagten durch Alex’ Kopf.

»Sagen Sie das nicht«, sagte er dann zu der Rechtsmedizinerin. »Sagen Sie das nicht.«

Mit neuer Energie wandte Alex sich dem Ermittlungsmaterial zu, das er vor sich hatte.

Die Stimmung in der Löwengrube war, während der amerikanische Professor gesprochen hatte, wie elektrisiert gewesen. Und es war ja auch wirklich lange her gewesen, dass Alex jemandem begegnet war, der so viel Vernünftiges zu sagen gehabt hatte. Im Grunde hatte er die gesamte Struktur für die weitere Arbeit der Gruppe vorgezeichnet.

Alex zog sich den Bericht heran, den er eben von der Arbeitsgruppe bekommen hatte, die in der Wohnung von Jelena Scortz gewesen war. Es war äußerst schwierig gewesen, dem Staatsanwalt einen Durchsuchungsbefehl für die Wohnung abzuringen. Der Staatsanwalt hatte befunden, dass Jelena Scortz viel zu wenig zugegeben hatte, als dass man sagen könnte, sie sei am Tod von Lilian Sebastiansson beteiligt gewesen. Erst als Alex darauf hingewiesen hatte, dass sie ganz unabhängig davon, inwieweit man sie der Beihilfe zum Mord würde beschuldigen können, doch zumindest zugegeben hatte, dass der tatverdächtige Unbekannte sich in der Wohnung aufgehalten habe, hatte der Staatsanwalt nachgegeben. Es hatte für einen Durchsuchungsbefehl genügt.

Doch genau wie der Profiler es vorausgesehen hatte, hatte die Untersuchung der Wohnung keine Informationen erbracht, die die Identifizierung ihres Täters erleichterten. Natürlich hatten sie eine ungeheure Menge von Fingerabdrücken in der Wohnung gefunden, doch die hatten sie im Großen und Ganzen Jelena Scortz zuordnen müssen. Ihre Fingerabdrücke waren polizeilich registriert, seit sie vor ein paar Jahren wegen Diebstahl und Hehlerei angeklagt worden war. Keiner der anderen Fingerabdrücke hatte zu einem Treffer im Register geführt. Und der Täter selbst, so nahmen sie inzwischen an, hatte überhaupt keine Abdrücke hinterlassen.

Von den Bildern, die man in Jelenas Schlafzimmer gemacht hatte, wo sie nach der Misshandlung gelegen haben musste, wurde Alex regelrecht übel: blutige Betttücher, Blut an den Wänden und auf dem Fußboden.

Die Beamten, die die Hausdurchsuchung durchgeführt hatten, hatten nichts gefunden, was auf die Anwesenheit eines Mannes hindeutete. Im Bad hatte nur eine Zahnbürste gestanden, und die war beschlagnahmt worden. Alex war ganz sicher, dass sie auch darauf lediglich Jelenas DNA würden sichern können.

Eigentlich waren in der Wohnung nur zwei Dinge von Interesse gewesen. Das eine waren einzelne Haare, die man auf dem Badezimmerfußboden gefunden hatte. Mit etwas Glück würden sich diese als Haare von Lilian Sebastiansson erweisen, und dann hätten sie keine Probleme mehr, Jelena Scortz mit dem Mord an Lilian in Verbindung zu bringen.

Das andere war ein Paar dunkler Ecco-Schuhe in Größe 46, die akkurat nebeneinander im Flur standen.

Erst begriff Alex gar nichts. Wie konnte jemand, der offenbar so intelligent und strategisch vorging wie ihr Mörder, einen solchen Fehler begehen?

Doch dann begriff er, dass es nur eine Antwort auf diese Frage geben konnte, und sein Puls schnellte in die Höhe.

Natürlich! Der Mörder war, nachdem er Jelena misshandelt hatte, in die Wohnung zurückgekehrt. Er war zurückgekehrt und hatte entdeckt, dass sie weg war. Hatte sich leicht ausrechnen können – zumal in den Zeitungen gestanden hatte, dass man nach ihr suchte –, dass die Polizei sie früher oder später ohnehin mit dem Mord in Verbindung bringen würde.

»Zum Teufel!« Er schlug mit der Faust auf den Tisch.

Er starrte auf das Foto mit den Ecco-Schuhen. Darin lag so viel Hohn, so viel Hochmut, dass ihm die Knie weich wurden.

Er wusste, dass wir Jelena früher oder später identifizieren und dann auch die Wohnung finden würden, dachte Alex. Und er hat die verdammten Schuhe als Gruß zurückgelassen.

Es war schon fast halb acht, und Fredrika Bergman überlegte, ob sie, ehe es Abend wurde, noch bei Margareta Gregersdotter vorbeifahren oder besser bis zum nächsten Tag damit warten sollte. Doch bevor sie die Entscheidung traf, wollte sie ins Büro zurückfahren und mit Alex sprechen.

Fredrika war so aufgeregt, dass es ihr schwerfiel, im Auto still zu sitzen. Aus den Lautsprechern donnerte Musik. Schwanensee. Für einen kurzen Moment begab sich Fredrika in das Leben vor dem Unglück zurück. Die Musik, die ihr das Gefühl von Leben gab, eine Beschäftigung, der sie sich leidenschaftlich widmete.

Und dann die Stimme ihrer Mutter: »Spiel so, dass jemand zu deiner Musik tanzen kann! Denk den unsichtbaren Tänzer immer mit!«

Fredrika meinte fast, den unsichtbaren Tänzer auf ihrer Motorhaube tanzen zu sehen. Zum ersten Mal seit sehr langer Zeit hatte sie das unbeschreibliche Gefühl, wieder wahrhaft zu leben.

In ihrer Euphorie schrieb sie, gleich nachdem sie vor dem Haus geparkt hatte, eine SMS an Spencer und dankte ihm für die wunderbare Nacht. Ihre Finger wollten etwas noch Liebevolleres schreiben, aber wie gewöhnlich siegte die Vernunft, und das Telefon verschwand wieder in der Tasche, ohne dass sie irgendwelche Liebeserklärungen hinzugefügt hätte. Und trotzdem hatte sie plötzlich wieder dieses Gefühl, dass irgendetwas anders war. Neu.

Wir haben in der letzten Zeit die Grenzen weiter gesteckt, dachte sie. Wir treffen uns häufiger, und wir haben angefangen, in Worte zu fassen, wie viel wir einander bedeuten.

Es waren immer noch Leute im Büro, als Fredrika Tasche und Jacke in ihrem kleinen Zimmer ablegte. In der Polizeiwelt wurde Erfolg in der Anzahl der Büroquadratmeter gemessen. Es kursierte das Gerücht, dass die Säpo plante, aus dem Polizeihaus aus- und in ein neues Bürogebäude mit riesigen Großraumbüros einzuziehen. Fredrika musste kichern, als sie sich vorstellte, wie wohl ihre eigene Abteilung auf ein solches Ansinnen reagieren würde. Sie konnte ihren Kollegen Håkan schon laut protestieren hören: »Im Großraumbüro? Ich? Wo ich zweiundzwanzig Jahre lang darauf gewartet habe, das Nachbarbüro zu kriegen?«

Fredrika hatte richtig gute Laune, doch als sie ein paar Sekunden später auf der Schwelle zu Alex’ Zimmer stand, merkte sie sofort, wie alle Lust und Energie sie verließ. Alex sah finster drein.

»Ist etwas passiert?«, fragte sie vorsichtig und ärgerte sich sogleich über diese Formulierung. In weniger als einer Woche waren zwei Kinder ermordet worden. »Ist etwas passiert?« war angesichts dessen die unangemessenste Frage, die ihr hatte einfallen können.

Doch Alex gehörte nicht zu den Leuten, die auf Worte Wert legten.

»Und, was hat deine kleine Blitzreise erbracht?«, fragte er stattdessen.

Fredrika hatte ihn in den letzten Tagen mehrmals überrascht, und er hegte auch jetzt hohe Erwartungen an sie.

»Ich glaube, ich weiß jetzt, welches Vergehen die Frauen begangen haben und wofür er sie bestraft«, sagte sie.

Alex zog die Augenbrauen hoch.

»Ich habe auch eine Theorie dazu«, sagte er und lächelte schmal. »Lass mal sehen, ob sie zusammenpassen.«

Peder fing damit an, nach Männern zu suchen, die seit November vorigen Jahres auf freien Fuß gekommen waren, nachdem sie eine Haftstrafe wegen Freiheitsberaubung von Frauen abgesessen hatten. Die Altersgruppe grenzte er zunächst auf maximal fünfzig ein.

Wie er feststellen musste, hatten die meisten dieser Männer nur sehr kurze Strafen bekommen. Sieben Jahre war es her, seit Nora den Mann kennengelernt hatte – was hatte er wohl seitdem getrieben? Gab es noch mehr Frauen, die ähnliche Erfahrungen mit ihm gemacht hatten und die sie nur noch nicht gefunden hatten? Oder, was noch schlimmer wäre, gab es womöglich noch weitere Kinder, die unter vergleichbaren Umständen gestorben waren? Peder geriet fast in Panik. Warum hatte er daran noch nicht gedacht? Wieso gingen sie eigentlich davon aus, dass Lilian das erste Opfer des Mörders war?

Dann beruhigte er sich wieder. Wenn es irgendeinen Polizisten im Lande gäbe, dem in den letzten zwanzig Jahren ein ähnlicher Fall begegnet war, hätte der sich ohne Zweifel längst bei den Kollegen in Stockholm gemeldet.

Aber was, wenn der Mörder es versucht, aber keinen Erfolg gehabt hatte? Vielleicht hatte er eine Entführung begangen, aber keinen Mord?

Peder schüttelte frustriert den Kopf. Sie mussten es wagen, ihren Bemühungen ein Ziel zu geben, sie mussten wagen zu entscheiden, welche Spur zuerst verfolgt werden sollte.

Peder schrieb auf, welche Möglichkeiten man ausschließen konnte. »Gut, dass du Prioritäten setzt«, hätte Fredrika gesagt, wenn sie ihn gesehen hätte.

Peder beschloss, Alex zu bitten, die von ihm vernachlässigten Spuren, die aber vielleicht doch wichtig sein konnten, von einem Kollegen verfolgen zu lassen.

Dann betrachtete er die von ihm zusammengestellten Listen. Zu viele Personen mit zu kurzen Strafen.

In der Ermittlergruppe hatten sie sich auf folgende Eckdaten geeinigt:

dass der gesuchte Mörder aus irgendeinem Grund inaktiv gewesen war, nachdem er die Kontrolle über Nora verloren und bis er an ihrer Stelle Jelena »rekrutiert« hatte,

dass er wahrscheinlich schon aus früherer Zeit in ihrem Strafregister zu finden und wegen so schwerer Gewaltverbrechen verurteilt war, dass er die meisten der Jahre, seit Nora ihn verlassen hatte, im Gefängnis verbracht hatte,

dass er wahrscheinlich richtig krank im Kopf war,

dass er möglicherweise Zuhälter war.

Wenn er sich an diese Eckdaten hielt, sollten dann nicht viel weniger Namen auf seiner Liste stehen? Aber wie filterte man solche Informationen aus?

Peder hackte frenetisch auf die Tastatur ein. Verdammt, die Polizeiregister waren für diese Art der Ermittlung nicht gemacht, dachte er wütend.

Bei den ersten Unterlagen, die er schon hatte bearbeiten können, hatte Ellen ihm geholfen, aber die war bereits nach Hause gegangen und würde nicht vor morgen früh zurückkommen.

Vielleicht war das jetzt für ihn ein guter Augenblick, um ebenfalls nach Hause zu gehen und zu schlafen.

Bei dem Gedanken packte ihn die Reue. Wie wenig es ihn nach Hause lockte – wie wenig er sich seiner kaputten Ehe stellen wollte! Die Kinder fehlten ihm, aber ihre Mutter war er zutiefst leid.

»Scheiße, was soll ich denn tun?«, flüsterte er. »Was zum Teufel soll ich nur tun?«

Pia Nordh hatte nichts von sich hören lassen, seit er ihre Wohnung verlassen hatte, und darüber war Peder überaus dankbar. Er schämte sich zutiefst dafür, wie er sich an jenem Morgen benommen hatte. Und dass es sich anfühlte, als wären seither Jahre vergangen, obwohl doch in Wirklichkeit nur ein paar Tage verstrichen waren, erschreckte ihn überdies.

Er betrachtete seine sauber aufgereihten Notizen. Dann las er wieder. Und wieder. Zog aus der Schublade die Skizze mit dem Zeitstrahl, die Fredrika und er erstellt hatten, als sie Gabriel Sebastianssons Tagesablauf rekonstruiert hatten. Angelte nach einem leeren Blatt Papier, um einen neuen Zeitstrahl zu zeichnen.

Es geht zu schnell, dachte er. Wir sind zu wenige, um zu viel in zu kurzer Zeit im Kopf zu behalten. Deshalb übersehen wir Details.

Die Eltern von Magdalena Gregersdotter hatten ihr Haus in Bromma vor über fünfzehn Jahren verkauft. Wenn der Mord an Natalie mit Magdalenas Elternhaus zu tun hatte, dann musste der Mörder auf irgendeine unbegreifliche Weise vor dem Verkauf Kontakt zu ihr gehabt haben.

Also. Erst einmal hielt sich der Mörder in Stockholm auf. Seine und Magdalenas Wege hatten sich gekreuzt, wahrscheinlich als sie das »Verbrechen« begangen hatte, für das sie nun bestraft wurde. Dann war er zeitweilig oder dauerhaft nach Umeå gezogen. Dort hatte er sich lange genug aufgehalten, um sowohl Sara Sebastiansson als auch der inzwischen toten Nora aus Jönköping zu begegnen.

Peder hielt inne, und dann beschloss er, sein umfassendes Material noch einmal einzuschränken. Vermutlich hatte der Mann das Verbrechen, für das er dann seine Strafe hatte absitzen müssen, entweder in Umeå oder in der näheren Umgebung dieser Stadt begangen.

Peder betrachtete seine Liste und fügte dann einen letzten Punkt hinzu.

Der Mann musste nicht zwangsläufig sieben Jahre lang im Knast gesessen haben. Er konnte auch in die Klapsmühle eingewiesen worden sein.

Alex klopfte an Peders Tür.

»Könntest du kurz auf eine Sitzung in die Löwengrube kommen, ehe wir für heute Schluss machen?«

»Klar.«

Er schickte Ellen noch schnell eine E-Mail mit der Liste seiner Kriterien. Darum würde sie sich morgen kümmern müssen.

»Abtreibung?«, fragte Peder fassungslos.

»Ja«, antwortete Frederika.

»Hat Magdalena Gregersdotter denn auch ein Kind abgetrieben? Der Profiler hat doch gesagt, dass die Frauen wahrscheinlich dasselbe ›Verbrechen‹ begangen haben.«

Fredrika nickte eifrig. »Ich weiß«, sagte sie. »Leider hatte ich noch keine Gelegenheit, mit Magdalena zu sprechen. Aber das mache ich gleich morgen früh.«

»Könnte es der Arzt gewesen sein, der die Abtreibungen durchgeführt hat?«, fragte Peder nachdenklich.

»Wir dürfen jetzt nicht vorgreifen.« Alex machte eine abwehrende Geste. »Erst müssen wir sicher sein, dass Magdalena auch wirklich eine Abtreibung hatte. Und wenn das so ist, müssen wir klären, warum er ausgerechnet ins Bad ihres Elternhauses geschlichen ist und ihr totes Kind dort abgelegt hat und nicht vor dem Krankenhaus, in dem sie das Kind hat abtreiben lassen.«

»Früher haben die Frauen Abtreibungen selbst vorgenommen«, sagte Peder nachdenklich.

Alex unterbrach ihn. »Wir müssen uns fragen, warum wir das alles nicht früher mitgeteilt bekommen haben.«

»Eben weil wir so denken, wie du gerade redest.«

Peder und Alex sahen Fredrika verständnislos an.

»Na, du hast doch gerade gesagt: ›mitgeteilt bekommen‹. Sollte es nicht so sein, dass wir aktiv Informationen einholen? Wenn wir nun der Meinung wären, dass Fakten etwas sind, um das wir uns selbst bemühen müssen, zum Beispiel, indem wir die richtigen Fragen stellen, dann wären wir der Vorstellung der anderen, welche Informationen sie uns gern zukommen lassen, nicht derart ausgeliefert.«

Alex und Peder tauschten einen raschen Blick.

»Oder was meint ihr?«, fragte Fredrika, plötzlich verunsichert.

Zum ersten Mal seit Tagen platzte aus Alex ein lautes, befreites Lachen.

»Ich meine, du hast ganz sicher recht.«

Fredrika errötete augenblicklich.

»Sara Sebastiansson wollte nicht von der Abtreibung erzählen, und wir haben doch alle irgendwie gedacht, dass sie, hätte sie eine besondere Verbindung zu dem Krankenhaus und nicht nur zu Umeå im Allgemeinen, uns schon davon erzählt hätte«, sagte Alex und wurde wieder ernst. »Und das war ein Fehler. Wir hätten von Anfang an dranbleiben und sie mehr drängen sollen, auch wenn das unpassend erschien.«

Er sammelte seine Papiere ein.

»Wir machen morgen weiter. Es ist schon spät, und wir sind heute weit gekommen. Sehr weit, wenn man es genau nimmt.«

»Und genau deshalb fühlt es sich nicht gut an, nach Hause zu gehen«, warf Peder ein.

»Ich weiß, was du meinst, aber wir brauchen alle ein wenig Ruhe. Wir sehen uns morgen früh. Die anderen wissen auch schon Bescheid. Sie werden alle da sein, auch wenn Sonntag ist. Wenn das alles hier vorbei ist, haben wir genug Zeit, uns freizunehmen.«

Fredrika sah aus dem Fenster auf den unerfreulich grauen und wolkigen Himmel.

»Vielleicht wenn der Sommer endlich kommt«, sagte sie trocken.










Der letzte Tag










Ellen Lind war am Sonntag als Erste im Büro. So arbeitete sie am liebsten: als Erste kommen, als Erste wieder gehen.

Während der Computer hochfuhr, schickte sie eine SMS an ihre Tochter. Hundertmal hatte sie die Kinder schon gefragt, ob es in Ordnung sei, wenn sie ohne Babysitter allein zu Hause blieben, und sie hatten ihr ebenso unisono geantwortet: Ja, ja.

Sobald sie das E-Mail-Programm aufrief, blinkte ihr Peders Nachricht zuoberst entgegen. Meine Güte, was glaubte der eigentlich, welche Art Suche man im Polizeiregister durchführen konnte? Hatte er immer noch nicht begriffen, dass es in der Wirklichkeit ein wenig anders zuging als in der neuesten Folge von irgendeiner amerikanischen Krimiserie?

Ellen beschloss, dennoch einen Versuch zu unternehmen. Sie rief ihre Kontaktperson bei der Reichskripo an und bat sie um Hilfe. Die Frau hielt mit ihrem Ärger nicht hinterm Berg.

»Verdammte Scheiße, es ist Sonntag, und ich soll rein und arbeiten oder was?«

Ellen ging nicht darauf ein. Natürlich waren dies hier extreme Umstände, aber auch wenn es für alle Beteiligten anstrengend war, musste sie doch zugeben, dass die Arbeit an dem Fall sie faszinierte.

Weniger spannend, sondern richtiggehend frustrierend war indes, dass sie immer noch nichts von Carl gehört hatte. Sie hatte die ganze Zeit in der Hoffnung, dass er sich melden würde, das Handy eingeschaltet gehabt, aber er hatte ihr nicht eine Zeile geschrieben. Eigentlich hatte Ellen keinen Grund, an Carls Liebe zu zweifeln. Aber sie hatte die Sorge, dass ihm etwas zugestoßen sein könnte. Wenn er bis zum Abend nichts von sich hören ließe, würde sie anfangen, die Krankenhäuser abzutelefonieren.

Trotzdem …

Trotzdem stimmte irgendetwas nicht. Eine kaum spürbare Unruhe machte sich in Ellen breit und ließ sich einfach nicht abschütteln.

Ruhelos stand Ellen auf und tigerte zum Faxgerät, um die in der Nacht gekommenen Nachrichten einzusammeln. Fredrika hatte einen kleinen Stapel vom Universitätskrankenhaus in Umeå bekommen. Es handelte sich offenbar um eine Krankenakte von jemandem namens Sara Lagerås. Eine kurze Nachricht an Fredrika lag auch dabei: »Die Akte wird nach fernmündlicher Einverständniserklärung durch Sara Sebastiansson geschickt. Freundliche Grüße, Sonja Lundin.«

Ellens Neugier war geweckt. Was hatte sie alles verpasst, als sie am vorigen Abend als Erste gegangen war?

Als Fredrika am Sonntagmorgen wach wurde, war ihr Kopf bleischwer. Sie streckte sich nach dem Wecker. Noch zehn Minuten bis zum Klingeln. Sie versuchte, den Kopf, so tief es ging, ins Kissen zu drücken. Muss ausruhen, muss ausruhen.

Als sie eine Stunde später die Wohnung verließ, fiel ihr ein, dass sie sich immer noch nicht mit der Nachricht vom Adoptionszentrum auf ihrem Anrufbeantworter befasst hatte. Sie redete sich ein, dass es ein zu wichtiger Entschluss war, über den man nicht eben nebenbei nachdenken konnte, während man gleichzeitig in einer derart schweren und umfangreichen Polizeiermittlung steckte.

Fredrika musste sich auf die Arbeit konzentrieren. Sie fuhr auf direktem Wege zu Magdalena Gregersdotter und rief sie von unterwegs an, um sie auf ihren Besuch vorzubereiten. Sie bat darum, mit Magdalena allein sprechen zu dürfen.

Als ihr eine große, dunkelhaarige Frau die Tür öffnete, fragte sie: »Magdalena Gregersdotter?«

Doch die Frau schüttelte den Kopf. »Ich bin Esther, Magdalenas Schwester«, stellte sie sich vor und hielt Fredrika ihre kühle Hand hin.

Esther führte Fredrika ins Wohnzimmer der Familie.

Sauber und ordentlich, dachte sie. Keinerlei Anzeichen, dass nach dem Tod des Babys die Welt und die Wohnung aus den Fugen geraten wären. Fredrika fand das bewundernswert.

Esther bat sie, im Wohnzimmer zu warten, und ließ sie allein zurück.

Es öffneten sich einem so viele Häuser, wenn man als Polizistin klingelte. Es schwindelte sie fast bei dem Gedanken, welch ungeheuren Vertrauensvorschuss sie allein durch ihre Tätigkeit genoss.

Dann kam Magdalena Gregersdotter ins Zimmer, und Fredrika wurde mit einem Mal in die Wirklichkeit zurückgeholt.

Magdalena war ein völlig anderer Typ Frau als Sara Sebastiansson. Diese Frau würde niemals ihre Fußnägel blau lackieren. Ihre Haltung und Ausstrahlung zeugten von einem völlig anderen Hintergrund und einer anderen Lebenserfahrung als bei Sara. Wenn diese Frau erzählte, dass sie im Bad ihrer Eltern eine Abtreibung durchgeführt hätte, würde Fredrika ihr kaum glauben können.

»Können wir uns setzen?«, schlug sie sanft vor. Zumindest hoffte sie, dass es sanft klang. Sie wusste nur allzu gut, wie eckig sie in solchen Situationen wirken konnte.

Sie setzten sich, Magdalena ganz außen auf die Sofakante, Fredrika in einen riesigen Sessel. Er war bunt gemustert, ein Leuchtfeuer vor den weißen Wänden. Fredrika wusste nicht, ob sie ihn schön oder schrecklich finden sollte.

»Sind Sie … weitergekommen?«

In Magdalenas Blick lag ein Flehen.

»Ich meine … in den Ermittlungen. Haben Sie jemanden gefunden?«

Jemanden. Dieses magische Wort, das jeden Polizisten jagte. Jemanden finden. Jemanden verdächtigen. Jemanden festnehmen.

»Nein, noch nicht. Aber wir haben eine Spur, von der wir glauben, dass sie für die Ermittlungen entscheidend sein könnte.«

Magdalena nickte. Gut, gut.

»Aus diesem Grund bin ich hier«, fuhr Fredrika fort, um einen Anfang zu machen. »Ich habe eigentlich nur eine einzige Frage an Sie.«

Sie fing den schweifenden Blick der anderen Frau ein, machte eine Kunstpause, um sich zu vergewissern, dass sie Magdalenas ungeteilte Aufmerksamkeit hatte.

»Es handelt sich um eine sehr private Frage, und es ist wirklich unangenehm, dass ich sie stellen muss, aber …«

»Ich sage Ihnen alles«, unterbrach Magdalena sie mit fester Stimme. »Alles.«

»Okay«, sagte Fredrika und war sehr erleichtert. »Okay.«

Sie holte tief Luft.

»Ich wüsste gern, ob Sie jemals eine Abtreibung haben vornehmen lassen.«

Magdalena starrte sie an.

»Eine Abtreibung?«, echote sie.

Fredrika nickte bestätigend.

Magdalena senkte ihren Blick nicht.

»Ja«, antwortete sie heiser. »Das ist lange her. Fast zwanzig Jahre.«

Fredrika wartete gespannt.

»Ich war gerade von zu Hause ausgezogen. Ich war mit einem fast fünfzehn Jahre älteren Mann zusammen. Er war verheiratet, hatte aber versprochen, seine Frau meinetwegen zu verlassen.«

Magdalena gab ein verbittertes Lachen von sich.

»Aber das tat er natürlich nicht. Stattdessen geriet er in Panik, als ich ihm verkündete, dass ich schwanger war. Er wollte, dass ich es wegmachen lasse, und zwar sofort.«

Magdalena schüttelte den Kopf.

»Er musste mich nicht lange bitten«, sagte sie knapp. »Natürlich habe ich es wegmachen lassen. Und danach habe ich ihn nie wiedergesehen.«

»Wo wurde die Abtreibung durchgeführt?«, fragte Fredrika.

»Im Klinikum Söder. Aber es war noch so früh in der Schwangerschaft, dass ich ein paar Wochen warten musste, ehe der Eingriff überhaupt durchgeführt werden konnte.«

Fredrika sah, wie sich der Blick der anderen Frau verschleierte.

»Es war fürchterlich. Wissen Sie, der Eingriff misslang, ohne dass es die Ärzte bemerkten. Also bin ich in dem Glauben, dass das Kind weg wäre, wieder nach Hause gefahren. Aber in Wirklichkeit war es noch in mir. Ein paar Tage später hatte ich die Fehlgeburt. Mein Körper hat sozusagen die Abtreibung vollendet, indem er den Fötus abgestoßen hat. Ich glaube, dass ich deshalb nie wieder schwanger werden konnte. Wahrscheinlich bin ich durch die nachfolgende Infektion unfruchtbar geworden.«

Die beiden Frauen schwiegen. Fredrika schluckte und suchte nach Worten, die sie brauchte, um die entscheidende Frage formulieren zu können.

»Wo haben Sie das Kind verloren?«, fragte sie leise.

Magdalena runzelte verständnislos die Stirn.

»Wo die Fehlgeburt geschah?«, flüsterte sie.

Magdalenas Gesicht fiel in sich zusammen, und sie schlug die Hand vor den Mund, wie um einen Schrei zu unterdrücken.

»Im Bad meiner Eltern«, weinte sie. »Ich hatte die Fehlgeburt dort, wo er Natalie hingelegt hat.«

Peder war richtig mies drauf, als er am Sonntag zur Arbeit kam. Der einzige Lichtblick war, dass es ihm gelungen war, Jimmy glücklich zu machen, indem er ihn auf dem Weg zur Arbeit angerufen hatte.

»Bald Torte, Pedda?«, hatte Jimmy am anderen Ende der Leitung gejubelt.

»Bald Torte«, hatte Peder bekräftigt. »Vielleicht schon morgen.«

Wenn es dann einen Grund zum Feiern geben würde, hatte er im Stillen hinzugefügt.

Peders schlechte Laune verbesserte sich auch nicht gerade dadurch, dass Ellen es noch nicht geschafft hatte, die dringend benötigten Registerauszüge zu besorgen.

»So etwas braucht Zeit, Peder«, hatte Ellen ihm erklärt.

Er hatte keinen Streit vom Zaun brechen wollen, also war er lieber in sein Zimmer zurückgegangen, ehe er etwas Dummes sagen konnte.

Die vergangene Nacht hatte ihm mitnichten Seelenfrieden gebracht.

Er hatte auf dem Sofa geschlafen, und das war noch nie vorgekommen. Einen Moment lang hatte er erwogen, zu Jimmy in die betreute Wohngemeinschaft zu fahren und dort zu übernachten, aber das hätte den Bruder nur verwirrt und beunruhigt.

Der Schlafmangel machte Peder ungerecht, und dessen war er sich bewusst. Deshalb hatte er, ehe er aus dem Haus gegangen war, kein einziges Wort mit Ylva gewechselt. Den Arbeitstag hatte er mit zwei Tassen schwarzen Kaffees eröffnet.

Er setzte sich an den Computer und unternahm ein paar Zufallsrecherchen in verschiedenen Registern, stieß dabei aber schnell an seine Grenzen. Zu einigen Registern hatte er keinen vollen Zugang, und es gab sogar welche, in die er gar nicht erst hineinkam.

Also öffnete er seinen Schrank und holte alles Material heraus, das er bisher gesammelt hatte. Er wiederholte dieselben Sätze, die sie alle in den letzten Tagen immer wieder gesagt hatten. Was wissen wir? Was wissen wir nicht? Und was müssen wir unbedingt wissen, um diesen Fall lösen zu können?

Sie meinten, das Warum zu kennen. Die Frauen wurden dafür bestraft, dass sie eine Abtreibung vorgenommen hatten. Das passte zu den Worten: »Frauen, die nicht alle Kinder gleich viel lieben, dürfen gar keine haben.« Erst hatte Peder diese Äußerung so interpretiert, dass der Mann alle Frauen bestrafen wollte, die nicht buchstäblich alle Kinder zu gleichen Teilen liebten, aber jetzt wusste er, dass er damit falschgelegen hatte.

Was die Ermittler definitiv nicht wussten, war, wie der Mann ausgerechnet diese Frauen hatte auswählen können – aus all denjenigen, die irgendwann in ihrem Leben eine Abtreibung hatten vornehmen lassen. War der Mörder der Vater der Kinder, gegen die sich die Mutter »gewendet« hatte?

Peder hielt das für unwahrscheinlich.

Der Mörder stammte aus ihrem Umfeld, und zwar zu einem lange zurückliegenden Zeitpunkt. Die Abtreibungen lagen Jahre zurück. War es der Arzt, der sie durchgeführt hatte? Oder hatte er lediglich die alten Krankenakten in die Hände bekommen? In dem Fall bräuchte er die Frauen zum Zeitpunkt der Abtreibung nicht einmal gekannt zu haben.

Peder seufzte. Es gab eine schier unendliche Menge von Alternativen, aus denen sie wählen mussten.

Allerdings hatten sie mehrere Hinweise darauf gefunden, dass ihr Täter in irgendeiner Weise einen medizinischen Background hatte, möglicherweise in einem Krankenberuf arbeitete. Da waren die Talkumspuren der Handschuhe, und da waren die Medikamente, zu denen er Zugang zu haben schien. Beruhigungsmittel einerseits, aber auch das tödliche Insulin andererseits.

Peder dachte nach. Die Präparate an sich waren nicht sonderlich außergewöhnlich, die waren in sämtlichen Apotheken und Krankenhäusern Schwedens mit Sicherheit rund um die Uhr verfügbar. Doch nicht alle Krankenhäuser beschäftigten Personal, das wegen schwerer Gewaltverbrechen im Gefängnis gesessen hatte. Wurde so etwas überhaupt kontrolliert? Und wenn ja, könnte der Mann nicht einfach unter falschem Namen im Krankenhaus gearbeitet haben?

Peder bezweifelte das. So viel Kontrolle über ihre Angestellten mussten die Krankenhäuser doch haben. Wenn der Namenswechsel nicht ganz legal geschehen war.

Peder drehte und wendete seine Fakten, während die ganze Zeit über der Satz »Das muss doch nachzuprüfen sein« in seinem Kopf herumspukte. Er wurde zu einem Mantra, zu einer Rettungsboje, an der er sich festklammerte. Irgendwo da draußen war der Mann, den sie suchten. Sie mussten ihn nur finden.

Er hatte keine Ahnung, wie lange er schon in Gedanken versunken dagesessen hatte, als Fredrika anrief und bestätigte, was sie bereits geahnt hatten: nämlich dass auch Magdalena Gregersdotter vor langer Zeit eine Abtreibung hatte vornehmen lassen. Die Verbindung zu dem Badezimmer in Bromma erschien Peder ebenso tragisch wie faszinierend.

Eine halbe Stunde später betrat Fredrika sein Zimmer. Sie sah anders aus, trug Jeans und ein einfaches T-Shirt und ein Cordjackett darüber. Das Haar hatte sie in einem festen Pferdeschwanz aus dem Gesicht gebunden, und sie war fast ungeschminkt. Sie sah hübsch aus.

»Hast du Zeit?«, fragte sie.

»Natürlich.« Er wies ihr den Stuhl vor seinem Schreibtisch, und Fredrika setzte sich. Sie hatte einen Stapel Papier in der Hand.

»Ich habe die Krankenakten der Frauen gefaxt bekommen«, sagte sie und winkte mit dem Papier. »Von damals, als sie die Abtreibung haben machen lassen.«

Peder setzte sich auf.

»Glaubst du, dass der Mörder im Krankenhaus arbeitet?«

»Ja, ich glaube, dass der Mörder in irgendeiner Weise in der Pflege arbeitet oder gearbeitet hat«, sagte Fredrika vorsichtig. »Und ich glaube, dass die Frauen ihm dort begegnet sind. Womöglich haben sie ihn nicht persönlich kennengelernt, aber der Zusammenhang ist meiner Einschätzung nach plausibel. Ich glaube allerdings, dass er während ihrer Behandlung keine wichtige Rolle gespielt hat. Dass sie sich deshalb nicht an ihn erinnern.«

»Ein Mann aus der Umgebung«, murmelte Peder.

»Ganz genau.«

Sie schob einen Teil der Papiere zu Peder hinüber.

»Sollen wir das hier zusammen machen, während du auf deine Unterlagen von Ellen wartest? Wer weiß, vielleicht ist es ja das Verbindungsstück, das uns fehlt.«

In Ellens Arbeitszimmer wurde es immer wärmer. Sie merkte, wie ihr Deodorant sich auflöste und sie anfing zu schwitzen. Das war immer auch ein Zeichen dafür, dass sie nervös wurde. Wenn sie nervös war, schwitzte sie immer.

Warum ließ Carl nichts von sich hören? Sollte sie vielleicht doch nicht bis zum Abend warten, bis sie die Krankenhäuser abtelefonierte? Bis zum Abend schien es ihr noch so unglaublich lange hin zu sein.

Es fehlte nicht viel, und Ellen wäre vor Angst in Tränen ausgebrochen. Was war eigentlich los mit ihr? Sie strich über den Blumenstrauß, den Carl ihr einige Tage zuvor geschickt hatte. Sie hatte doch so viel Liebe zu geben, warum musste er es ihr so schwer machen?

Ich bin labil geworden, dachte Ellen und lächelte schwach über sich selbst. Es fiel ihr sekündlich schwerer, Erklärungen für Carls Verhalten zu finden.

Und auf einmal schlugen Angst und Unsicherheit in Ärger um.

Dass Carl nichts von sich hören ließ, war eine Sache. Aber warum antworteten die Kinder nicht auf ihre SMS? Kapierten sie nicht, dass sie sich Sorgen machte?

Es war bereits spät am Vormittag, sie konnte also sicher sein, das die Kinder nicht mehr schliefen. Sie nahm den Hörer in die Hand und wählte die Nummer zu Hause. Sicher zwanzigmal ließ sie es klingeln, aber niemand ging ran.

Die Nervosität ergriff von ihrem Körper Besitz. Um elf Uhr vormittags schliefen die Kinder sicher nicht mehr, aber sie waren bestimmt auch nicht weggegangen. Oder war sie selbst schon so gestresst, dass sie irgendwelche Aktivitäten vergessen hatte? Ein Sportfest? Ein Fußballtraining?

Ellen versuchte, sich zur Räson zu rufen, und wandte sich wieder dem Computer zu. Sie wartete immer noch auf die Unterlagen für Peder. Sie konnte doch nicht einfach untätig herumsitzen. Und wieder griff sie zum Telefon. Immer noch nahm keiner ab. Sie probierte es auf den Handys von beiden Kindern. Keine Reaktion.

Ellen sank in ihrem Schreibtischstuhl zurück. Warum meldeten sich die Kinder nicht? Warum meldete Carl sich nicht? Wieder betrachtete sie die Blumen auf dem Schreibtisch und dachte an all die Vertraulichkeiten, die Carl und sie ausgetauscht hatten. Sie sei so wichtig für ihn, hatte er gesagt. Sie gebe ihm alles, was er brauche.

Und plötzlich begriff Ellen, wie alles zusammenhängen musste. Plötzlich war sie weder beunruhigt noch wütend – sie war zu Tode geängstigt.










Alex Recht hatte kaum den Hörer aufgelegt, da kamen Peder und Fredrika auch schon in sein Zimmer marschiert und bauten sich vor seinem Schreibtisch auf. Wie zwei Schulkinder. Alex musste lächeln.

»Ich nehme an, dass ihr die gute Nachricht schon vernommen habt?«

Peder und Fredrika tauschten einen fragenden Blick.

»Dass wir ihn haben?«, erklärte Alex.

Die beiden starrten ihn an.

»Wie ist das möglich?«, brach es aus Fredrika hervor.

»Ganz einfach«, sagte Alex zufrieden. »Er hat versucht, von Kopenhagen nach Thailand zu fliegen, ist aber in der Passkontrolle hängen geblieben. Mit Müh und Not und mithilfe von Interpol ist es uns gelungen, seinen Pass sperren zu lassen.«

»Entschuldige mal, von wem redest du?«, fragte Peder verwirrt.

Alex runzelte die Stirn. »Gabriel Sebastiansson natürlich, von wem sonst?«

Ein Seufzer entwich Fredrika, und sie ließ sich auf Alex’ Besucherstuhl fallen.

»Wir haben schon gedacht, du meinst den Mörder«, sagte sie leise.

»Den haben wir doch noch nicht einmal identifiziert«, gab Alex betreten zurück.

Peder und Fredrika sahen sich wieder an.

»Vielleicht ja doch«, sagte Peder schließlich.

Alex wies ihn an, sich zu setzen, und Fredrika wollte gerade anfangen zu berichten, als Ellen zur Tür hereingestürzt kam. »Entschuldigt«, sagte sie mit erstickter Stimme, »aber ich muss sofort nach Hause.«

»Ist etwas passiert?«, fragte Alex besorgt. »Wir brauchen dich jetzt wirklich hier …«

»Ja, ich weiß«, seufzte Ellen, »aber die Kinder gehen nicht ans Telefon. Sie sind sonst nie allein zu Hause! Ich habe schon ihren Vater und ihre Freunde angerufen, aber keiner hat sie gesehen. Ich will einfach nur schnell heim und mich vergewissern, dass alles okay ist.«

»Okay, aber beeil dich«, sagte Alex. Er hatte selbst Kinder, und er hätte an Ellens Stelle genauso gehandelt. Und er hätte ihnen eine ordentliche Standpauke gehalten.

»Sag ihnen, das nächste Mal schickst du mich!«, rief er noch hinter ihr her.

Dann richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf Fredrika und Peder.

»Noras Großmutter erwähnte, er sei angeblich Arzt gewesen – und Jelena sprach von einem Psychologen –, und genau das scheint sich zu bewahrheiten«, begann Fredrika mit vor Eifer leuchtenden Augen.

»Und wir glauben, dass er den Frauen, deren Kinder getötet wurden, in eben seiner Eigenschaft als Psychologe begegnet ist«, ergänzte Peder.

Alex hoffte, dass sie bald aufhören würden, im Wechsel zu sprechen. Das verwirrte ihn.

»Es ist nämlich durchaus üblich, dass den Frauen, die eine Abtreibung hinter sich haben, psychologische Beratung angeboten wird«, erklärte Fredrika. »Und wir haben den Akten beider Frauen entnehmen können, dass sie dieses Angebot angenommen haben.«

Peder blätterte durch die Papiere, die er in der Hand hatte.

»Magdalena Gregersdotter, so steht es in der Akte, hat mit einem jungen Mann gesprochen, der damals im Söder Dienst hatte, seine Ausbildung aber noch nicht beendet hatte. Nach der traumatischen Erfahrung, zu der ihre Abtreibung dann wurde, erhielt sie später noch einmal Gelegenheit, mit ihm zu sprechen. Der Akte zufolge hieß er David Stenman.«

Alex runzelte die Stirn. David?

»Sara Sebastiansson ließ die Abtreibung einige Jahre später in Umeå vornehmen. Auch sie sprach nach dem Eingriff mit jemandem«, berichtete Fredrika. »In der Akte steht leider kein Name – aber die Initialen: DS. Ich habe in Umeå angerufen. Es handelt sich um ein und dieselbe Person.«

Alex sah von einem zum anderen.

»Hat Ellen dir schon die Liste der Gewalttäter besorgen können?«, fragte er Peder.

»Nein. Aber wir haben David Stenman sofort im Melderegister gesucht. Es gibt niemanden unter diesem Namen.«

»Und trotzdem haben wir im Strafregister einen Treffer gelandet. Hier ist der Auszug«, sagte Fredrika und schob das Fax über den Tisch. »Anfang 2000 wurde er wegen Brandstiftung mit Todesfolge verurteilt und in die Psychiatrie eingewiesen. Er war offenbar nicht schuldfähig: Das Brandopfer war seine Großmutter, bei der er nachweislich unter schlimmsten Bedingungen aufgewachsen ist. Sie hatte ihn zum Beispiel, wenn er etwas Dummes angestellt hatte, mit Streichhölzern verbrannt.«

»Und jetzt bestraft er andere auf die gleiche Weise«, sagte Alex leise.

»Ja«, antwortete Peder. »Aber es gibt noch weitere Details, die in diesem Zusammenhang interessant sind. Zum Beispiel sollte er eigentlich nie geboren werden. Seine Mutter war drogenabhängig und hat selbst versucht, mit einer Stricknadel das Kind abzutreiben.«

»Daher der Hass auf Frauen, die diese Wahl treffen und damit in den Augen des Mörders eine Sünde begehen«, sagte Alex leise und lehnte sich über den Schreibtisch. »Aber wenn ihr ihn im Strafregister gefunden habt, dann könnt ihr ihn doch über die Personennummer im Melderegister finden. Oder hat er einen anderen Namen angenommen?«

»Genau das hat er getan, als er aus dem Gefängnis kam«, erklärte Fredrika und schob Alex einen Computerausdruck hin.

»Er hat sich in Aron Steen umbenannt. Gemeldet ist er in Stockholm unter einer Adresse in Midsommarkransen. Hier hast du auch noch ein altes Passbild von ihm.«

Fredrika legte ein weiteres Blatt Papier vor.

Alex spürte sein Herz schneller schlagen, als er den gut aussehenden Mann vor sich sah.

»Was meinst du, Alex?«, fragte Peder nervös.

»Verdammt, ich meine, dass wir unseren Täter gefunden haben«, antwortete Alex. Und dann klatschte er in die Hände. »Ich schlage vor, dass wir folgendermaßen weitermachen: Peder nimmt Kontakt zu unseren Kollegen beim Einsatzkommando auf. Ich will, dass sie augenblicklich zu dieser Anschrift fahren und ihn aufstöbern. Wenn wir Glück haben, hat er noch nicht begriffen, wie nah wir an ihm dran sind, und ist noch nicht untergetaucht.« Er räusperte sich und fuhr dann fort: »Sammelt alle Informationen zusammen, die ihr über diesen Typen an einem Sonntag kriegen könnt. Falls nötig, redet noch einmal mit Magdalena Gregersdotter und Sara Sebastiansson. Fragt, ob sie sich an ihn erinnern. Wir müssen äußerst gründlich vorgehen, es darf keine Lücken in der Ermittlung geben. Wir müssen jeden Schritt nachvollziehen können, den der Mann seit seiner Entlassung aus der Psychiatrie unternommen hat. Und vergesst nicht, so schnell wie möglich den Staatsanwalt zu benachrichtigen. Greift euch das arme Schwein, das heute Dienst hat – der wird einiges zu tun bekommen. Und dann geht die Liste durch, die ihr von Ellen hoffentlich noch kriegt. Die anderen aus dem Register müssen wasserdicht ausgeschlossen werden.«

Das Team dampfte geradezu vor Enthusiasmus. Sogar Fredrika schien mitgerissen zu sein.

»Wir haben seinen Bewährungshelfer ausfindig gemacht«, berichtete sie. »Unser Freund Aron Steen hat sich, seit er entlassen wurde, vorbildlich verhalten. Er hat sogar einen Job gefunden, bei einer Reinigungsfirma. Es würde mich nicht wundern, wenn diese Reinigungsfirma im letzten halben Jahr in einem Krankenhaus tätig war. Dann wissen wir nämlich, woher er die Medikamente und die Handschuhe hatte.«

Fredrika lächelte, während sie sprach. Ihre Stimme war voller Eifer, die Körpersprache energisch.

Sie hat es in sich, dachte Alex. Ich habe mich getäuscht. Und sie ebenso. Sie belügt sich selbst, wenn sie sagt, dass sie nicht den Biss verspüren würde.

Rasche Schritte hallten über den Flur. Ellen kam an Alex’ Zimmer vorbei und steckte nur schnell das erhitzte Gesicht zur Tür herein. »Ich bin schon total von der Rolle – jetzt hab ich meinen Autoschlüssel vergessen.«

Als sie die ausgelassenen Gesichter der anderen sah, hielt sie inne.

»Ist etwas passiert?«

Der Ausspruch ließ alle in Lachen ausbrechen – wie Alex feststellen konnte, ein Lachen der Erleichterung.

»Wir haben ihn, Ellen«, verkündete Alex mit einem Lächeln.

»Seid ihr sicher?«, flüsterte Ellen, und das Blut schien ihr in den Adern zu gerinnen.

»Na ja«, meinte Alex, »ganz sicher noch nicht, aber so sicher, wie man unter diesen Bedingungen nur sein kann.«

Er schob das Blatt mit dem ausgedruckten Passbild zu Ellen rüber.

»Darf ich vorstellen …«, begann er, wusste dann aber nicht weiter. »Wie hieß der Typ noch gleich?«

Fredrika und Peder grinsten.

»Also, wenn du uns nicht zuhörst, dann müssen wir die Sache wohl einem anderen Chef vortragen«, seufzte Peder mit einer dramatischen Geste.

Niemand bemerkte, wie Ellen zwei Schritte auf den Schreibtisch zuging und den Mann auf dem Bild anstarrte. Niemand sah, wie ihre Wangen wieder rosig wurden und wie sie versuchte, die Tränen wegzublinzeln, die ihr Gesichtsfeld hatten verschwimmen lassen. Hingegen hörten alle, wie sie flüsterte: »Großer Gott. Danke.«

Es wurde ganz still im Zimmer.

Mit einem zittrigen Finger zeigte sie auf das Bild. »Einen Moment lang dachte ich … Ich dachte, es wäre womöglich der, den ich … Auf was für Ideen man so kommt«, schniefte sie und lächelte unter Tränen.

Ihr Handy klingelte – es war ihr Sohn.

»Mama, du musst sofort nach Hause kommen.«

»Ist etwas passiert, Junge?«, fragte Ellen, immer noch mit einem Lächeln auf den Lippen.

»Mama, komm sofort heim«, wiederholte der Sohn nervös. »Er sagt, dass du gleich kommen musst. Beeil dich! Es scheint ihm gar nicht gut zu gehen.«










Die Sonne schien von einem strahlend blauen Himmel herab, als das letzte Kind verschwand. Der Notruf kam, als sie gerade die letzten Vorbereitungen für die Festnahme von Aron Steen trafen.

Alex rannte in den Flur hinaus und fand Fredrika und Peder in der Löwengrube, wo Peder sich gerade eine schusssichere Weste anlegte. Fredrika saß mit zusammengezogenen Augenbrauen über ein paar Papiere gebeugt.

»Er hat noch ein Kind entführt! Vor einer halben Stunde ist ein vierjähriger Junge von einem Spielplatz in Midsommarkransen in der Nähe von Steens Wohnung verschwunden. Die Eltern haben angerufen, als sie seine Kleider und ein paar Haarbüschel hinter einem Baum am äußeren Ende des Spielplatzes gefunden haben.«

»Wir lassen doch seine Wohnung überwachen«, rief Peder. »Die haben gesagt, sie können durch das Fenster in die Wohnung sehen.«

»Er muss seine Wohnung verlassen haben«, erwiderte Alex trocken. »Immerhin ist ein weiteres Kind verschwunden.«

»Er kann nicht weit gekommen sein«, sagte Fredrika und schob resolut die Papiere auf dem Tisch zusammen.

Alex war sichtlich gestresst. »Diesmal muss er es verdammt eilig gehabt haben. Die Kleider waren hastig auf einen Haufen geworfen, und er kann den Jungen auch nicht skalpiert haben, sondern hat ihm nur ein paar Strähnen abgeschnitten.«

»Er weiß, dass wir ihm auf den Fersen sind«, sagte Peder verbissen und steckte die Dienstwaffe ins Holster.

Fredrika schielte auf die Waffe.

»Was machen wir jetzt?«, fragte sie dann.

»Wir führen den Zugriff wie geplant durch«, sagte Alex entschlossen. »Wir müssen in die Wohnung und sehen, ob wir einen Hinweis darauf finden, wohin er mit dem Jungen verschwunden sein kann. Weit wird er nicht kommen. Wir haben an allen Straßen aus der Stadt heraus Sperren aufgestellt, und außerdem wird im ganzen Land nach ihm gefahndet.«

Fredrika legte die Stirn in Falten. »Sind die Eltern des Jungen schon befragt worden? Ich meine, über die Hintergründe der Entführung.«

»Natürlich«, sagte Alex. »Im Moment sind zwei Ermittler bei ihnen vor Ort. Wenigstens wissen wir inzwischen, wonach wir suchen. Sie fragen die Mutter, ob, wo und wann sie eine Abtreibung hat vornehmen lassen. Und dann müssen wir vor Ort sein, wenn er mit dem Kind kommt.«

Fredrika nickte, aber ihre Stirn wollte sich nicht glätten.

»Wenn es nicht schon zu spät ist! Wenn er es wirklich so eilig hat, wie du sagst, dann ist das Kind vielleicht schon tot. Das können wir kaum ausschließen.«

Alex schluckte.

»Nein, das können wir nicht. Aber wir können verdammt hart daran arbeiten, damit es nicht wieder so kommt.«

»Aber wenn wir davon ausgehen, dass er weiß, dass wir ihm auf den Fersen sind …«, begann Peder zögernd.

»Ja?«

»Entweder ist er genauso verrückt, wie wir glauben, dann wird er kurzen Prozess mit dem Kind machen, auch wenn das diesmal nicht so gründlich sein wird, wie er sich das gedacht hat. Oder aber Teile von ihm funktionieren noch rational, dann wird er sich nicht gleich als Erstes des Kindes entledigen.«

»Sondern es benutzen, um sich freizukaufen«, ergänzte Alex.

»Genau«, bestätigte Peder.

In der Löwengrube wurde es still.

»Hat jemand was von Ellen gehört?«, fragte Fredrika in die Stille hinein.

Alex schüttelte den Kopf.

»Sie hat darauf beharrt, allein nach Hause zu fahren. Sie meinte, sie würde schon klarkommen, aber ich habe trotzdem einen Streifenwagen vorbeigeschickt. Irgendetwas an der Geschichte klang nicht gut.«

Sonnenstrahlen bahnten sich einen Weg in die Löwengrube und verbreiteten Wärme. Kleine Staubmäuse rollten über den Fußboden, und die Klimaanlage hustete sich in Gang.

Dann waren wieder schnelle Schritte auf dem Korridor zu hören. Ein junger Mann, der zum Einsatzkommando gehörte, kam herbeigeeilt.

»Die Leute, die Steens Wohnung beschatten, haben gerade angerufen«, berichtete er mit lauter und aufgeregter Stimme. »Er ist wieder zu Hause.«

»Wer ist zu Hause?«, fragte Alex.

»Aron Steen. Er ist gerade in seine Wohnung zurückgekehrt.«

»Mit dem Kind?«, fragte Peder.

»Er trug das Kind auf dem Arm. Als wüsste er, dass wir zuschauen. Aber es war ihm egal.«

Einige flüchtige Stunden lang hatte Ellen Lind allen Ernstes geglaubt, der Grund für Carls Schweigen wäre, dass er der gesuchte Kindermörder war. Und dass ihre Kinder nicht ans Telefon gingen, weil Carl sie entführt hatte.

Doch so war es nicht.

Ellen konnte überhaupt nicht begreifen, wie sie es hatte zulassen können, dass ihr Privatleben und ihr Beruf sich derart durchdrungen hatten. Wann hatte sie eigentlich die Kontrolle über ihre Fantasien verloren? Wann war der Job ein so großer Teil ihres Daseins geworden, dass sie ihn nicht mehr von anderen wichtigen Teilen unterscheiden konnte?

Darüber muss ich noch mal in Ruhe nachdenken, mahnte Ellen sich. Ich muss mich entscheiden, was wirklich wichtig ist.

Die Kinder waren nicht ans Telefon gegangen, weil sie bei den Nachbarn zum Brunch gesessen hatten. Ihre Handys hatten sie zu Hause liegen lassen. Mehr war nicht gewesen.

Aber Carl …

Ellen saß auf dem Fußboden in ihrem Wohnzimmer und blickte verstohlen zu ihm hinüber. Die Kinder waren, sowie sie zu Hause angekommen war, sofort in ihre Zimmer geflüchtet.

»Er hat auf der Treppe gesessen, als wir vom Brunch nach Hause kamen«, hatte die Tochter erklärt und zu Carl genickt, der mit ausgestreckten Beinen auf der untersten Treppenstufe saß. »Du musst mit ihm reden, er ist ja total verwirrt.«

Erst hatte Ellen gezögert.

Sollte sie ihn in ihre Wohnung lassen?

Ein Streifenwagen war an ihrem Haus vorgefahren und war dann stehen geblieben.

Ellen hatte Carl hineingebeten, die Eingangstür aber offen gelassen. Die Streife hatte noch immer vor der Tür gestanden.

Carl war in Ellens altes Chesterfieldsofa gesunken und erst einmal in Tränen ausgebrochen. Ellen hatte sich dafür entschieden, sich ein Stück entfernt auf dem Boden niederzulassen, und so saßen sie seither.

Das Leben war so erstaunlich wenig vorhersagbar. Wer hätte ahnen können, dass dieser beherrschte Mann, der seine Worte immer so gut wählte, der so stark und aufrecht wirkte, auf eine derart ungenierte Weise zusammenbrechen konnte? Da Ellen weder Phrasen noch Worte für solche Gelegenheiten zur Verfügung standen, schwieg sie. Sie hörte ihren Sohn durch die geschlossene Zimmertür telefonieren, und dann hörte sie, wie die Tochter ihre Gitarre hervorholte.

»Ich bin verheiratet.«

Ellen zuckte zusammen.

»Ich bin verheiratet«, wiederholte er.

»Aber …«, begann Ellen.

»Ich habe dir gesagt, ich wäre Single, aber das war gelogen. Ich bin seit über fünfzehn Jahren verheiratet. Wir haben zwei Kinder. Ein Haus in Borås.«

Ellen schüttelte langsam den Kopf.

Ein Klopfen an der geöffneten Eingangstür unterbrach sie.

Ein uniformierter Polizist trat ein.

»Ist alles in Ordnung?«, fragte er.

Ellen nickte.

»Dann fahren wir wieder«, sagte der Polizist gedehnt.

»Alles in Ordnung«, sagte sie mit monotoner Stimme. »Alles okay.«

Der Polizist ging, die Eingangstür schlug zu. Die Tochter spielte die Akkorde von »Layla«, der Sohn lachte laut und schallend am Telefon.

Wie seltsam. Alles geht einfach so weiter, als wäre nichts geschehen.

»Deshalb wollte ich deiner Familie nicht begegnen, Ellen«, sagte Carl mit etwas weicherer Stimme.

Er schnäuzte sich in ein Stofftaschentuch, in das jemand seine Initialen gestickt hatte. War das seine Frau gewesen?

»Ich war so schrecklich unsicher«, seufzte er. »Was uns angeht. Was es war, das wir hatten. Was es werden könnte. Und ob ich den Mut hätte …«

Ellens Brust hob und senkte sich, als sie zu atmen versuchte.

»Den Mut, was zu tun?«, fragte sie leise. »Den Mut, was zu tun?«

»Das zu tun, was ich jetzt getan habe. Meine Familie zu verlassen.«

Ellen würde sich später daran erinnern, dass sie ihn während des ganzen Gesprächs unverwandt angesehen hatte.

Carl sprach jetzt schneller.

»Ich weiß, ich habe alles falsch gemacht. Ich habe mich schlecht verhalten. Und mir ist klar, dass du dich natürlich gefragt hast, wo ich bin, als ich auf deine Anrufe nicht geantwortet habe. Aber ich muss dich trotzdem fragen …«

Wieder Stille. Im Hintergrund, ganz weit weg, Eric Clapton auf der Gitarre und Lachen am Telefon.

»Ich muss dich fragen, ob du glaubst … ob du glaubst, dass es ein Wir geben kann.«

Ellen begegnete seinem dunklen Blick. Einen kurzen Moment lang sah sie ihn so, wie sie ihn damals gesehen hatte, als sie sich zum ersten Mal begegnet waren. Lebensbejahend und ganz.

Aber das war in einer anderen Zeit gewesen. Was konnte aus dem werden, was sie jetzt vor sich sah?

»Ich weiß es nicht, Carl«, flüsterte sie. »Ich weiß es wirklich nicht.«










Die Eingangstür stand halb offen, als das Einsatzkommando sich der Wohnung von Aron Steen näherte. Alex und Peder hielten sich im Hintergrund, hatten aber die Waffen gezogen. Fredrika hatte im Polizeihaus bleiben dürfen. Unter keinen Umständen würde Alex in einer derart schwierigen Lage unbewaffnetes Zivilpersonal in Gefahr bringen.

»Aron Steen?«, rief Alex.

Keine Antwort.

Ein Kollege stieß die Eingangstür auf. Sie blieb sperrangelweit offen stehen.

Rechts niemand, links niemand.

Die Gruppe bewegte sich in die Wohnung hinein und dann weiter vor.

Ein dunkler Flur. Wände ohne Bilder.

Alex verspürte einen beißenden Geruch in der Nase.

Benzin! Die Wohnung stank nach Benzin!

Sie fanden ihn in der Küche. Er saß ganz ruhig auf einem Küchenstuhl, das betäubte nackte Kind auf dem Schoß und mit Benzin übergossen. Er hielt ein Feuerzeug in der Hand.

Gedämpfte Stimmen in der Einsatzgruppe.

»Ganz ruhig!«

»Wir bleiben hier.«

»Müssen Abstand halten, das Benzin ist über den ganzen Küchenfußboden ausgeschüttet.«

Niemand trat über die Schwelle in die Küche.

Auch Alex nicht.

Aber er steckte die Waffe weg und trat an die Schwelle, die den Flur von der Küche trennte. Die Linie, an der Alex’ Spielfeld endete und das von Aron Steen anfing.

Sie sahen sich eine Weile unbewegt an.

Aron Steen lächelte milde.

»Und so begegnen wir uns also doch noch, Alexander Recht«, sagte er schließlich.

»So ist es«, erwiderte Alex ruhig.

Aron Steen lagerte das Kind auf seinem Schoß ein wenig um. Die Leute vom Einsatzkommando bewachten jede seiner Bewegungen. Aron lächelte noch immer.

»Ich denke wirklich, dass wir das hier ohne Gewalt lösen können«, sagte er, den Kopf schief gelegt. »Kannst du deine Kameraden nicht bitten, draußen zu warten, Alex? Damit wir in Ruhe reden können?«

Er hatte die Stimme eines Lehrers. Er redete mit Alex, als wäre der ein Kind, ein Schüler. Alex wurde wütend. Aron Steen hatte ihn nicht zu belehren. Das machte er sich am besten gleich klar.

Peder schloss zu Alex auf, die Waffe in der Hand, doch Alex gab ihm einen Wink zurückzuweichen und bedeutete auch den Männern dahinter, dass sie sich in den Flur zurückziehen sollten. Von dort aus würden sie die Lage immer noch beobachten können, aber weniger Aufmerksamkeit auf sich ziehen.

Aron beobachtete sie. Sein Mund lächelte, aber die Augen brannten.

»Es hat schon etwas Besonderes an sich, das Feuer, nicht wahr?«, flüsterte er und hob das Feuerzeug. »Das habe ich schon in ganz jungen Jahren gelernt.«

Alex wartete. Später würde er sich fragen, warum.

Aron sah Alex und die Männer hinter ihm an.

»Ich tausche den Jungen gegen freies Geleit aus dem Land.«

Alex nickte langsam.

»Okay.«

»Der Junge und ich verlassen die Wohnung«, fuhr Aron Steen mit sanfter Stimme fort. »Wir setzen uns in ein Auto und fahren hier weg. Ihr folgt uns nicht. Wenn ich weit genug gekommen bin, rufe ich an und sage euch, wo ihr den Jungen findet.«

Auf der Fensterscheibe hinter Aron und dem Jungen tanzten Sonnenstrahlen. Alex verfolgte sie mit dem Blick und sah dann wieder zu Aron hin.

»Nein«, sagte er.

Aron zuckte zusammen.

»Nein?«

»Nein«, sagte Alex. »Der Junge verlässt die Wohnung nicht.«

»Dann stirbt er«, antwortete Aron gelassen.

»Das tut er auch, wenn er mit Ihnen geht«, gab Alex mit ebenso ruhiger Stimme zurück. »Deshalb können wir nicht zulassen, dass Sie ihn mitnehmen.«

»Warum sollte ich ihn töten? Ich sagte doch, dass ich ihn gegen freies Geleit tauschen will.«

»Und ich sagte, okay«, erwiderte Alex. »Aber in dem Fall geschieht der Tausch hier. Sie geben mir den Jungen, und dann verlassen wir die Wohnung.«

Erst lachte Aron, dann stand er so abrupt vom Küchenstuhl auf, dass Alex unwillkürlich einen Schritt zurücktrat. Das Einsatzkommando rückte im Flur vor, hielt inne, wartete ab.

Ein absurdes Gefühl der Sicherheit bemächtigte sich Alex’ Körper, als er die Bewegungsenergie der Einsatzleute hinter sich spürte. Als würde deren Gegenwart die Situation in irgendeiner Weise verändern.

»Habe ich euch nicht gezeigt, wie ich arbeite?«, fragte Aron mit fester Stimme. »Habe ich euch nicht gezeigt, mit welcher Präzision ich vorgehe?«

Er war laut geworden, und in Alex wuchs die Sorge. Für die Sicherheit aller Beteiligten war es entscheidend, dass die Situation nicht eskalierte.

»Wir haben Ihre Art zu arbeiten durchaus registriert«, sagte er langsam. »Und wir sind beeindruckt.«

»Schmeicheln Sie mir nicht«, zischte Aron.

Aber es funktionierte trotzdem.

Er setzte sich wieder hin. Das Kind war schwer und seine Haut glitschig von Benzin. Alex konnte sehen, wie ein kleines Rinnsal unter der Nase des Jungen herunterlief. Aron setzte sich auf, um das Kind besser fassen zu können.

Alex merkte, wie ihm der Kopf von dem Benzingeruch schwer wurde. Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, wurde aber von Aron unterbrochen.

»Das Kind und ich verlassen die Wohnung gemeinsam, oder es gibt keinen Tausch.«

»Darüber können wir verhandeln«, sagte Alex und ging in die Hocke. »Wir wissen schließlich beide genau, was wir erreichen wollen: Ich will den Jungen, und Sie wollen Ihre Freiheit. Darüber müssten wir uns doch eigentlich einig werden können, oder nicht?«

»Ja, in der Tat«, antwortete Aron ruhig.

Einen Moment lang war es still. Eine Wolke schob sich vor die Sonne, und die Wohnung verdunkelte sich.

»Aber der Junge darf die Wohnung nicht verlassen?«, fragte Aron dann.

Alex schüttelte den Kopf.

»Nein, das darf er nicht.«

Er sah sich um. Es gab keinen anderen Weg aus der Küche als durch die Tür, in der er kauerte.

Plötzlich ergriff ein Gefühl der Unruhe von Alex Besitz. Warum hatte Aron sich nicht mit dem Jungen ins Wohnzimmer gesetzt? Da gab es zumindest eine Balkontür, durch die er hätte fliehen können. Warum hatte er sich in einer Ecke verschanzt?

Aron antwortete auf die unausgesprochene Frage.

»Es ist also, wie ich es mir schon gedacht hatte.«

Er lächelte.

»Ihr hattet niemals vor, mich aus der Wohnung gehen zu lassen.«

Noch ehe Alex antworten konnte, flammte das Feuerzeug auf, und im nächsten Moment brannte die Küche.
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Ohne dass es je richtig Sommer gewesen wäre, wurde es Herbst. Da erst hörte es auf zu regnen. Der Himmel über dem ganzen Land war klar und wolkenlos, die Abende wurden langsam kühler, und die Nächte begannen immer früher.

In der dritten Septemberwoche kam Alex wieder ins Büro. Er stand auf der Schwelle zu seinem Zimmer und lächelte. Fühlte sich gut an, wieder hier zu sein.

Im Personalraum feierten sie ihn mit Torte und Kaffee. Der Chef hielt eine kurze Rede, Alex machte eine kleine Verbeugung und dankte ihnen allen, nahm Blumen entgegen und bedankte sich noch einmal.

Als er allein in seinem Büro saß, verdrückte er ein paar Tränchen. Es fühlte sich einfach so wahnsinnig gut an, wieder zurück zu sein. Seine Hände seien viel besser geheilt, als sie erwarten konnten, hatten die Ärzte gesagt und ihm versprochen, dass er sie beide bald wieder voll bewegen könnte.

Zum sicher tausendsten Mal betrachtete Alex das Narbengeflecht, das sich über Handrücken und Handinnenflächen zog. Dünne Haut mit brüchigem Muster in verschiedenen Rosaschattierungen.

Alex wunderte sich noch immer, dass er sich nicht im Geringsten daran erinnern konnte, dass es wehgetan hatte. An alles andere erinnerte er sich genau: wie sich die Küche von Aron Steen in ein brennendes Inferno verwandelt hatte, wie Aron auf dem Küchenstuhl dagesessen hatte, in Flammen getaucht und mit dem brennenden Kind auf dem Schoß. Alex sah vor sich, wie er sich selbst in die Flammen stürzte und das Kind aus Arons Griff riss. Seine eigenen Schreie hallten in seinem Kopf wider: »Passt auf, zum Teufel. Raus hier! Der Junge brennt!«

Und wie der Junge brannte. Er brannte so sehr, dass Alex nicht eine Sekunde daran dachte, dass er selbst es auch tat. Er legte den Jungen auf den Fußboden im Flur und rollte ihn auf dem Boden hin und her, um die Flammen zu ersticken. Peder wiederum warf sich mit einem großen Handtuch auf Alex und versuchte, seine Hände einzufangen. Das Feuer zischte und sprühte, brannte und zerstörte.

Die Leute vom Einsatzkommando rückten mit dem Flurteppich und dem Badezimmerteppich und weiteren Handtüchern gegen das Feuer in die Küche vor. Es erwies sich als unmöglich, zum Küchentisch vorzudringen, wo Aron Steen wie eine Fackel brannte. Nicht ein Laut war von ihm zu hören, als das Feuer ihm das Leben raubte. Später sollte sich herausstellen, dass es dieses Bild war, das den meisten Beteiligten Albträume verursachte: der stumm am Küchentisch sitzende brennende Mann.

Ein Nachbar, der den Lärm gehört hatte, kam mit einem Feuerlöscher angerannt. Damit konnte das Feuer unter Kontrolle gebracht werden, bis schließlich auch Feuerwehr und Krankenwagen vor Ort waren, doch zu dem Zeitpunkt war eine Person bereits tot, und ein kleines Kind hatte schwerste Verbrennungen erlitten. Alex fanden die Sanitäter auf der Toilette, wo er versuchte, seine verletzten Hände unter fließendem Wasser zu behandeln.

Nur dunkel konnte Alex sich daran erinnern, was danach geschehen war. Er wusste, dass er für mehrere Tage in ein künstliches Koma versetzt worden war. Dass er schlimme Schmerzen hatte, als er aufwachte. Aber wie gesagt, als die Heilung erst einmal eingesetzt hatte, lief alles über Erwarten gut.

Während Alex krankgeschrieben war, schrieben die Zeitungen ununterbrochen über das Geschehene. Unzählige Artikel kartografierten den Mord an den Kindern und den Mord an Nora in Jönköping. Zeitstrahle wurden gezeichnet, und Karten mit Pfeilen und Markierungen erzählten die Geschichte wieder und wieder.

Alex las sie alle – vor allem deshalb, wie er behauptete, weil er nichts Besseres zu tun hatte.

Das Schicksal von Nora und Jelena wurde in verschiedenen Versionen nacherzählt. Die Zeitungen suchten vermeintliche Freunde der Frauen auf, die allerdings nie wirklich in Kontakt mit ihnen gestanden hatten, aber der Versuchung nicht widerstehen konnten, in die Zeitung zu kommen. Ehemalige Klassenkameraden berichteten von seltsamen Vorfällen während der Schulzeit, und frühere Lehrerinnen und sogar Arbeitgeber wurden befragt und in den Artikeln zitiert.

Auch die Ermittlungsarbeit der Polizei wurde durchleuchtet. Hätte die Polizei schneller handeln können? Hätte der Täter früher identifiziert werden können? Zu dieser Frage äußerten sich die verschiedensten Experten. Einige waren der Ansicht, dass die Polizei eine »sehr einfache Ermittlung« selbst verkompliziert hätte, während andere auf das Naheliegende hinwiesen und sagten, es sei nur recht und billig gewesen, dass sie sich zunächst einmal auf den Vater von Lilian Sebastiansson als Hauptverdächtigen konzentriert hatten. Und es war ja auch nur recht und billig gewesen, auch wenn es in den Ermittlungen wertvolle Zeit gekostet hatte.

Weitaus kritischer war die versammelte Expertenschaft über den Schlag gegen Aron Steens Wohnung in Midsommarkransen. Viele meinten, dass die Polizei, sowie sie den Benzingeruch vernommen hatte, an der Tür hätte kehrtmachen und mit Löschdecken und Feuerlöschern wiederkommen sollen. Andere waren der Ansicht, dass die Polizei kein Wort mit Aron Steen hätte wechseln dürfen, sondern ihn mit einem gezielten Schuss durchs Fenster, vor dem er so passend gesessen hatte, unschädlich hätte machen müssen.

Aber keiner von denen, die sich in den Medien äußerten, war bei dem Einsatz dabei gewesen. Im Gegensatz zu Alex. Er würde bis an sein Lebensende der Überzeugung bleiben, dass der Einsatz auf keine andere Weise hatte durchgeführt werden können. Sich an der Tür zu erkennen zu geben und sich dann wieder zurückzuziehen, um nach Feuerlöschern zu laufen, hätte bedeutet, das Leben des Jungen aufs Spiel zu setzen. In dem Moment, als sie das Mietshaus betreten hatten, hatte es nur noch eine einzige mögliche Richtung gegeben, nämlich vorwärts.

Einige Artikel fand Alex weniger ärgerlich als vielmehr interessant, und das waren die Reportagen über den Täter. Einige Zeitungen hatten gründliche Nachforschungen angestellt und sich Zugang zu Hintergrundinformationen verschafft. Nichtsdestotrotz merkte Alex, dass ausgerechnet die tüchtigsten Journalisten nicht recht wussten, welche Stellung sie beziehen sollten. Es war unmöglich, die tragische Geschichte von Aron Steen zu erzählen, ohne gleichzeitig auch einen Unterton des Verständnisses mitschwingen zu lassen. Keine Entschuldigung, versicherten sie unermüdlich, aber doch Verständnis.

Eigentlich war Aron einer von denen gewesen, die niemals eine Chance gehabt hatten, dachte Alex verbittert. Schon als Säugling war er von seiner geisteskranken Großmutter misshandelt worden, die dann ein Jahr ums andere darauf verwandt hatte, seine Persönlichkeit klein zu machen, seine Auffassung von richtig und falsch zu verdrehen und zu verhindern, dass er auch nur einen Hauch von Empathie zu empfinden lernte. In der Schule war er tagaus, tagein in denselben schmutzigen Klamotten und mit finsterer Miene aufgetaucht. Er hatte nach dem Zigarettenrauch seiner Großmutter gestunken, und die anderen Kinder hatten ihn gehänselt und ihn als »Großmutters kleines Mädchen« verhöhnt. Sie waren der Meinung gewesen, er sei so mager und langhaarig, dass man gar nicht erkennen konnte, ob er ein Junge oder ein Mädchen war. Die schlimmsten Plagegeister hatten sich vom Rauchgestank und seinem verschmutzten Aussehen inspirieren lassen und ihn Aschenputtel genannt.

Der Junge hatte fünfzehn Jahre alt werden müssen, ehe das Jugendamt endlich eingriff und ihn in einer Pflegefamilie unterbrachte. Die Großmutter hatte ihm unverwunden die Schuld am Tod seiner Mutter gegeben, ihrer Tochter, und vor dem Jugendamt erklärt, dass sie sich im Leben nicht vorstellen könnte, dass einer wie er sich zu einer normalen und funktionierenden Person entwickelte.

Zu Anfang hatte es den Anschein gehabt, als hätte Aron Steens Großmutter sich getäuscht. Aron schaffte das Abitur, studierte Psychologie und zog von zu Hause aus. Doch es gab Warnzeichen. Seine Grundschullehrerin erinnerte sich daran, dass er schon als kleiner Junge große Befriedigung darin gefunden hatte, Tiere zu quälen. Es fiel ihm schwer, Freunde zu gewinnen und Beziehungen aufrechtzuerhalten. Dennoch war er eloquent und nach außen gewandt. Als Erwachsener wurde er als gut aussehend betrachtet, was seine soziale Anbindung stärkte.

Allerdings konnte er sich nur schwer in unterschiedliche Arbeitsvorgänge einordnen und musste wieder und wieder den Arbeitsplatz wechseln. Er zog immer wieder um – eine unruhige Seele.

Zu dem Zeitpunkt, als er Nora kennenlernte, war er gerade wieder zurück in Umeå, wo er aufgewachsen war und jetzt im Krankenhaus arbeitete. Die Zeitschriften berichteten, dass die Trennung von Nora eine Art psychotischen Zustand bei ihm ausgelöst haben musste, denn unmittelbar danach suchte er mitten in der Nacht seine alte Großmutter auf und verbrannte sie in ihrem Bett bei lebendigem Leib.

Der Rest war, wie man so schön sagt, Geschichte. Kürzlich erst hatte Alex mit den Eltern des Jungen gesprochen, den Aron Steen zuletzt entführt hatte. Der Junge erholte sich langsam. Seine Verletzungen waren wesentlich schwerer als die von Alex, aber er lebte. Die Eltern waren unendlich dankbar dafür. Die Zeit musste zeigen, ob der Junge dieselbe Dankbarkeit empfinden würde.

Aber auch wenn es ihnen letztlich gelungen war, den Täter zu identifizieren, waren doch viele Fragen unbeantwortet geblieben. Unklar war beispielsweise nach wie vor, wo genau Aron die Kinder ermordet hatte. Lilian war vermutlich in Jelenas Wohnung getötet worden und Natalie in Arons eigener Wohnung, doch das konnten sie nicht beweisen. Auch warum Nora ausgerechnet zu dem Zeitpunkt ermordet worden war, konnten sie sich nicht mit letzter Gültigkeit erklären. Jelena Scortz hatte jedenfalls behauptet, von der Sache nichts zu wissen.

Sie war aus dem Krankenhaus entlassen worden, saß inzwischen im Untersuchungsgefängnis Kronoberg und wartete auf ihren Prozess. Sie bestritt alle Anschuldigungen, doch sie hatten ausreichend technische Beweise sicherstellen können, die bestätigten, dass Lilian in ihrer Wohnung gewesen war. Man hatte in einer Tüte im Müllschlucker die Unterhose des Mädchens gefunden, doch Jelena weigerte sich auszusagen, wie die dorthin gekommen sein konnte. Alex wusste nicht, ob sie ihm leidtun sollte oder nicht.

Er schaltete seinen Computer ein und öffnete den Kalender. Ein paar Wochen Arbeit, und dann würden Lena und er bereits nach Südamerika reisen, um ihren Sohn zu besuchen. Es würde eine wunderbare und aufregende Reise werden, da war sich Alex ganz sicher.

An seiner Tür klopfte es vorsichtig, und Fredrika steckte den Kopf durch die Tür.

»Komm rein«, sagte Alex mit warmer Stimme.

Fredrika lächelte und setzte sich auf den Besucherstuhl.

»Ich wollte nur sehen, wie es dir geht«, sagte sie. »Alles klar?«

Alex nickte. »Ziemlich okay. Und bei dir?«

Jetzt nickte Fredrika. Doch, doch, bei ihr war auch alles in Ordnung.

»Hattest du schöne Ferien?«, fragte Alex aufrichtig interessiert.

Fredrika war etwas überrumpelt. Der Sommer und der Urlaub, den sie gehabt hatte, schienen schon wieder eine Ewigkeit zurückzuliegen. Aber sofort hatte sie wieder die Bilder ihrer Reise vor Augen, lebendige Erinnerungen an die Woche, die Spencer und sie in einer kleinen Pension in Skagen verbracht hatten.

Sie lächelte mit etwas verschleiertem Blick.

»Es war wirklich sehr schön«, antwortete sie und betonte dabei jede Silbe.

Spencer, wie er im Sand saß und über das Meer schaute. Den Wind im Gesicht, die Augen zum Schutz vor der Sonne zusammengekniffen.

»Schöner als das hier kann es nicht werden, Fredrika«, hatte er gesagt.

»Ich weiß«, hatte sie geantwortet.

»Wenn du nur nicht das Gefühl hast, dass ich dich in die Irre führe.«

»Keine Sorge. Ich habe mich bei dir immer geborgen gefühlt.«

Sie hatten nebeneinander im Sand gesessen und über das Wasser geschaut, wo die hohen Wellen einander vor- und zurückjagten. Irgendwann hatte Fredrika zögerlich und mit Widerwillen das Schweigen gebrochen.

»Apropos in die Irre führen – es gibt da eine Sache, über die wir sprechen sollten …«

Alex räusperte sich, und Fredrika war sofort wieder zurück in der Realität.

»Vielen Dank für die CD, die du geschickt hast. Lena und ich haben sie sehr gern. Wir hören sie fast jeden Tag.«

Fredrika lächelte breit, und ihre Augen glitzerten.

»Schön zu hören«, sagte sie. »Ich mag sie selbst sehr gern.«

Dann war es wieder still.

Alex wand sich ein wenig und machte sich bereit, eine schwierige Frage zu stellen, aber Fredrika kam ihm zuvor.

»Wann kommt Peder zurück?«

Alex musste einen Augenblick überlegen.

»Erster November«, sagte er dann. »Es sei denn, er beschließt, Hausmann zu werden.«

Fredrika musste wieder lächeln.

Peder und Fredrika hatten mit vereinten Kräften die Ermittlung abgeschlossen. Es war eine angenehme Zusammenarbeit gewesen, die dazu geführt hatte, dass sie neuen Respekt füreinander gewonnen und sich, als Peder dann Anfang August in Elternzeit gegangen war, als gute Kollegen getrennt hatten.

Allerdings hatten sie seither nichts mehr voneinander gehört. Fredrika hatte darüber nachgedacht, ihn einmal anzurufen, aber daraus war nichts geworden. Vielleicht lag es daran, dass sie ihn mehr als Kollegen betrachtete denn als Freund. Und inzwischen war zu viel Zeit vergangen, als dass ein Anruf noch natürlich erschienen wäre. Außerdem wurde auf dem Flur hinter vorgehaltener Hand geredet, Peder habe sich »auf Probe« von seiner Frau getrennt, gleichzeitig aber einen Juristenfreund engagiert, um Trennungszeit und Scheidung vorzubereiten.

Tragisch, fand Fredrika.

Alex fand das auch.

Doch keiner von ihnen erwähnte es.

In der folgenden Stille versuchte Alex wieder, die Frage zu stellen, auf die er eine Antwort wollte.

»Was ist mit dir, Fredrika? Bleibst du bei uns?«

Fredrika sah Alex direkt in die Augen.

»Ja«, sagte sie ruhig. »Das werde ich tun.«

Alex lächelte sie an.

»Das freut mich«, sagte er aufrichtig.

Und wieder war da eine Übereinstimmung, die nicht in Worte gefasst werden musste. Fredrika erwog kurz, ob dies hier eine gute Gelegenheit wäre anzusprechen, dass es – selbst wenn sie sich entschieden hatte zu bleiben – doch ein paar Dinge gab, die verändert werden mussten. Wie man ihre Kompetenz betrachtete, zum Beispiel; wie man ihren Hintergrund bewertete.

In den Zeitungen hatte ihre Beteiligung an der Lösung des Falls Beachtung gefunden und hatte prompt dazu geführt, dass der Konflikt um die Zivilisten im Polizeiapparat an die Öffentlichkeit getragen wurde. Fredrika war sogar zu zwei Talkshows eingeladen worden, hatte jedoch abgelehnt, weil sie kein Bedürfnis verspürt hatte, ihre persönlichen Ansichten im Fernsehen darzulegen.

Sie beschloss, die Frage zu einem späteren Zeitpunkt zu stellen. Es war Alex’ erster Arbeitstag nach dem Brand, und da war es nicht angebracht, ihm eine derart umfassende Diskussion aufzuzwingen.

Doch eine andere Sache musste sie jetzt mit ihm besprechen.

»Alex … Ich gehe ab Ende April nächsten Jahres in Elternzeit.«

Er fuhr fast von seinem Stuhl hoch. Fredrika musste sich auf die Unterlippe beißen, um nicht laut loszulachen.

»Elternzeit?«, fragte er fassungslos.

»Ich werde ein Kind bekommen«, sagte Fredrika und merkte, wie ihre Wangen vor Stolz ganz warm wurden.

»Herzlichen Glückwunsch!«

Er musterte sie einen Augenblick.

»Aber man sieht noch gar nichts.«

Fredrika lächelte nur.

»Und wird man noch schnell heiraten müssen?«

Jetzt war Fredrika an der Reihe zusammenzuzucken, und Alex hob entschuldigend die verletzten Hände. Es ging ihn nichts an.

Fredrika musste kichern. Heiraten müssen? Dass es das noch gab!

Da kann ich dir eine Kröte zu schlucken geben, dachte Fredrika.

»Nein, leider nicht. Der Vater des Kindes ist schon verheiratet, musst du wissen.«

Alex starrte Fredrika an und lächelte dämlich. Nahm sie ihn gerade auf den Arm? Nein, tat sie nicht.

Alex sah aus dem Fenster.

Wie gut, dass wir bald nach Südamerika fliegen, dachte er.
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Das Schreiben selbst ist entgegen aller Vermutung ein relativ kleiner Teil der Arbeit an einem Buch. Ich schreibe ziemlich schnell, alles, aber auch wirklich alles andere geht mir viel langsamer von der Hand. Jeder Schriftsteller begreift irgendwann im Lauf des Schaffensprozesses, was Stephen King (dieses Genie!) meinte: »Schreiben ist menschlich. Redigieren ist göttlich.« Und deshalb ist das Redigieren etwas, für das man in den allermeisten Fällen Hilfe braucht. Und diese Hilfe habe ich in mindestens göttlicher Form erhalten. Zuallererst vom Piratförlaget und seinen fantastischen Mitarbeitern, die an mich geglaubt und beschlossen haben, mein Buch zu veröffentlichen. Schon bei meinem allerersten Besuch bei euch wusste ich, dass ich mich hier wohlfühlen würde. Besonderen Dank an Sofia Brattselius Thunfors und Anna Hirvi Sigurdsson. Sofia hat mich mit großem Enthusiasmus und viel Geduld in die Buchbranche eingeführt und mich durch alle Phasen der Buchveröffentlichung gelotst und überdies großartige, unverzichtbare Kommentare zu meinem Manuskript abgegeben. Anna war mir mit ihrem unglaublichen Gefühl für das geschriebene Wort und einem festen Griff um ihren magischen Stift sowie mit einer gehörigen Portion Sturheit und Humor ein Fels in der Brandung bei der Überarbeitung meines Romans.

Vielen Dank auch meiner großartigen Schwägerin und Freundin Caroline Ohlsson, die mich nicht nur Patentante ihrer erstgeborenen Tochter Thelma werden ließ, sondern sich selbst hochschwanger noch die Zeit nahm, meine allererste Manuskriptversion, die in ziemlich üblem Zustand war, zu lesen und zu kommentieren.

Vielen Dank an Helena Carrick, die mein Buch in einem späteren Stadium las und wichtige Gesichtspunkte und Kommentare beitrug. Eine souveräne Leserin, eine scharfe Kritikerin und vor allen Dingen eine wunderbare Freundin. Es ist ein Geschenk, solch einen inspirierenden, energiespendenden Menschen in seiner Nähe zu haben.

Und schließlich Sofia Ekholm, die nicht nur gezeigt hat, wie kompromisslose und unbegrenzte Loyalität aussieht, wenn es wirklich darauf ankommt, sondern die mich bei jeder Gelegenheit in Wort und Tat hat glauben machen, dass dies hier etwas ist, das ich kann – und das ich gut kann. Du bist in vieler Hinsicht ein Teil des Buchs, und ohne dich würde vieles so viel weniger Spaß machen.

Danke!

Am Schreibtisch, Stockholm, Frühjahr 2009
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